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    Mein Dank gilt gleichermaßen allen Autoren, die an dieser Anthologie mitgewirkt haben, und unserem tollen Verleger Jürgen Eglseer.


    Besonders hervorzuheben ist darüber hinaus noch die bezaubernde Julia Takagi, die von Japan aus mit ihren tollen Zeichnungen punktgenaue Abbilder der Geschichten geschaffen hat. Eine spannende Zusammenarbeit, die sich über die halbe Welt erstreckte.


    Liebe Claudi, ich habe mich sehr gefreut, dass du wieder ein Nachwort für die Mängelexemplare geschrieben hast.


    Zu guter Letzt möchte ich auch meine kleine Stanzi nicht unerwähnt lassen: Kaum ein Mann hat das Glück, eine so verständnisvolle Lebensgefährtin hinter sich stehen zu haben.


    


    Vielen herzlichen Dank euch allen


    Euer Constantin Dupien

  


  
    

  


  
    Liebe Leser,


    


    noch während die Druckerwalzen über die weißen Blätter rollten und eine geballte Tintenladung Mängelexemplare und andere makabre Geschichten auf das leere Papier bannten, reifte in mir die Idee für eine weitere Anthologie unter dem Banner ‚Mängelexemplare‘. Dieses Mal mit dystopischen Horrorgeschichten. Etwa ein Vierteljahr lang suchte ich nach Autoren, die sich bereits erfolgreich in kreativer Weise mit dem vorgegebenen Themenfeld beschäftigt hatten oder denen ich eine solche Leistung zutraute.


    


    Fündig geworden bin ich in allen Ecken des Literaturuniversums – sei es nun der alteingesessene Phantastikautor, der aufstrebende Selbstvermarkter oder der Fantasy-Schriftsteller oder, oder, oder… Neunzehn Männer und Frauen sind es insgesamt geworden. Kein Name ist dabei gesondert hervorzuheben. Alle beteiligten Protagonisten haben sich dem Gegenstand dieser Anthologie auf ihre ganz eigene Art und Weise genähert und jeweils unverwechselbare Originale verfasst.


    Die Aufgabe des Herausgebers, meine Aufgabe, bestand lediglich darin, das Textmaterial zu bündeln und eine homogene, aber dennoch abwechslungsreiche Hülle zu schaffen – den Geschichtenband Mängel­exemplare:Dystopia.


    


    Der Begriff ‚Horror‘ war für die Autoren nicht zwangsweise als ultimative Handlungsaufforderung zu verstehen. Auch die dystopische Komponente sollte sich nicht sklavisch an den gängigen Definitionen entlanghangeln.


    Aus einem einfachen Grund: Das Branding ‚Mängelexemplar(e)‘ ist mehr als eine Wortspielerei. Es ist Ausdruck der Idee, ein bestimmtes Thema aus den unterschiedlichsten Perspektiven zu beleuchten und trotzdem ein ansprechendes, in sich geschlossenes Gesamtbild zu erhalten – dabei muss man nicht unbedingt auf die althergebrachten Konventionen und Erwartungen Rücksicht nehmen.


    Dystopischer Horror also.


    Nein, dafür bedarf es beileibe keiner ozeangroßen Blutlachen, abgetrennten Körperteile oder schmerzhaften Zombie- und Vampirbisse, um die dunkelsten Seiten der Menschheit zu ergründen. Ist es nicht gruselig genug, in eine Welt einzutauchen, die kurz vor dem Untergang steht, sich inmitten des Chaos aufzulösen droht oder bereits ganz nah am Abgrund steht – in diesen eventuell sogar schon hineingestürzt ist? Doch auch die Freunde der harten Gangart sollen nicht enttäuscht werden, denn in den richtigen Momenten darf es natürlich auch ordentlich knallen, brennen und zerbersten. Die Autoren behielten aber jedes Mal das richtige Augenmaß und meisterten die Gratwanderung zwischen wohldosierter Brutalität und übertriebener Effekthascherei.


    Die Ihnen vorliegenden Geschichten schlagen zudem mal mehr, mal weniger politische oder gesellschaftskritische Töne an. Im Vordergrund jedes einzelnen Beitrages steht jedoch immer die Geschichte, die uns der Autor erzählen möchte. Das Lesen dieser Geschichte soll Sie gut unterhalten und im besten Fall für einige Stunden in eine vielleicht gar nicht allzu ferne Zukunft entführen. Wenn dabei auch noch der eine oder andere Anstoß zum Nachdenken gegeben wird, so ist dies nur zu begrüßen.


    Aber Vorsicht! Nicht, dass Sie in einer Welt erwachen, die nicht mehr so ist, wie Sie sie kannten.


    


    Es grüßt Sie herzlichst


    Ihr Constantin Dupien, im Februar 2014
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    „Es sind ja noch Kugeln übrig, oder?“, warf Jennifer ein. „Wenn du hiermit nicht klarkommst, steck dir die Wumme doch einfach in den Mund und drück ab …"

  


  
    

  


  
    


    


    Tim Svart


    


    


    No. 2/209/197/613


    



    Die Mädchen lagen nebeneinander im Sand, ihre Gesichter der im Zenit stehenden Sonne zugewandt, während die Ausläufer der sanft anlandenden Wellen um ihre Füße plätscherten. Der Bildausschnitt seines Fernglases wanderte über die knappen Tanktops, die vollen Brüste und die von der Sonne verbrannte Haut. Vor allem die Brünette hatte es ihm von Anfang an angetan. Trotz Marks Zögern hatte er nicht eine Sekunde daran gezweifelt, dass es die richtige Entscheidung gewesen war, Lara und Alina mitzunehmen.


    Mark und er waren zu diesem Zeitpunkt seit zwei Tagen unterwegs gewesen. Sie hatten den Kofferraum des klapprigen Grand Cherokee sowie die Dachbox aus der Garage seiner Eltern mit Benzinkanistern, Wasserflaschen und Konservendosen vollgestopft und sich auf den Weg in die ehemalige Surfer-Metropole Tarifa an der spanischen Südküste gemacht. Seit sie denken konnten, hatten sie ihr Zelt beinahe jeden Sommer auf dem kleinen Campingplatz aufgeschlagen, der sich terrassenförmig an den direkt über dem Strand liegenden Berghang schmiegte. Zuerst in Begleitung von Florians Eltern, später dann alleine. Nur ein einziges Mal hatten sie ihren Sommertrip abblasen müssen, weil Mark sich zwei Tage vor der geplanten Abreise den Fuß gebrochen hatte. „Dann fährst du eben ohne mich, Flo“, hatte er auf seinen besten Freund eingeredet. Doch Florian wäre es wie ein Verrat vorgekommen, die Reise, die ein festes Ritual ihrer Freundschaft war, alleine anzutreten. Im darauffolgenden Jahr fuhren sie wieder. Obwohl – oder gerade weil – vier Wochen zuvor Florians Freundin Melanie gestorben war.


    Hautkrebs. Drei Wochen vor ihrem neunzehnten Geburtstag.


    Florian zog sich die Baseballkappe mit dem Billabong-Logo tief ins Gesicht. Dieser Trip war ihr dreizehnter. Sie hatten den Entschluss gefasst, wenige Tage bevor die Briefe ausgeliefert worden waren. Florian sah sich auf dem kleinen Plateau um, auf dem sie ihr Zeltlager aufgeschlagen hatten. Die kuppelförmigen Igluzelte, die mit ihren silbernen Beschichtungen wie Raumschiffe in der Mittagssonne glänzten. Die kleine Kochnische im Schatten der Pinien, die ihre vertrockneten Zweige der rot gefärbten Atmosphäre entgegenreckten. Mark hockte, den Rücken an den Stamm eines Baumes gelehnt, im Schatten und starrte hinaus aufs Meer.


    Die Mädchen hatten sie auf der Hinreise aufgegabelt. Sie befanden sich auf einer Passstraße am Fuße der Pyrenäen, als Mark die beiden winkenden Gestalten am Straßenrand entdeckte.


    That’s great, it starts with an earthquake, birds and snakes, an aero­plane– Lenny Bruce is not afraid ...


    „Scheiße. Meinst du, die kontrollieren noch?“, fragte Mark und drehte den von der Festplatte abgespielten Oldie ab.


    Florian quittierte es mit einem nachdenklichen Nicken. Er hielt den Song für mehr als unpassend. „Ich kann mir nicht vorstellen, dass es überhaupt noch jemanden interessiert, ob wir mit einem Benziner durch die Gegend fahren. Die haben andere Sorgen.“


    „Trotzdem. Es ist und bleibt verboten. Und ich habe keine Lust, die letzten Tage im Knast zu verbringen.“


    „Immerhin halten die dicken Mauern die Hitze ab.“


    „Sehr witzig. Also, was machen wir?“


    Florian sah ihn an. „Sie mitnehmen. Für mich sehen die beiden wie ziemlich attraktive Anhalterinnen aus.“ Es war Lara, die am Straßenrand stand und winkte, während Alina es sich im Schatten auf ihren Rucksäcken bequem gemacht hatte. „Also los, halt an. Die Kleine ist ’ne glatte Zehn.“


    „Bist du sicher? Du kannst wohl kaum nur eine von beiden mitnehmen.“


    „Die andere ist doch auch nicht schlecht. Für jeden eine.“ Er boxte seinem Kumpel mit der Faust auf den Oberarm.


    „Und was ist mit unseren Vorräten?“


    „Wir haben mehr als genug. Und wenn die Prognosen stimmen, brauchen wir höchstens noch die Hälfte von dem Kram. Und vielleicht haben die beiden Hübschen ja auch was dabei.“


    „Und wenn nicht?“


    „Dann wird uns schon was einfallen.“


    Sie hielten an und nach einer kurzen Unterhaltung stiegen Lara und Alina zu ihnen in den Wagen. Die beiden Freundinnen hatten sich ebenso wie Florian und Mark auf den Weg Richtung Süden gemacht, ohne allerdings ein bestimmtes Ziel vor Augen zu haben. Lara sagte, sie hätten einfach nur weggewollt. Das Gefühl, tatenlos zu Hause zu sitzen, hätte sie über kurz oder lang in den Wahnsinn getrieben.


    Eine Aussage, die Florian sehr gut nachvollziehen konnte.


    Am nächsten Tag hatten sie Jennifer aufgelesen. Mit hochrotem Gesicht und verquollenen Augen hockte sie am Straßenrand neben ihrer Zero S Streetfighter im Staub. Das zerbeulte Elektro-Motorrad, die zerrissene Jeans und die im Umkreis von mehreren Metern verteilten Gepäckstücke ließen vermuten, dass ihr ein unglückliches Bremsmanöver auf dem mit Sand und Schotter übersäten Boden zum Verhängnis geworden war.


    „Fahr weiter“, flüsterte Florian trotz seines Mitleids mit der schwarzhaarigen Schönheit. Ihm war vom ersten Moment an klar, dass sie die Dinge unnötig verkomplizieren würde.


    „Das können wir nicht machen. Lara und Alina wolltest du doch auch unbedingt mitnehmen.“


    Florian warf den auf der Rückbank schlafenden Mädchen einen flüchtigen Blick zu. „Sie werden nichts mitbekommen.“


    „Darum geht es nicht. Du kannst das Mädel doch nicht einfach hier hocken lassen.“


    „Hör zu, auch wenn du sie süß findest, du weiß ganz genau, was es bedeutet, wenn wir zu fünft sind. Fünf ist einer zu viel. Und das weißt du.“


    „Wir wissen doch gar nicht, ob sie bei uns bleibt. Vielleicht setzen wir sie an der nächsten Werkstatt ab.“


    „Klar, davon gibt es hier in den Bergen ja mehr als genug. Das da ist kein humpelndes Schaf, sondern ein Bike. Und es sieht ziemlich im Arsch aus, wenn du mich fragst. Ein Wunder, dass sie sich nicht das Genick gebrochen hat.“


    Ohne etwas zu erwidern, trat Mark auf die Bremse und brachte den Geländewagen seines Freundes neben dem Motorradwrack zum Stehen.


    Florian seufzte. „Du musst wissen, was du tust. Aber sag hinterher nicht, ich hätte dich nicht gewarnt.“


    Und so hatten sie Jennifer in ihre Gruppe aufgenommen und ihre Reise zu fünft fortgesetzt.


    


    


    Nachdem sie ihr endgültiges Ziel erreicht und ihre Zelte aufgeschlagen hatten, lebten sie einfach so in den Tag hinein. Florian empfand es als merkwürdig, wie sehr sich die Einstellung zum Leben und insbesondere zu den damit verbundenen Pflichten veränderte, sobald man das unwiderrufliche Ende vor Augen hatte. Nachdem die Nachricht verkündet worden war, hatten sie noch eine Woche lang ihre Vorlesungen besucht. Am darauffolgenden Wochenende saßen sie im Garten und grillten Steaks. Während der dritten Flasche Rioja war es Mark, der die Idee des finalen Trips, wie er ihre Reise nannte, ins Spiel brachte.


    „Warum sollen wir hier rumsitzen und auf das Ende warten? Und warum sollen wir unser Studium beenden? Für wen? Für was? Ich meine, wer wird noch Häuser bauen, wenn in ein paar Monaten sowieso alles vorbei ist?“


    Nachdenklich blickte Florian in den wolkenlosen Nachthimmel. „Du glaubst wirklich, dass alles zu Ende ist? Dass die Welt einfach so aufhört zu existieren?“


    „Schwer zu sagen. Aber hast du schon einmal so einen Himmel gesehen? Dieses Rot. Es sieht aus, als käme es direkt aus der Hölle.“


    „Was schlägst du vor?“


    „Lass uns abhauen.“


    „Wohin denn? Egal wohin wir gehen, es wird überall das Gleiche sein.“


    „Ich spreche nicht von Flucht. Was ich meine, ist eine allerletzte große Reise. Jeden Tag auskosten, bis es vorbei ist.“


    Florian nickte. „Du meinst Tarifa?“


    „Wir nehmen den alten Jeep aus der Garage deiner Eltern“, schlug Mark vor. „Er steht seit Jahren nur rum, aber die Strecke wird er schon noch schaffen.“


    „Und wenn wir erwischt werden? Du weißt, dass Benzinmotoren keine Emissionsfreigabe mehr haben.“


    „Das schert doch keine Sau. Die haben andere Sorgen, glaub mir. Alle verfügbaren Kräfte sind damit beschäftigt, eine Massenpanik zu verhindern. Niemand wird sich dafür interessieren, wenn wir mit einem alten Auto durch die Gegend fahren. Und Benzin finden wir im Keller. Dein Vater hat damals mehr als genug von dem Zeug gebunkert.“


    „Okay. Und wann wollen wir los? Willst du die Briefe abwarten?“


    „Wann ist der Termin?“


    „Dienstag.“


    „Gut, dann brechen wir in der Nacht auf Mittwoch auf.“


    „Und wenn einer von uns ausgewählt wird?“


    „Glaubst du das wirklich?“


    „Wer weiß?“


    „Die Chancen stehen ungefähr fünfzigtausend zu wie viel? Vierzehn Milliarden?“


    „Fünfundsiebzigtausend, nicht fünfzig.“


    „Auch nicht viel besser, oder?“ Mark setzte die Flasche an und leerte den Rest mit einem einzigen Schluck.


    „Und wenn doch einer von uns das große Los zieht?“


    „Das können wir uns überlegen, falls es dazu kommt. Einverstanden?“


    „Einverstanden. Mittwochnacht.“


    Zu dieser Zeit waren die Temperaturen noch nicht außergewöhnlich hoch gewesen. Dreißig, vielleicht fünfunddreißig Grad. Nichts, was sich nicht mit einem normalen, heißen Sommer hätte erklären lassen. Doch schon wenige Tage später hatte es angefangen. So wie es die Meteorologen in den rund um die Uhr laufenden Sondersendungen prognostiziert hatten. Noch einmal hob Florian das Fernglas und suchte den Horizont ab. An Tagen wie heute konnte man die marokkanische Küste als schmalen Streifen auf der anderen Seite der Straße von Gibraltar erkennen.


    Genau wie früher.


    Doch die Welt hatte sich verändert. Temperaturen von über sechzig Grad waren schon jetzt keine Seltenheit mehr. Während der Mittagszeit lagen sie sogar noch höher. Selbst während der Nacht sanken sie nicht unter vierzig Grad. Das in der allgegenwärtigen Hitze verdunstende Wasser hatte die Luftfeuchtigkeit bis ins Unerträgliche gesteigert. Metall rostete um ein Vielfaches schneller, als sie es aus der alten Welt kannten. Metallhaltiges Gestein nahm eine rostrote Farbe an. Ein optisches Phänomen, das durch das blutrote Licht der sterbenden Sonne noch weiter verstärkt wurde. Selbst das den Himmel reflektierende Meer wirkte wie eine an den Rändern überkochende Blutsuppe, die im feinen Sand am Fuß des Berges versickerte und eine rötliche Algenschicht zurückließ. Einzig der Strand selbst bildete eine mehr als willkommene Abwechslung zu einer in Rot- und Brauntönen gestrichenen Welt.


    Es geschah in der vierten Woche ihres Aufenthaltes. Seit Tagen konnte man es in der Hitze der Sonne nicht mehr aushalten. Aus diesem Grund hatten sie beschlossen, tagsüber in ihren Zelten zu schlafen und diese ausschließlich während der Nächte zu verlassen. Sie hofften, auf diese Weise der Intensität der Sonnenstrahlen so gut wie möglich aus dem Weg zu gehen.


    Florian erwachte schweißgebadet. Die Hitze unter der Stoffkuppel des Zelts war trotz der geöffneten Reißverschlusstür unerträglich. Bemüht, den schnarchend auf seiner Matratze liegenden Freund nicht zu wecken, schälte er sich aus seinem Baumwollschlafsack und trat hinaus in die Nacht. Die Stille war gespenstisch. Nur das gleichmäßige Rauschen des Meeres war zu hören. Selbst die Zikaden, die während der ersten Wochen ununterbrochen nächtliche Konzerte veranstaltet hatten, schwiegen. Florian fragte sich, ob die Tiere noch lebten oder bereits dem sich rasend schnell verändernden Klima zum Opfer gefallen waren. Seit Tagen wurden tote Fische am Strand angespült. Vermutlich erstickten sie in dem sich täglich weiter aufheizenden Wasser.


    Erst am Vortag hatten sie einen verendeten Tümmler gefunden. Der Kadaver stank bestialisch, und obwohl die Flut ihn vermutlich erst einige Stunden zuvor angeschwemmt hatte, war die Verwesung aufgrund der hohen Temperaturen bereits unnatürlich weit vorangeschritten. Maden tummelten sich im halb geöffneten Maul des Tieres, in seinen leeren Augenhöhlen und dem auf dem Kopf befindlichen Blasloch. Sie quollen aus den Öffnungen hervor wie explodierende Maiskörner aus einer Popcornmaschine.


    Lara und Alina brachen beim Anblick des Tieres in Tränen aus, während Jennifer die Nase rümpfte und es mit der Schuhspitze anstieß.


    „Meint ihr, den kann man noch essen?“, fragte sie.


    „Mein Gott, bist du ekelhaft“, kreischte Alina und rannte in Richtung ihres Lagers davon.


    „Musste das sein?“, zischte Florian und zog Jennifer am Arm von dem verendeten Tier weg. „Du weißt doch, wie sehr ihr das alles hier zu schaffen macht.“


    Jennifer sah ihn verständnislos an. „Was denn? Ich weiß nicht, wie es dir geht, aber mir kommt dieser Dosenfraß allmählich zu den Ohren raus. Ravioli, Gulaschnudeln, dicke Bohnen, Konservenfleisch! Ich kann es nicht mehr ertragen! Ich könnte kotzen, wenn ich diese Scheiße nur sehe!“


    „Dich zwingt ja keiner, es zu essen“, fuhr Mark sie an. „Es steht dir vollkommen frei, dir woanders etwas Besseres zu suchen. Wenn du dir Mühe gibst, findest du in der Nähe ganz bestimmt ein geöffnetes Feinschmeckerrestaurant. Vielleicht hatte Florian doch recht und wir hätten dich damals einfach mitsamt deinem beschissenen Motorrad zurücklassen sollen.“


    „Ach, das hat er gesagt? Ist ja interessant. Dabei ist er es doch, der die ganze Zeit was von Zusammenhalt, Gemeinschaft und so weiter faselt. Aber wenn ich euch allen so auf die Nerven gehe, kann ich gerne gehen. Leckt mich doch alle am Arsch! Meinetwegen könnt ihr an diesem verschissenen Strand krepieren!“


    „Hey, Leute! Beruhigt euch“, mischte sich nun auch Lara in den Streit ein. „Ich glaube, die Situation überfordert uns alle. Aber es hilft uns überhaupt nichts, wenn wir uns gegenseitig fertigmachen.“


    „Lara hat recht.“ Florian blickte die Mädchen nacheinander an. „Jennifer, ich möchte, dass du dich bei Alina entschuldigst. Und damit eins klar ist: Wir werden dieses Tier nicht essen.“


    So hatten sie das Thema im wahrsten Sinne des Wortes vom Tisch. Drei Stunden später saß die Gruppe schweigend beim Essen, während eine Büchse Fleisch in Aspik vom einen zum anderen gereicht wurde. Doch selbst die gemeinsam getrunkene Flasche Portwein, die vorletzte aus ihrem Bestand, konnte die angeschlagene Stimmung nicht kitten und die Mädchen waren lange vor Sonnenaufgang in ihren Zelten verschwunden.


    


    In der folgenden Nacht stand Florian auf dem Plateau und blickte hinunter zum Strand. Jennifer und Mark hatten sich zurückgezogen und führten ein, wie er hoffte, klärendes Gespräch. Alina hatte sich in ihr Zelt verkrochen. Er war kein Mediziner, aber er war überzeugt, in ihren Augen und ihrem Verhalten Signale einer sich täglich verschlimmernden Depression zu erkennen.


    Er blickte hinunter zum Strand. Lara saß scheinbar reglos im Sand und sah hinaus auf das nächtliche Meer. Er folgte dem schmalen Pfad nach unten und blieb eine Weile schweigend neben ihr stehen, bevor er sich zu ihr setzte.


    „Was ist los?“, fragte er schließlich. „Noch immer dieser blöde Streit?“


    „Ich weiß einfach nicht, wie es weitergehen soll“, sagte sie und lehnte den Kopf an seine Schulter.


    „Das wissen wir alle nicht. Wir machen so lange weiter, bis es nicht mehr geht.“


    „Hast du es dir so vorgestellt?“


    „Was genau? Das Ende?“


    Sie nickte. „Ja, das Ende. Die Apokalypse. Flo, ist es das? Ist es das wirklich gewesen?“


    Er schluckte. Sein Hals fühlte sich trocken an. Ein seit Tagen anhaltender Dauerzustand, da ihre Wasservorräte zu Ende gingen und seit einigen Tagen von Mark und ihm rationiert wurden. „Ich möchte, dass wir es hier machen“, sagte Lara schließlich und deutete auf eine handtellergroße Pilgermuschel, die zwischen ihren Oberschenkeln im Sand lag. „Genau hier. Versprichst du es mir?“


    „Was immer du willst, Baby“, flüsterte Florian.


    „Ich weiß, dass es bald so weit ist.“


    „Wie kommst du darauf?“, fragte er, obwohl er ahnte, was kommen würde.


    Sie krempelte ihr linkes Hosenbein hoch und entblößte einen schwarzen Fleck an ihrer Wade. Er hatte etwa die Größe einer mittelgroßen Münze und ausgefranste, feuerrote Ränder.


    Und er blutete. So stark, dass sich auf dem Stoff ihrer Hose bereits ein dunkler Fleck abzeichnete, wie er nun erkannte.


    Florian spürte einen dicken Kloß im Hals. Er wusste, was diese Neuigkeit bedeutete.


    Die Regel war einfach. Sie hatten sie selbst aufgestellt und jeder von ihnen kannte sie. Das gegenseitige Versprechen war Voraussetzung für den Verbleib in ihrer Gemeinschaft. Trotzdem waren es bisher nur Worte gewesen. Eine mündliche Vereinbarung, die in Kürze zum ersten Mal zum Tragen kommen würde.


    Die unausgesprochene Erkenntnis stand wie eine unsichtbare Wand zwischen ihnen, als sich ihre Lippen berührten. Als sie sich küssten und als Florians Hände unter Laras Shirt wanderten. Als sie den Verschluss ihres BHs lösten und sie sanft in den heißen Sand drückten. Sie stöhnte leise, als er den Reißverschluss ihrer Hose öffnete und den Bund langsam über ihre Hüften nach unten schob. Ihre Haut schimmerte rötlich im Licht des Mondes. Sanft streichelte er über die Stellen, an denen die Sonne selbst durch den Stoff ihrer Kleidung hindurch Spuren hinterlassen hatte. Ihre ehemals seidenweiche Haut war rau und brüchig wie trockene, aufgeplatzte Lippen. Wie ausgedörrter, rissiger Wüstenboden. Auch wenn Lara es nicht zugab – er wusste, dass sie Schmerzen hatte. Und er wusste, dass diese sich sehr bald ins Unerträgliche steigern würden. Seine Finger schoben sich unter den Stoff ihres Slips und drangen sanft in sie ein.


    Dann schliefen sie miteinander.


    


    Es war die Nacht zum 22. Juli, in der er Lara von ihren Qualen erlöste. Seit Tagen litt sie an hohem Fieber und Schüttelfrost. Die blutenden schwarzen Stellen hatten sich über ihre Arme und Beine ausgebreitet. Ihre übrige Haut war krebsrot und von eiternden Blasen überzogen. Vor Schmerzen konnte sie sich kaum rühren und hatte das Zelt seit ihrer gemeinsamen Nacht unten am Strand nicht verlassen. Aufgrund der knappen Wasservorräte trank sie zu wenig.


    Florian hatte versucht, Antibiotika zu besorgen, doch die umliegenden Ortschaften hatten sich während der letzten Wochen in geplünderte Geisterstädte verwandelt. Zudem wüteten beinahe überall verheerende Waldbrände, die, angefacht von einer dämonischen Allianz hoher Temperaturen und heißer Winde, den Bewegungsradius erheblich eingrenzten.


    Keine Chance.


    Selbst die Krankenhäuser standen leer und alles, was nicht Opfer der Flammen geworden war, hatten umherziehende Vandalen verwüstet. Im Rausch ihrer Untergangsstimmung waren sie über öffentliche Gebäude und private Wohnhäuser hergefallen und hatten gestohlen oder zerstört, was nicht niet- und nagelfest war. Binnen weniger Wochen hatte sich die Welt da draußen in ein Trümmerfeld verwandelt, das von Anarchie und Chaos beherrscht wurde.


    Als Florian an diesem Abend zu Lara ins Zelt kroch und ihr einen Kuss auf die fiebrige Stirn drückte, flüsterte sie mit brüchiger Stimme:


    „Es ist so weit. Ich kann nicht mehr. Denkst du an die Muschel? Du hast es versprochen.“


    Sanft streichelte er über ihr vom Fieberschweiß verklebtes Haar. Tränen stiegen in seinen Augen auf und noch einmal küsste er sie.


    „Meinst du, du schaffst es bis unten?“


    Ihr Mund verzog sich zu einem Lächeln. „Wenn du mir hilfst. Nur noch dieses eine Mal.“


    „Also gut“, flüsterte er. „Ich bereite alles vor. Ich bin gleich zurück.“


    Er schlich um die Zelte der anderen und verschwand in dem angrenzenden Wald. Das Versteck kannten nur Mark und er. In ein altes T-Shirt eingewickelt lag sie unter einem schweren Stein. Ihr schwarzer Lauf glänzte im Mondlicht und Florian kam es so vor, als habe sie nur darauf gewartet, endlich zum Einsatz zu kommen. Einem kleinen Samtbeutel entnahm er eine der goldfarbenen Patronen und schob sie in die dafür vorgesehene Kammer. Dann steckte er die Waffe in seinen Hosenbund und kehrte zu Lara zurück.


    Der Weg nach unten entpuppte sich als weitaus schwieriger, als sie beide angenommen hatten. Lara war mit ihren Kräften am Ende und obwohl Florian sie die meiste Zeit trug, mussten sie mehrfach Pausen einlegen. Zu groß waren die Schmerzen, die die von der Sonne zugefügten Verbrennungen verursachten. Hinzu kamen die unerträgliche Luftfeuchtigkeit und Temperaturen, die selbst während der Nacht nur noch selten unter fünfzig Grad Celsius fielen.


    Behutsam legte er Lara in den weichen Sand. Genau an der Stelle, an der sie Tage zuvor die Muschel platziert hatte.


    Sie lächelte müde, während sie die über ihnen funkelnden Sterne betrachtete.


    „Glaubst du, dass es irgendwo dort oben einen Neuanfang geben wird?“, flüsterte sie.


    Er legte sich dicht neben ihr auf den Rücken, nahm ihre Hand und schloss die Augen. „Du meinst für uns?“


    „Nein, ich meine für die Menschen, die ausgewählt wurden. Glaubst du, dass es für sie wirklich einen Neuanfang geben wird?“


    „Ich denke schon. Aber ich weiß es nicht.“


    „Würdest du gerne tauschen? Wenn du die Chance hättest, zu gehen. Würdest du es tun?“


    „Ich alleine? Ohne euch?“


    „Ja. Nur du allein.“


    Florian schwieg und die Stille zwischen ihnen schien eine kleine Ewigkeit zu währen. Schließlich sagte er: „Nein. Ich würde nicht gehen.“


    „Glaubst du das wirklich?“


    Er nickte kaum merklich. „Ich weiß es.“


    „Bist du so weit?“, fragte sie unvermittelt und riss ihn aus seinen Gedanken. „Es ist Zeit. Ich kann nicht mehr.“


    „Bist du wirklich sicher?“


    „Ich habe mir immer geschworen, dass ich nicht ewig dahinsiechen werde, wenn meine Zeit gekommen ist. Nur, weil ich zu feige bin, es selbst zu entscheiden.“


    „Ich weiß nicht, ob ich das kann“, flüsterte Florian und wischte sich eine Träne aus dem Augenwinkel.


    „Du hast es versprochen.“ Ihre Stimme war nur noch ein sanftes Hauchen.


    Langsam zog er die Pistole aus dem Bund seiner Hose und betrachtete sie nachdenklich.


    „Wie …“ Seine Stimme versagte. „Wie sollen wir es …“


    „Steck sie mir in den Mund. So machen sie es im Fernsehen auch immer.“


    „Lara, ich …“


    „Nun mach schon.“ Er streichelte über ihre Wange und spürte die heißen Tränen, die über ihr Gesicht liefen.


    Lara schloss die Augen und Mark drückte ihr einen sanften Kuss auf die Lippen. „Ich kann das nicht. Dafür liebe ich dich zu sehr“, flüsterte er. „Ich habe dich vom ersten Moment an geliebt.“


    „Ich liebe dich auch. Und genau deshalb erwarte ich von dir, dass du es tust.“ Sie griff nach seiner Hand und führte die Waffe an ihren Mund. Ihre Lippen tasteten behutsam nach dem stählernen Lauf, bevor sie sich um ihn legten. Dann schob sie die Waffe tiefer hinein.


    Florian spürte den leichten Druck, den ihre Hand auf die seine ausübte. Er wusste, was sie ihm mit dieser Geste sagen wollte. Ein nicht mehr aufzuhaltender Tränenstrom suchte sich den Weg aus seinen Augen, rann über seine Wangen und tropfte auf Laras Shirt. Er legte seinen Kopf auf ihre Brust und weinte lautlos.


    Dann drückte er ab.


    


    „Oh, mein Gott … Flo.“ Florian erkannte Marks Stimme und blickte auf. Durch einen Tränenschleier nahm er die verschwommen Umrisse der anderen wahr. Nachdem der Schuss verhallt war und die Stille der Nacht sich wieder über den Strand gesenkt hatte, war er regungslos auf Laras Brust liegen geblieben und hatte hemmungslos geweint.


    „Krass! Du hast sie echt abgeknallt? Meine Fresse, das hätte ich dir gar nicht zugetraut.“ Jennifer kniete sich neben Laras Kopf in den von Blut getränkten Sand. Die Schussverletzung selbst war nicht zu sehen. Offensichtlich befand sie sich am Hinterkopf, sodass der Sand die ausgetretene Kugel, Knochensplitter und Gehirnmasse wie ein Schwamm aufgesaugt hatte.


    „Saubere Arbeit. Die hat’s ja ordentlich zerrissen.“ Gerade als Jennifer ihre Hand nach Laras Kopf ausstreckte, fiel Alina kreischend über sie her und schlug mit geballten Fäusten auf sie ein.


    „Lass bloß deine Finger von ihr, du ekelhaftes, perverses Miststück! Lara ist meine beste Freundin und nicht irgendein Stück Fleisch. Also rede gefälligst nicht so von ihr!“


    Mark umklammerte Alina von hinten und zog sie von der am Boden knienden Jennifer weg.


    „Pst. Hey, beruhige dich. Wir haben doch von Anfang an gesagt, dass wir es tun werden, wenn es jemand möchte.“


    Alina sank auf den Boden und starrte die Leiche ihrer Freundin mit weit aufgerissenen Augen an. „Aber doch nicht Lara. Sie war immer so stark. Sie wäre bestimmt wieder gesund geworden.“


    Florian und Mark knieten sich neben sie und legten ihr die Hände auf die Schultern.


    „Es ist mir weiß Gott nicht leichtgefallen“, flüsterte Florian. „Aber sie konnte einfach nicht mehr. Sie hat mich regelrecht angefleht, es zu tun.“


    „Sie wäre sowieso gestorben“, fügte Mark leise hinzu. „Wir bekommen nirgendwo Medikamente und unser Wasservorrat ist auch beinahe aufgebraucht. Wir hätten ihr nicht mehr helfen können.“


    „Glaub mir, es ist besser. Für sie ist es besser.“ Florian steckte die Waffe in den Bund seiner Hose.


    „Trotzdem“, schluchzte Alina. „Wir kennen uns praktisch seit unserer Geburt. Ich kann mir einfach nicht vorstellen, ohne sie zu leben.“


    „Was machen wir mit ihr?“, fragte Mark.


    „Na, was schon?“, schluchzte Alina. „Wir begraben sie.“ Sie blickte in die Runde und es war offensichtlich, dass das, was sie in den Gesichtern der anderen las, nicht dem entsprach, was sie zu sehen gehofft hatte. „Wir werden sie doch begraben, oder? Ich meine, wir können sie doch nicht einfach hier liegen lassen.“


    „Alina“, begann Mark vorsichtig. „Wir können unmöglich ein so großes Loch ausheben. Wir haben ja nicht einmal Schaufeln.“


    „Und wenn wir sie einfach mit Sand bedecken?“


    „Die Mühe kannst du dir sparen“, warf Jennifer ein. „Der Wind würde sie innerhalb von Stunden wieder freilegen.“


    Alina blinzelte sie wütend an.


    „Sie hat recht“, sagte Florian und legte seine Hand auf Alinas Arm. „Es hat keinen Zweck. Und wir müssen mit unseren Kräften haushalten. Wir haben kaum noch Wasser. Und das bei dieser Hitze.“


    Erneut brach Alina in Tränen aus. „Ich kann nicht mehr. Ich halte das alles nicht mehr aus. Ich will einfach nur noch, dass es zu Ende ist.“


    „Es sind ja noch Kugeln übrig, oder?“, warf Jennifer ein. „Wenn du hiermit nicht klarkommst, steck dir die Wumme doch einfach in den Mund und drück ab. Oder frag Florian. Er weiß ja jetzt, wie es funktioniert. Du könntest dich direkt hier neben deine Busenfreundin …“


    „Vielleicht hältst du jetzt einfach mal deine verfluchte Schnauze und…“, schrie Florian und wollte auf Jennifer losgehen.


    Mark hielt ihn zurück. „Hey, ich glaube, wir alle sollten jetzt erst mal etwas zur Ruhe kommen. Es war für jeden von uns zu viel. Wir legen uns ein paar Stunden hin und morgen überlegen wir noch einmal ganz in Ruhe, wie es weitergehen soll. Und was wir mit Lara machen. Einverstanden?“


    „Einverstanden.“ Alina erhob sich und klopfte sich den Sand von ihrer Hose.


    „Jennifer?“


    „Einverstanden.“ Und nach kurzem Zögern fügte sie hinzu: „Sorry. Tut mir leid. War nicht so gemeint. Alina?“


    Doch anstatt etwas zu erwidern, drehte Alina sich um und ging schweigend in Richtung des Zeltplatzes davon.


    


    Der Knall riss ihn aus dem Schlaf.


    Er wusste sofort, dass es sich nur um einen Schuss gehandelt haben konnte. Aber wie war das möglich? Die einzige Waffe besaßen Mark und er. Und niemand außer ihnen kannte das Versteck unter dem Stein. Sein Blick fiel auf Mark, der mit aufgerissenen Augen neben ihm lag.


    „Was war das?“, fragte Mark.


    „Klang wie ein Schuss.“


    „Kennen die Mädchen das Versteck?“


    „Nicht, dass ich wüsste. Es sei denn … Scheiße!“


    „Was?“


    „Als ich die Waffe gestern zurückgebracht habe, dachte ich einen kurzen Moment, ich hätte etwas hinter mir in den Büschen gehört. Als ich mich umgedreht habe, war aber niemand zu sehen.“


    „So ein verfluchter Mist!“ Mark hatte bereits die Zelttür aufgerissen und verschwand in der morgendlichen Hitze. „Flo? Komm her! Sofort! Die Mädchen sind weg!“


    Florian trat hinaus und sein erster Blick fiel auf die geöffneten Zelte der Mädchen.


    „Scheiße, das musst du dir ansehen.“ Mark stand am Rand des Plateaus und sah hinunter zum Strand.


    Das Sonnenlicht färbte den weißen Sand blutrot. Die Szene, die sich dort unten abspielte, ließ Übelkeit in Florian aufsteigen. Er griff zu dem auf einem Felsen liegenden Fernglas, um mehr Details zu erkennen. Laras Leichnam lag in unveränderter Position auf dem Sand. Neben ihr stand Alina. Auf dem Boden um sie herum lagen vier Plastikflaschen.


    Aufgeschraubt.


    Leer.


    Jennifers Leiche lag nur wenige Meter von Alina entfernt. Offensichtlich hatte sie der Schuss mitten ins Gesicht getroffen, denn ihr gen Himmel gewandtes Antlitz mit den weit aufgerissenen Augen war blutüberströmt.


    „Sie hat sie erschossen“, flüsterte Florian. „Sie hat sie tatsächlich erschossen.“


    Er richtete den Feldstecher wieder auf Alina. Sie stand mit dem Rücken zu ihnen und blickte hinaus aufs Meer, sodass er nicht genau erkennen konnte, was sie tat.


    Als der Schuss durch die Stille peitschte und eine rote Wolke aus Blut und Gehirn durch die explodierende Schädeldecke ihres Hinterkopfes stob, zuckte Florian unwillkürlich zurück. Im ersten Moment hatte er gedacht, das Blut würde gegen die Gläser des Feldstechers spritzen, was natürlich nicht der Fall war. Langsam ließ er das Fernglas sinken und legte es zurück auf den Felsen.


    „Warum?“, fragte Florian.


    „Ich nehme an, es war der Stress. Und die Tatsache, dass sie und Jennifer immer wieder aneinandergeraten sind.“


    „Trotzdem hätte sie mit uns reden müssen.“


    „Und was hätten wir für sie tun können? Sie zum Schutz vor sich selbst an einen Baum binden? Flo, es geht sowieso zu Ende, da kommt es auf einen Tag mehr oder weniger nicht an. Viel schlimmer ist, dass sie offenbar unsere letzten Wasserflaschen aufgebraucht hat.“


    „Aufgebraucht? Du meinst wohl, in den Sand gekippt.“


    „Keine Ahnung. Vielleicht haben sie sie auch getrunken.“


    „Was glaubst du, wie sie Jennifer zum Strand gelockt hat?“


    „Vielleicht hat sie vorgegeben, noch einmal mit ihr reden zu wollen. Oder sie hat ihr einfach die Kanone vor die Nase gehalten.“


    „Mark, du weißt, dass wir jetzt noch ein ganz anderes Problem haben, oder?“


    „Du meinst die Munition?“


    Florian nickte. „Noch eine einzige verdammte Kugel. Einen allerletzten Schuss.“


    „Das war klar, als wir uns entschieden haben, Jennifer mitzunehmen.“


    „Trotzdem hatte ich irgendwie gehofft, dass sich das Thema vielleicht von selbst erledigen würde.“


    „Und was jetzt?“


    „Lass uns erst mal runtergehen und die Pistole einsammeln.“


    Unten angekommen, hob Florian die Waffe auf, und nachdem sie die toten Mädchen neben Lara zur letzten Ruhe gebettet hatten, stiegen sie gemeinsam den Berg zum Zeltplatz hinauf.


    


    „Das war’s.“ Mark kam aus dem kleinen Waldstück zurück, in dem sie ihre Wasservorräte, so gut wie möglich vor direkter Sonneneinstrahlung geschützt, gelagert hatten. „Keine Ahnung, warum Alina ausgerechnet das Wasser genommen hat. Ich an ihrer Stelle hätte mir hiermit ordentlich die Kante gegeben, bevor ich mir eine Kugel ins Hirn gejagt hätte.“ Er schwenkte die letzte Flasche Portwein und ließ sich neben der von Steinen eingegrenzten Feuerstelle nieder. Er warf einen Blick in den über dem Feuer baumelnden Metalltopf.


    Leer.


    Auch die Flammen waren gänzlich erloschen, und obwohl er nicht wirklich wusste, warum er es tat, warf er mehrere dünne Äste in die Glut, um das Feuer am Leben zu halten. Florian setzte sich neben ihn und sah zu, wie er den Schraubverschluss der Flasche öffnete, sie ansetzte und einen großen Schluck zu sich nahm.


    „Was machen wir jetzt?“ Mark reichte seinem Freund die Flasche.


    „Glaubst du, dass es noch irgendeine Chance gibt, Wasser und neue Vorräte zu bekommen?“


    „Hier in der Nähe sicherlich nicht. Die meisten Orte sind geplündert, verlassen oder sogar niedergebrannt. Diese verfluchten Waldbrände. Du hast es doch selbst gesehen, als wir wegen des Antibiotikums unterwegs waren. Die Welt versinkt im totalen Chaos. Ein Wunder, dass wir hier draußen so gut wie nichts davon mitbekommen haben. Ist beinahe ein richtiges kleines Paradies.“


    „Wir könnten versuchen, uns nach Sevilla durchzuschlagen. Vielleicht geht in einer größeren Stadt noch was.“


    „Dafür reichen unsere Spritreserven nie und nimmer. Außerdem bin ich mir nicht mal sicher, ob das Auto bei diesen Temperaturen das überhaupt packen würde. Was schätzt du, wie viel Grad wir haben? Sechzig?“


    „Wir könnten nachts fahren.“


    „Ganz ehrlich, ich glaube, es hat keinen Sinn mehr. Früher oder später wird ganz Europa in Flammen stehen. Schau dich doch mal um.“


    Seit mehreren Tagen schon hatte sich der Himmel über dem Landesinneren schwarz gefärbt. Die allgegenwärtige Gluthitze hatte, gepaart mit starken und nicht minder heißen Winden, ganze Landstriche in Feuerhöllen verwandelt, die sich aus allen Himmelsrichtungen über den Kontinent fraßen.


    „Wenn wir nicht vorher verdursten, wird es darauf hinauslaufen, dass wir bei lebendigem Leibe verbrennen. Es sei denn, wir werden vorher von der Sonne gegrillt. Ich habe das Gefühl, dass es jeden Tag heißer wird.“


    „Wir sind uns also einig?“


    „Was denkst du?“ Florian zog die Pistole hervor und betrachtete sie nachdenklich. „Bleibt das Problem, dass uns eine Kugel fehlt.“


    „Wie wollen wir’s machen?“


    „So wie früher?“


    „Wir ziehen Stöckchen?“


    „Hast du eine bessere Idee?“


    Florian schüttelte den Kopf. „Also gut. Seufzend stand er auf, suchte den Boden ab und kam mit zwei dünnen Zweigen zurück.


    „Der längere gewinnt?“


    Florian nickte.


    „Gewinnen bedeutet, er darf sich den Gnadenschuss geben?“


    „Ich hätte es vielleicht anders formuliert, aber ja.“ Florian drehte sich um und steckte beide Hölzer so in seine linke Faust, dass sie gleich lang aussahen. Dann wandte er sich wieder Mark zu.


    „Du darfst ziehen.“


    Mark stand ebenfalls auf und ging auf seinen Freund zu. „Nun gut, hier kommt also der tapfere Ritter, der das magische Schwert Excalibur aus dem sagenumwobenen Stein ziehen wird. Doch wehe, er zieht den Kürzeren, dann …“


    „Lass den Quatsch und zieh eins von diesen beschissenen Stöckchen!“


    Kurz bevor er nach einem der Hölzer griff, hielt Mark einen Moment inne. „Wir sind sicher, dass wir das wollen? Wenn ich einen Stock ziehe, gilt die Entscheidung? Und wir machen es hier und jetzt?“


    „Hier und jetzt. Aber vielleicht sollten wir vorher noch die Flasche Portwein leeren. Wäre doch schade drum.“


    Mark schloss die Augen und griff nach einem der Hölzer. „Und? Ist das jetzt lang oder kurz?“


    „Sieh selbst“, sagte Florian und öffnete seine Hand, sodass Mark das auf der Handfläche liegende Stück Holz sehen konnte.


    „Scheiße.“ Er ließ sich auf die Knie sinken und genehmigte sich einen kräftigen Schluck Portwein. Plötzlich begannen seine Augen zu brennen. Doch es war weder Angst noch Traurigkeit, was ihm die Tränen in die Augen trieb. Vielmehr wurde der Rauch der sie umgebenden Brände, zum ersten Mal, seit sie ihr Lager auf diesem Berg aufgeschlagen hatten, zu ihnen herübergeweht. „Sieht ganz so aus, als würde ich mir gleich den Schädel wegpusten“, fügte er hinzu und setzte die Flasche erneut an.


    „Glückwunsch“, sagte Florian und ließ sich ebenfalls in den Staub fallen.


    „Was wirst du tun?“


    „Ich überleg mir was. Jedenfalls werde ich nicht hier sitzen und warten, dass ich zu Grillfleisch werde.“


    Sie saßen noch eine Weile schweigend um das sterbende Feuer und leerten die Flasche. Die Mittagshitze hatte ihren Höhepunkt erreicht und schwarze Rauchschleier zogen über das Plateau, als Mark nach der Waffe griff und Florian mit glasigen Augen ansah. „Ich weiß nicht, ob ich das nüchtern packen würde, aber so wird es wohl gehen.“


    „Möchtest du runter zum Strand?“


    „Seit unserer Ankunft habe ich mir überlegt, wo ich es tun werde.“ Er deutete auf einen am anderen Ende des Plateaus stehenden Baum. „Von dort hat man einen fantastischen Ausblick. Könnte es einen schöneren Ort geben, um aus dem Leben zu scheiden? Und jetzt wird es Zeit, bevor ich wieder nüchtern bin und doch noch einen Rückzieher mache.“


    Ihre Umarmung war lang und innig, ohne große Worte. Der stille Abschied zweier Freunde, die einen Großteil des Lebensweges gemeinsam bis zu dessen Ende gegangen waren. Und die sich im Laufe ihrer Freundschaft alles Wichtige gesagt hatten, was es zu sagen gab.


    Schließlich befreite sich Mark aus der Umarmung und ließ sich, den Rücken der zerfurchten Rinde zugewandt, am Stamm der Pinie hinuntergleiten.


    „Flo? Ich möchte nicht, dass du mir dabei zusiehst.“


    „Aber … ich … “


    „Bitte. Es ist ein bisschen so wie auf dem Scheißhaus. Da braucht man auch keine Zuschauer. Auch dann nicht, wenn es der beste Freund ist.“


    Florian rang sich ein gequältes Grinsen ab. „Wenn du meinst.“


    Mark nickte und während Florian den Weg zum Strand hinabging, schob er sich den Lauf der Waffe in den Mund.


    


    Zwei Stunden später legte Florian das Fernglas zurück auf den Felsen und zog ein Blatt Papier aus der Hosentasche, das er andächtig auseinanderfaltete. Die gedruckten Buchstaben verschwammen vor seinen Augen:


    


    Sehr geehrter Ausweisinhaber,


    hiermit teilen wir Ihnen mit, dass Ihre ID-Nummer 2/209/197/613 ausgelost wurde, am Entsiedlungsprogramm der Vereinten Nationen teilzunehmen. Bitte bestätigen Sie den Erhalt dieses Schreibens sowie Ihre Teilnahme unverzüglich bei der für Sie zuständigen Meldestelle oder über die dafür vorgesehene Registrierungs-App.


    Weitere Informationen zum Sammelpunkt der Raumfahrzeuge sowie zum weiteren Prozedere werden Ihnen kurzfristig zur Verfügung gestellt. Wir weisen Sie hiermit an, alle Informationen, die Sie im Zusammenhang mit der Evakuierung erhalten, streng vertraulich zu behandeln. Jede Zuwiderhandlung führt zum sofortigen Ausschluss aus dem Programm.


    Wir wünschen Ihnen für Ihre neue Zukunft alles erdenklich Gute und verbleiben hochachtungsvoll


    Die Regierung der Vereinten Nationen


    


    Er warf den Brief, der ihm am Tag ihrer Abreise per Einschreiben zugestellt worden war, in die Glut und sah zu, wie das Papier sich an den Rändern wellte, bevor sich es schwarz verfärbte. Dann ging sein Freibrief in ein neues Leben in Flammen auf.


    Hätte Mark genauso gehandelt? Hätte er diese einmalige Chance auf einen Neubeginn ebenfalls gegen den Tod an der Seite seines besten Freundes eingetauscht? Er war davon überzeugt, doch er wusste es nicht.


    Sein Blick wanderte zu Mark, der am Stamm der Pinie lehnte und mit leeren Augen zum Horizont hinausblickte. Zu den Mädchen, die noch immer sorgfältig aufgereiht unten am Strand lagen. Sie alle hatten es geschafft. Hatten es hinter sich. Nur er selbst hatte den allerletzten Schritt noch vor sich.


    Ein Kondensstreifen am Himmel verriet ihm, dass das Entsiedlungsprogramm angelaufen war. Die Chancen hatten ungefähr fünfundsiebzigtausend zu vierzehn Milliarden gestanden. Und Nummer 2/209/197/613 hatte sich als echtes Glückslos entpuppt. Als Hauptgewinn, auf den er freiwillig verzichtet hatte. Er hatte das Ticket ausgeschlagen. Für seinen Freund. Oder auch für sich selbst? Hätte er jemals mit dem Wissen leben können, seinen besten Freund zurückgelassen zu haben?


    Vielleicht ja.


    Vielleicht nein.


    Er wusste es nicht.


    Seine Zunge klebte trocken und aufgedunsen am Gaumen und die sonnenverbrannte Haut schmerzte mehr denn je. Wie bei Lara hatten die dunklen Stellen auch bei ihm zu bluten begonnen und die ersten Eiterblasen waren aufgeplatzt, sodass sein T-Shirt schmerzhaft am Rücken festklebte. Dichter werdender, beißender Rauch legte sich über das Plateau, brannte in den Augen und in der Lunge. Die Zeit zum Aufbruch war gekommen. Binnen kürzester Zeit würde sich ihr Paradies in eine apokalyptische Hölle verwandeln.


    Er kletterte auf die Holzkiste, die er unmittelbar neben seinem toten Freund aufgestellt hatte, und blickte hinaus aufs Meer. An guten Tagen konnte man die marokkanische Küste als schmalen Streifen auf der anderen Seite der Straße von Gibraltar erkennen.


    Heute nicht.


    Er konzentrierte sich auf die letzten Textzeilen des aus dem geöffneten Jeep erklingenden Liedes. Merkwürdig, dass ein Lied, dem er nie besonders viel hatte abgewinnen können, plötzlich zum Soundtrack seines Lebens geworden war.


    It’s the end of the world as we know it. It’s time I had some time alone. And I feel fine …


    Als die letzten Töne verklungen waren, legte er sich das von einem Ast der Pinie herabbaumelnde Abschleppseil des Cherokee um den Hals.


    Noch ein Schritt.


    Es war nur ein einziger Schritt …


    Von dem Brief, der noch immer fein säuberlich zusammengefaltet in der Hosentasche seines besten Freundes steckte, sollte er nie erfahren.

  


  
    

  


  
    


    


    Entstehungsgeschichte


    No. 2/209/197/613


    


    


    Als ich die Einladung erhielt, eine Kurzgeschichte für den Nachfolgeband der beeindruckenden Anthologie Mängelexemplare und andere makabre Geschichten beizusteuern, musste ich nicht erst überzeugt werden. Gleichzeitig hinterließ das Projekt bei mir eine nicht unerhebliche Portion Ratlosigkeit, hatte ich doch bis dato noch nie eine Story zum Thema Dystopie geschrieben.


    Aber schon bei den Eingangsüberlegungen kristallisierten sich die für mich zentralen Fragen heraus, die den roten Faden meiner Erzählung bilden:


    Was täten wir, wenn wir vom bevorstehenden Ende unserer Zivilisation wüssten?


    Säßen alle Menschen im gleichen Boot, oder gäbe es Auserwählte mit der Chance, dem Unvermeidlichen zu entgehen?


    Wie wirkte sich dieses Wissen auf das Miteinander der Betroffenen aus?


    Und so entstand meine eigene Version des Weltuntergangs.


    No. 2/209/197/613 handelt von Freundschaft, Liebe und Vertrauen – aber auch von der Angst, alles zu verlieren.


    Es ist die erfundene Geschichte eines realen Ortes, an den mich die aufregendste Reise meiner Jugend führte.


    Der Mensch, der dieses Abenteuer überhaupt erst möglich machte, wird meine Erzählung nicht mehr lesen können. Er verstarb, lange bevor mich meine Erinnerungen an jenen Strand zurückführten, an dem Florian, Mark, Lara, Alina und Jennifer der Apokalypse gegenüberstehen.


    Ob er No. 2/209/197/613 gemocht hätte? Wenn ich ehrlich bin – ich weiß es nicht. Ich fürchte, die Handlung wäre ihm zu düster und pessimistisch gewesen.


    Die Spuren allerdings, die das mit ihm Erlebte auch nach zwanzig Jahren hinterlässt, hätten ihn stolz gemacht.


    Ganz sicher.
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    Clara hörte die Mittleren oft darüber reden, dass die Untersten von Computern ersetzt werden sollten, aber sie wusste, dass dies nie geschehen würde ...

  


  
    

  


  
    


    


    


    Jennifer Jäger


    


    


    Clara – Wissen ist Macht


    


    


    Die Uhr schlug.


    Eins.


    Clara runzelte die Stirn und konzentrierte sich.


    Zwei.


    Sie wusste, dass die Mühe vergebens war und sie nach diesem Versuch wieder frustriert seufzen und ihrer gewohnten Arbeit nachgehen würde. Aber sie musste es versuchen.


    Der nächste Schlag verklang ungezählt, denn Clara hatte die Zahl nach der Zwei wie erwartet vergessen. Sie war ihr entglitten, obwohl sie die Abfolge bereits unzählige Male gehört hatte. Ihr Gehirn konnte diese Information ebenso wenig abspeichern wie Kochrezepte oder Anleitungen. Sie war eine Unterste, gezüchtet, um bei der Züchtung weiterer Menschen behilflich zu sein. Sie trug Nährlösungen durch die Hallen, überbrachte Papiere und manchmal durfte sie sogar Etiketten beschriften. Obwohl sie die Buchstaben, die sie malte, nicht kannte, war dies für sie der schönste Teil der Arbeit.


    Clara hörte die Mittleren oft darüber reden, dass die Untersten von Computern ersetzt werden sollten, aber sie wusste, dass dies nie geschehen würde.


    „Jede Gesellschaft braucht Individuen, auf die sie herabsehen kann“, wiederholte Clara die Worte, die für sie keinen Sinn ergaben, aber trotzdem richtig und wichtig klangen.


    „Hm“, war die einzige Antwort, die John hervorbrachte, während er sich mit gerunzelter Stirn über eine Nährstoffleitung beugte. Seine langen Haare fielen zur Seite und gaben so den Blick auf den Anschluss in seinem Nacken frei. Das Metall schimmerte bläulich im fahlen Licht des Labors. „Ich möchte auf keinen Fall abgesetzt werden“, wiederholte er seine Worte und schüttelte dann den Kopf. „Ich muss mehr arbeiten. Besser sein. Besser als die Maschinen.“ Dann sah er Clara aus seinen blauen Augen an. „Du musst auch besser werden. Nicht so viel reden, mehr arbeiten.“


    Er deutete auf Claras Arbeitsplatz und eilte dann zu dem Mittleren, der die Aufsicht führte, um ihn vom Schaden an den Nährstoffleitungen zu unterrichten.


    Clara biss sich auf die Unterlippe. Mit langsamen Schritten ging sie zu ihrem Stuhl, ließ sich dort nieder und nahm die Spritze in die Hand. Da der Fluss in den Leitungen durch irgendetwas unterbrochen wurde, durfte sie keine weiteren Stoffe in die Leitung injizieren. Ungeduldig wippte sie mit ihren Füßen auf und ab und summte dabei eine Melodie, die sie vor einigen Tagen gehört hatte.


    „Wo hast du das her?“


    Clara fuhr herum und starrte entgeistert den Obersten an, der sich drohend vor ihr aufbaute. Seine muskulösen Schultern wurden durch den schwarzen Anzug gut zur Geltung gebracht, seine Miene war grimmig und entschlossen. Er verschränkte die Arme vor der Brust und legte die Stirn in Falten.


    Clara konnte nichts anderes tun, als ihn anzustarren. Noch nie zuvor hatte ein Oberster ein direktes Wort an sie gerichtet. Generell sah man Menschen dieser hohen Stufe sehr selten in den Züchtungsstationen.


    „Antworte, Mädchen!“, blaffte ihr Aufseher, der in diesem Moment mit John zurückkam, um die Leitungen zu überprüfen. Verständnislos sah Clara zuerst zu der Spritze, dann zu ihrem Aufseher, zu John und letztendlich direkt in die Augen des Obersten. Sie waren von einem intensiven Violett, was bedeutete, dass seine Spender viel Geld in seine Gene investiert hatten.


    „Die Spritze gehört zu meinem Job“, flüsterte sie erstickt und hielt sie dann dem bedrohlich wirkenden Mann entgegen. „Sie können sie haben, wenn Sie wollen.“


    Der Unterkiefer des Mannes klappte nach unten und schließlich brach er in schallendes Gelächter aus.


    „Diese Untersten sind wirklich putzig. Ich meinte die Musik, Mädchen.“


    Langsam dämmerte Clara, welch fatalen Fehler sie begangen hatte.


    „Ich weiß nicht genau“, gestand sie schließlich kleinlaut. Unwillkürlich zuckte ihre Hand zu dem Anschluss in ihrem Nacken. „Bitte schalten Sie mich nicht ab. Ich tue es nie wieder.“


    „Zu welcher Produktionsreihe gehörst du?“, fragte der Oberste, ohne auf ihre Bitte einzugehen. Seine violetten Augen musterten ihr Gesicht eindringlich.


    „Clara.“


    In der Sekunde, in der ihr Name die Ohren des Obersten erreichte, entgleisten ihm die Gesichtszüge. Der Aufseher stellte sich so schnell zwischen sie, dass Clara den Gesichtsausdruck nicht mit ihrer Datenbank abgleichen konnte.


    „Ich werde mich darum kümmern, dass sie ihre gerechte Strafe erhält.“


    Sofort griffen Claras Hände nach dem Oberteil ihres Gegenübers. Ihre Finger krallten sich in den Stoff, der um ein Vielfaches weicher war als der ihres Overalls. Der Aufseher wand sich aus ihrem Griff und strafte Clara mit einem verächtlichen Naserümpfen. „Fass mich nicht an.“


    „Es wird keine Strafe nötig sein“, sagte der Oberste. „Wie viel Wissen wird es mich kosten, das Mädchen mitzunehmen?“


    Dieses Mal war es Claras Unterkiefer, der nach unten klappte. John riss die Augen auf und schüttelte unmerklich den Kopf. Von einem Obersten gekauft zu werden, bedeutete entweder die Rettung oder die endgültige Abschaltung.


    „Eigentlich steht sie nicht zum Verkauf“, setzte der Aufseher an, doch als der Oberste missbilligend die Augenbrauen zusammenzog, lenkte er schnell ein. „Selbstverständlich macht unsere Firma eine Ausnahme. Ich werde mit meinem Vorgesetzten sprechen. Da sie weder besonders gute Gene besitzt noch mit viel Wissen ausgestattet wurde, wird sie nicht viel kosten. Ich rechne mit zwei oder drei mathematischen Grundsätzen. Auf keinen Fall mehr als eine Gedichtinterpretation.“


    Clara senkte beschämt den Kopf, als ihr klar wurde, dass sie realistisch betrachtet noch weniger wert war. Was wollte der Oberste von ihr? Normalerweise bereitete es ihr keine Probleme, mit ihrem Stand konfrontiert zu werden, aber unter dem Blick dieses Mannes fühlte sie sich bis zum letzten Wissensstand durchleuchtet.


    „Ich werde sie sofort mitnehmen und die Datenspeicher später einsenden.“


    „Aber ... das ist nicht erlaubt. Ware darf nur gegen sofortige Übergabe der Bezahlung mitgenommen werden“, zitierte der Aufseher die erste Grundlage des Wissenshandels.


    Mit einem genervten Seufzen zog der Oberste einen schwarzen Behälter aus der Innentasche seiner Anzugjacke.


    „Auf diesem Chip befindet sich eine korrekte Analyse der Aktien für die nächste Woche. Ich erwarte eine Rückzahlung, sobald dies möglich ist.“


    Clara strich sich eine blonde Haarsträhne aus dem Gesicht und versuchte, ihr Zittern zu unterdrücken. Der Aufseher fasste sich schnell wieder. Er nahm die Schatulle entgegen und verbeugte sich einmal kurz. „Das Mädchen gehört Ihnen.“ Dann drehte er sich um und verschwand in seinem Büro.


    Claras Blick wanderte zu John, der sich jedoch wieder seiner Arbeit zugewandt hatte. Seit ihrer Schöpfung hatten sie Seite an Seite gearbeitet, aber ihn schien die bevorstehende Trennung nicht zu stören. Stoisch füllte er die Leitungen, wie es ihm der Dienstplan vorschrieb.


    „Komm, Clara“, forderte sie der Oberste auf.


    Dass er sie mit ihrem Namen ansprach, verwunderte sie, doch sie dachte nicht lange darüber nach und befolgte seinen Befehl. Er führte sie durch die Gänge in einen Aufzug, der sie mit atemberaubender Geschwindigkeit auf das Dach beförderte. Dort angekommen hielt er Clara kurz an der Schulter fest und zog sie zurück.


    „Das alles geschieht nur zu deinem Besten.“


    Clara nickte, obwohl sie kein Wort verstand. Gemeinsam schritten die beiden auf den glänzenden Helikopter zu, der bereits auf sie wartete. Der Oberste hob sie hinauf und kletterte ihr hinterher. Bevor er sie auf ihren Platz setzte, schob er ihre blonden Haare beiseite. Clara spürte einen kurzen Stich, dann saß sie auf einem gepolsterten Sitz und wurde angeschnallt. Der Oberste befestigte an ihrem Kopf ein Headset, damit sie über den dröhnenden Rotor hinweg kommunizieren konnten.


    


    „Wenn man reich ist, kann man sich viel Wissen aneignen.“


    Der Oberste, dessen Name Tom war, wie er Clara gesagt hatte, erzählte seit Beginn des Fluges von den Vorteilen ihres Systems der Wissensverteilung und der Zeit davor. Von der Welt, in der Menschen geboren wurden und deshalb ihre Gehirne selbst mit Wissen füllen konnten. Clara schluckte. Wieso hatte sie sich diese Informationen merken können? Und weshalb verschwamm das Innere des Helikopters, als würde sie durch eine schmutzige Glasscheibe schauen?


    Toms dunkle Umrisse schienen sich aufzulösen, die Haut rund um den Anschluss in Claras Nacken pochte unangenehm. Sie wollte ihre Hand heben, um das kühle Metall zu befühlen, aber ihre Gliedmaßen gehorchten ihr nicht mehr.


    „Schon immer war Wissen mit Geld und Macht verbunden. Diese drei Dinge gehören zusammen.“


    Clara versuchte, Tom zu fixieren, aber ihr Kopf kippte immer wieder zur Seite.


    „Endlich hätten wir die Möglichkeit, jedem gleich viel Wissen zu geben, die heutige Technik würde dies erlauben. Aber die Menschen bestehen auf ihrem Kastensystem und ihren Hierarchien.“


    Tom lachte, doch Clara konnte seine Mimik nicht sehen. Ihre Welt bestand nur noch aus bunten Schlieren und Punkten.


    „Manchmal ist die Klontechnik fehlerhaft und es schleichen sich Dinge ein, die schon längst eliminiert sein müssten. Manche Produktionsreihen weisen rudimentäre Überbleibsel aus der Zeit vor dem Klonen auf. Das kommt vor. Wir sammeln diese Fehlproduktionen ein und eliminieren sie. Wenn die Menschen sich ihrer Bestimmung widersetzen und Wissen nicht rechtmäßig kaufen, sondern anderweitig erwerben, ist das einfach ein großes Problem für uns. Das verstehst du doch, Clara, oder?“


    Clara verstand. Und dann umfing sie Dunkelheit.

  


  
    

  


  
    


    


    Entstehungsgeschichte


    Clara – Wissen ist Macht


    


    


    Clara ist eine Protagonistin, die dem geneigten Leser zukünftig in vielen meiner dystopischen Kurzgeschichten begegnen wird. Zu dieser Anthologie wollte ich etwas beitragen, das alleine stehen kann und für das kein Vorwissen benötigt wird. Etwas, das mit wenigen Seiten den Leser in eine fremde Zukunft entführt und gleichzeitig Bezug zu unserer heutigen Gesellschaft nimmt.


    Zu einer Gesellschaft, in der meiner Meinung nach Geld, Macht und Wissen eine immer größere Rolle spielen, genauso wie Genmanipulation und Kontrolle.


    Wie weit wir von dieser Zukunft entfernt sind, in der mit Wissen statt mit Geld bezahlt wird und in der selbstdenkende Individuen eliminiert werden?


    Ich maße mir nicht an, diese Frage zu beantworten ...
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    Im Hafenviertel trafen wir auf eine ölige, mit Möwenfedern, Gräten, Schwanzflossen und sonstigem Unrat gefüllte Lache, in der nur noch ein letzter, sich in Auflösung befindlicher Rest menschlichen Mülls schwamm …

  


  
    

  


  
    


    


    


    Uwe Voehl


    


    


    幻怪


    



    Kreationen in Samt und Tod


    


    


    Wie es denn überhaupt geschehen konnte, dass der Stern von 幻怪 (1) derart rasant aufleuchtete, war uns ein Rätsel. Wir nahmen seine Kreationen in den Straßen und Gassen zunächst nicht wahr. Unser erstes Erlebnis mit einer seiner Schock-Kreationen hatten wir nach einer der berühmt-berüchtigten Drogen-Partys im Studentenviertel. Wir waren zu betäubt, um allein nach Hause zu finden, und wie üblich erbarmte sich Miyu unser. Sie hakte uns unter und führte uns rigoros an die frische Luft, um uns sicher über die Berge von Müll und Exkrementen hinweg zu geleiten. Irgendwo dort, in einer der stinkenden Kloaken, bewegte sich eine noch niedere Ausgeburt. Sie hob sich kaum von ihrer Umgebung ab. Es handelte sich um einen der zahlreichen Obdachlosen, die hier die letzte Sprosse ihres gesellschaftlichen Abstiegs erreicht hatten: Huren, die so alt und verbraucht waren, dass selbst der perverseste Lüstling nicht einen Yen mehr auszugeben bereit war; Studenten, die doppelt so viel fruchtlose Semester vergeudet hatten wie Lebensjahre und längst zu untauglich für den Arbeitsmarkt waren; und Künstler: rockmusizierende Gitarreros, deren noch immer zuckende Finger längst von Gicht zerfressen waren; Schriftsteller, deren nie gedruckte Manuskripte ihnen zuletzt dazu gedient hatten, auf der Parkbank nicht zu erfrieren. Sollen wir fortfahren? Sie alle einte ihre letztendliche Verwendung zu menschlichem Müll, wie wir ihre Art Mimikry bezeichneten. Indem sie sich ihn einverleibten, sorgten die Kreaturen dafür, dass er verschwand. Diese Art der Sozialhilfe hatte es seit Jahren gegeben, doch irgendwann hatte der Erste von ihnen damit begonnen, sich mit dem Müll zu vereinigen. Der Selbstauflösungsprozess war eine Sache von Jahren. Er konnte an jedem x-beliebigen Müllberg beginnen oder angesichts einer Urinpfütze.


    Das besondere Stück Unrat, das unsere Aufmerksamkeit an jenem Abend erweckte, war nur noch zu etwa zehn Prozent menschlich, so mochten wir meinen. Der Rest war längst in einen amorphen Zustand von etwas Schimmelpilzartigem übergegangen. Wahrscheinlich vegetierte es seit Jahren an exakt der Ecke, an der wir es trafen. Vielleicht, wir erinnern uns nicht, waren wir bereits oftmals an dem Subjekt vorübergegangen, ohne es jemals bewusst bemerkt zu haben.


    Auch jetzt hätte uns sein Anblick nicht im Geringsten elektrisiert, wenn es nicht eine Kreation von höchster Ästhetik zur Schau getragen hätte.


    „Sieh dir das an!“, entfuhr es uns. „Seit wann trägt menschlicher Müll denn so etwas?“


    Interessiert traten wir näher. Ohne Angst, denn Miyu war bei uns. Es gab ab und an Charaktere, die sich daran stießen, dass wir selbst auf unseren hochhackigsten Schuhen kaum größer als ein Meter zwanzig waren. Dafür hatte uns der Teufel – einen Gott kann es nicht geben, sonst hätte er bei unserer Geburt sein Veto eingelegt – ein Paar affenlange Arme und panzerbreite Schultern mitgegeben. Nicht wenige derjenigen, die sich von unserer zwergenhaften Statur hatten täuschen lassen, lagen nachher mit gebrochenen Gliedern in der Ambulanz. Dennoch scheuten wir diese Art tierischer Auseinandersetzung und überließen sie lieber Frauen wie Miyu.


    Miyu wollte uns weiterziehen, aber wir schüttelten sie ab. „Keine Sorge“, beschwichtigten wir sie. „Wir sind wieder ganz klar. Unser Hirn ist rein, unser Verstand groß. Aber was ist das dort?“


    Das Objekt unserer Neugier war ein schwarzer Hakama. Der Hosenrock bestand aus einem mir unbekannten leicht glänzenden Stoff. Aber vor allem das Design zeugte von Meisterhand und Raffinesse. Wer immer den Hakama besaß, er betonte unzweifelhaft den speziellen Charakter seines Trägers. Dass ein solch edles Stück den menschlichen Abfall zierte, war ein Gegensatz, der provokanter nicht sein konnte – denn wie es denjenigen, der es verdiente, adeln würde, so betonte es in dem Falle dessen Schäbigkeit noch mehr. Mit unserem Gehstock berührten wir das Ding so vorsichtig, wie wir es vermochten.


    Nur ein leichtes Zittern ging von seinem Träger aus. Schade, dass wir ihn nicht befragen konnten, wo er das exquisite Stück herhatte.


    „Kommt endlich weiter!“, drängte Miyu. „Mir ist kalt.“


    „Und wir wüssten gern, wem er die beneidenswerte Kreation, die ohne Zweifel die Handschrift eines Designers trägt, geklaut hat!“


    „Ihr werdet es selbst dann nicht erfahren, wenn ihr mit eurem Stock Löcher in die Ausgeburt schlagt!“


    Das zweifelsohne stimmte, aber wir versuchten es trotzdem: „Verrate uns, von wem der Hakama stammt!“, verlangten wir zu wissen.


    Doch der Abfallhaufen schwieg.


    „Wenn du nicht den Mund aufmachst, werden wir dich zwingen, mit uns zu reden!“, drohten wir.


    „Lasst ihn!“, sagte Miyu und seufzte. „Er kann nicht sprechen! Seine Zunge ist längst in Verwesung übergegangen!“


    „Wenn du also nicht reden kannst, so erhebe dich und zeige uns, woher du den Hakama hast!“ Wir merkten, wie unsere Wut, angestachelt von Habgier, wuchs und wuchs.


    „Er kann euch nichts zeigen, seht ihr nicht, dass seine Hände und Füße längst Teile seiner Umwelt geworden sind?“


    „Er muss es uns zeigen!“, schrien wir wild und schlugen mit dem Stock auf das Wesen ein. Es ertrug die Schläge mit demselben Gleichmut, wie ein Müllhaufen darauf reagiert hätte – schweigend.


    Wir schlugen so lange auf ihn ein, bis die wunderbare Hakama-Kreation und sein Besitzer zu einer einzigen breiigen Masse verwoben waren und eins wurden mit der wuchernden Schimmelpilzkultur, die sie bewohnten.


    Mit einem letzten Schlag, der den Stock in zwei Stücke brechen ließ, verließen wir endlich die Stätte der so plötzlich aufgekeimten Begierde.


    Erst am nächsten Morgen, mit wirklich klarem Kopf und drogenfrei, wurde uns das Ausmaß unserer Tat bewusst: Wir hatten ein Kunstwerk zerstört. Die göttliche Kreation eines begnadeten Künstlers, dessen erleuchteten Geist zu erblicken uns für einen Moment vergönnt war. Doch statt es als Gnade zu empfinden, hatten wir es vernichtet.


    Wir verfluchten die Hand, die den Stock geschwungen. Verfluchten den Geist, der es befohlen hatte. Verfluchten uns!


    Doch statt uns selbst die Hand zu brechen für die Sünde, sprangen wir auf, griffen zu Zeichenblock und Stift und versuchten, aus dem Gedächtnis heraus den wundersamen Hakama zu zeichnen.


    Allein, es war vergebliche Liebesmüh, waren wir doch Meister des Wortes, nicht der Feder. Auch ein Kunststudium hatte das nicht mehr korrigieren können. Dennoch versuchten wir Stunde um Stunde, der Vision näherzukommen. Doch je mehr Skizzen wir anfertigten, umso mehr schien sie sich von uns zu entfernen, wurde blasser und blasser, verschwand schließlich ganz.


    


    In den nächsten Wochen war es uns vergönnt, auf weitere Kreationen des unbekannten Designers zu stoßen. Ausnahmslos waren es die untersten Subjekte der Gesellschaft, die mit ihnen ausstaffiert waren. Im Hafenviertel trafen wir auf eine ölige, mit Möwenfedern, Gräten, Schwanzflossen und sonstigem Unrat gefüllte Lache, in der nur noch ein letzter, sich in Auflösung befindlicher Rest menschlichen Mülls schwamm. Er trug eine Kreation, die im ersten Moment seiner Umgebung angepasst schien: Aus schwarzem, jedoch gleichzeitig in allen Regenbogenfarben sich spiegelndem Lack, darauf eine Sinfonie von Federn und Gräten – doch dazwischen waren zahllose Swarovskisteine drapiert, die wie Sterne eines fremden Universums funkelten. Es wurde uns schwindlig, noch während wir darauf starrten.


    Diesmal versuchten wir es gar nicht erst mit Kommunikation. Wir blickten uns kurz um, aber außer drei träge herumlungernden Matrosen konnten wir niemanden erkennen. Nun, die drei würden uns sicherlich nicht in die Quere kommen.


    Wir wagten nicht, den menschlichen Unrat mit bloßen Händen anzufassen. Andererseits wollten wir die wertvolle Kreation keinesfalls mit unserem Stock zerstören. Als hätten wir geahnt, dass wir sie benötigen würden, hatten wir uns morgens ein Paar weißer Handschuhe eingesteckt. Wir zogen sie über und bückten uns neben die Lache. Das Kunstwerk zu berühren, wenngleich auch nur durch die trennenden Handschuhe, bereitete uns wohlige Schauer. Doch wir bekamen es nicht von seinem Träger herunter! Es schien wie verwachsen mit dem menschlichen Müll!


    Noch während wir vorsichtig zogen, sahen wir aus dem Augenwinkel, dass die Matrosen herangestürmt kamen. Wir hatten keine Lust, uns erklären zu müssen. Rasch sprangen wir auf und liefen davon.


    Den Verlust eines Traumes vor Augen.


    Natürlich waren nicht nur wir es, die das neue Talent erspäht hatten. Mit jedem Tag konnte man weitere Kreaturen erblicken, die jene Designer-Kreationen trugen. Die Provokation war offenkundig: genialste Schneiderkunst, die nicht auf den Catwalks von grazilen Models präsentiert wurde, sondern von den niedersten Kreaturen, die man sich nur vorstellen konnte. Die Medien, insbesondere die Zeitungen, griffen das Thema auf und plötzlich war das Ereignis in aller Munde. Als man dann noch neben einem Haufen menschlichen Mülls die Schriftzeichen 幻怪 entdeckte, hielt man sie für nichts anderes als die Handschrift des Desi­gners, und das Kind hatte einen Namen.


    Miyu und wir saßen uns gegenüber und frönten einer etwas abgewandelten Art der Teezeremonie: Wir waren nackt, und es ging darum, uns nach und nach einander zu nähern, uns zu vereinigen, um letztendlich die Befriedigung allumfassender Orgasmen zu genießen. Nicht so an diesem Tag. Wir fluchten, während wir den Tee zubereiteten:


    „Jetzt, wo die ganze Öffentlichkeit aufgewacht ist, wird es nicht mehr so leicht sein, an eines seiner Objekte zu gelangen. Sie werden sich darauf stürzen wie die Hyänen!“


    „Vielleicht bezweckt er das ja“, gab Miyu zu bedenken, sie, die zweifellos die Intelligentere von uns beiden war. „Diese Art von Aufmerksamkeit beschert 幻怪 eine größere Promotion, als er sie mit einer normalen Labeleinführung je erreichen könnte. Indem er sie zudem auf solch unauffällige, gleichwohl ebenfalls rätselhafte Weise bewachen lässt, erhöht er den Reiz und macht es unmöglich, auch nur eine seiner Kreationen zu stehlen.“


    Es stimmte – auch das stand in den Zeitungen: Nicht nur uns war es so ergangen, dass wir angesichts des potenziellen Diebstahls verjagt worden waren. Die Nachrichten mehrten sich, dass Neugierige oder gar mögliche Diebe, die den Kreationen zu nahe gekommen waren, von Subjekten, die nur wenig über dem Sozialstatus menschlichen Mülls standen, aufs Schlimmste verprügelt worden waren: von arbeitslosen Matrosen, Bettlern, heruntergekommenen Prostituierten …


    „Deine Worte sind weise, schönste schwarze Rose dieser Stadt. Doch warum ist uns nichts passiert, als wir – du erinnerst dich – den schwarzen Haufen so lange mit dem Stock malträtierten, bis er in Fetzen hing?“


    „Ihr wart die Ersten, denen es vergönnt war, eine der Kreationen zu erblicken. Wahrscheinlich eine Art von Test.“


    „Dann – hat uns 幻怪 dabei beobachtet?“, entfuhr es uns.


    „So wird es sein. Euer Jähzorn hat dem Kreateur bewusst werden lassen, dass seine Kunstwerke gefährdet sind, erwecken sie doch Gier, Neid und Habsucht der Menschen in höchstem Maße.“


    In der Erregung, dass etwas dran sein musste an Miyus Worten, hatten wir den Tee zu schaumig gerührt. Miyu lachte, offensichtlich über einen Einfall, den sie sogleich in die Tat umsetzte. Sie griff nach der Schale und begann ihre intimsten Stellen mit dem Schaum zu benetzen. Normalerweise hätte uns diese Art, die langwierige Zeremonie abzukürzen, durchaus den gewissen Spaß bereitet, doch wir waren nicht ganz bei der Sache.


    Wir hatten es verpatzt. Ganz offensichtlich verpatzt!


    


    Im Folgenden wagten wir nicht mehr, den menschlichen Müllhaufen, die die Kleider von 幻怪 trugen, allzu nahe zu kommen. Einmal bekamen wir mit, wie ein anderer Unglücklicher von mehreren betrunkenen Rowdys fast zu Tode getreten wurde. Trotz unserer Faszination, die den ästhetischen Wert der Unikate betraf, wurde uns die Sache immer unheimlicher: Konnte es wirklich sein, dass 幻怪, nachdem er seine Auserkorenen ausstaffiert hatte, Gesindel von der Straße dazu anheuerte, auf die jeweilige Kreation zu achten? Womit wollte er sie bezahlen? Es erschien uns ein ungeheurer Aufwand zu sein, ein riesiger Apparat, der dies garantieren musste. Vor unserem geistigen Auge erschien 幻怪 wie eine riesige schwarze Spinne, in deren Netz die menschlichen Müllhaufen mit seinen Kreationen zappelten. Und darin Hunderte anderer kleiner Spinnen, die darauf achteten, dass diesen nichts passierte.


    Und dann hatten wir plötzlich die entscheidende Idee: Wenn schon die Riesenspinne selbst unerreichbar für uns war, so konnten wir zumindest versuchen, eine der kleinen Spinnen zu fangen und sie zum Reden zu bringen. Es würde nicht einfach sein, da sie ausnahmslos in Gruppen auftauchten.


    


    Bevor noch irgendwer weitere Strategien entwickeln konnte, sich eine der begehrten Kreationen einzuverleiben – im wahrsten Sinne des Wortes –, zündete der geniale Virtuose 幻怪 die zweite Stufe seiner Marketingrakete – wenn es denn eine solche je gegeben hatte.


    Bis zu dem Zeitpunkt, das muss man eingestehen, waren trotz der Zeitungsmeldungen und kurzen Fernsehberichte, die zumeist unter der Ru­brik ,Obskures‘ liefen, die Schöpfungen des 幻怪 nach wie vor ein Geheimtipp unter Stilisten.


    Ab einem gewissen Zeitpunkt jedoch konnte man immer mehr seiner Kreationen an genau jenen Underdogs bemerken, mit denen man in Streit geriet, wenn man dem menschlichen Müll zu nahe trat.


    Die spezielle Schicht, die wir insgeheim als ,Kanalratten‘ bezeichneten, trug nun die Kleider des Meisters wie eine Art Kastenuniform. Damit unterschieden sie sich grundlegend von jenen Teilen, die die Ausgeburten menschlichen Mülls getragen hatten. Jene Entwürfe waren in jedem Falle individuelle Einzelstücke gewesen, perfekt abgestimmt auf ihren jeweiligen Träger.


    Die Kluft der Kanalratten war uniformer. Der Clou war, dass 幻怪 es irgendwie hinbekommen hatte, dennoch jedes einzelne Teil von dem anderen unterscheidbar zu machen – und sei es nur in allerfeinsten Nuancen. So hatte er es geschafft, jeder Jacke eine Seele einzuhauchen.


    Es begab sich zu der Zeit, dass wir uns im Konferenzzimmer im zweiten Stock unseres Unternehmens wiederfanden und zum ersten Mal auch beruflich mit dem Phänomen 幻怪 zu tun bekamen. Bei unserem Eintreten wandten sich uns alle Köpfe zu. Wir waren fünf Minuten zu spät dran und mussten uns einen der an der Wand lehnenden Klappstühle herbeiholen, um Platz nehmen zu können. Währenddessen konnten wir uns Gedanken machen über die hochrangige Besetzung des Kreises, die – bis auf uns – aus lauter Leitenden bestand.


    „Schön, dass Sie sich ein paar Minuten Ihrer wertvollen Arbeitszeit für uns aus den Rippen schneiden können, Toshiyuki“, begrüßte uns der Vorsitzende des Workshops. „Während Sie mit zweifellos Wichtigerem beschäftigt waren, haben wir uns schon einige Gedanken zu unserem Thema gemacht.“ Er wandte sich wieder seinem Aktenordner zu, während uns bewusst wurde, dass wir noch nicht einmal ahnten, zu welchem Thema man uns eingeladen hatte.


    „Um es zusammenzufassen,“ sagte der Leiter, „unsere von höchster Ebene gegebene Aufgabe lautet, herauszufinden, wer hinter jenen modischen Kreationen des 幻怪 steckt, die zurzeit unter den niedersten Subjekten unserer Gesellschaft derart angesagt sind, dass es tagtäglich zu Übergriffen kommt. Ziel ist es, nachdem wir den Urheber aufgespürt haben, ihn in unsere Firma einzubinden und seine offensichtliche Begabung im Sinne weiterer Gewinnmaximierung zu nutzen.“


    Im Folgenden ergab sich ein einstündiges Brainstorming, wie man des unbekannten Designers, der sich 幻怪 nannte, habhaft werden könne. Auch kam innerhalb der Diskussion unzweifelhaft der Begriff ‚Kanalratten‘ über unsere Lippen, der ab sofort in stillem Einverständnis für die gewisse Gesellschaftsschicht stand, in deren Milieu wir zu recherchieren hatten. Am Ende stand eine klare Aufgabenverteilung:


    1. Eine kalkulatorische Kostenprognose für den Fall einer ersten Kollektionserstellung unter unserer Marke (Abteilung Betriebswirtschaft)


    2. Bewertung der aktuellen Markt- und Konkurrenzsituation sowie Erstellung eines anschließenden Markenprofils (Abteilung Marketing)


    3. Sicherstellung einer Absatzkette bis hin zur marktdominanten Präsenz der neuen Marke (Abteilung Vertrieb)


    ... bis hin zu


    13. Aufspüren des unbekannten Designers namens 幻怪 und Feststellung seines Wohnsitzes (Sicherheitsdienst).


    Uns wurde bewusst, dass man damit das Pferd gewissermaßen von hinten aufzäumte, doch hielten wir wohlweislich unseren Mund.


    „Hat noch jemand irgendwelche Fragen?“, wollte der Leiter anschließend wissen.


    Wir meldeten uns. „Was ist unsere Aufgabe?“, wollten wir wissen.


    „Sie wurden zu dem Zwecke heute eingeladen, an der Sitzung teilzunehmen, um in das Thema allgemein involviert zu werden. Zu gegebener Zeit wird Ihnen Ihre spezielle Aufgabe übertragen werden, Toshiyuki.“


    Damit waren wir entlassen.


    Zurück an unserem Schreibtisch inmitten der anderen Schreibtische, auf einen Bildschirm voller inhaltsleerer Daten starrend, verbrachten wir den weiteren Tag mit seltsamen Tagträumen. Zum einen hielten wir uns für geadelt, an einer der Konferenzen der Leitenden teilgenommen zu haben. Zum anderen fühlten wir uns gedemütigt, als Einzige nicht zu wissen, was unsere Aufgabe sein würde. Zumindest konnten wir uns zu dem Erfolg gratulieren, den Begriff der ‚Kanalratte‘ geprägt und eingebracht zu haben. Die Bezeichnung schwappte alsbald aus den Korridoren unserer Firma hinüber zu den Redaktionen und war fortan in aller Munde. Im Sinne eines trendsetzenden Unternehmens wie T.C.I. war es ein konkurrenzloses Beispiel dafür, selbst Trends zu schaffen und unters Volk zu streuen, anstatt sie in den engen Gassen und breiten Straßen der Stadt aufzulesen. In Kürze gab es Kanalratten-Labels allerorten. Zunächst nur als Graffiti von den Sprayern auf den Containern am Hafen. In zeitlich kurzer Folge bereits als Aufkleber von Spaßvögeln an Laternenmasten angebracht. Mehrere T-Shirt-Hersteller folgten mit speziellen Kollektionen. Ein Verlag begann mit einer Endlos-Kanalratten-Manga-Serie. In den Sushi-Bars erzählte man sich entsprechende Kanalratten-Witze.


    Mit all dem war es von einem Tag auf den anderen vorbei, als 幻怪 zum dritten Schlag ausholte und eine spezielle Kids Collection auf den Markt warf. Wie schon zuvor, so wusste niemand zu sagen, woher die Kinder ihre neuen Outfits bezogen. Sie schwiegen eisern, als handelte es sich um ein ehernes Geheimnis. Wieder waren es zunächst die Kinder aus den unteren Milieus, die als Erste die neuen Kreationen des 幻怪 trugen – sehr zum Neid ihrer besser bemittelten Klassenkameraden. Es kam zu Übergriffen. Klassen mussten vor anderen Klassen geschützt werden. Ganze Schulen wurden sicherheitshalber zwangsgeschlossen.


    Immer mehr Eltern meldeten ihre Kinder als vermisst.


    Die Polizei ging von gezieltem Menschenhandel aus, um an die begehrten Outfits zu gelangen, die anschließend zu astronomischen Summen im Internet versteigert wurden. Allerdings gab es keinen einzigen Beweis dafür, dass tatsächlich je eines der Kleidungsstücke seinen Besitzer wechselte. Dafür sprach man alsbald von einer rätselhaften Mordserie, die unter den Menschenhändlerbanden wütete. Einige der vermissten Kinder tauchten wieder auf; kein einziges wurde mehr entführt.


    


    Zu jener Zeit gab es eine weitere Sitzung im Büro des Leitenden, Isamu. Alle trugen ihre Ergebnisse vor, und es verwunderte nicht, dass diese äußerst mager und wenn überhaupt hypothetischer Natur waren. Da uns bis zu dem Tage keine spezielle Aufgabe zugewiesen worden war, waren wir die Einzigen, die keinen Vortrag halten mussten.


    Uns fiel auf, dass der Leitende der Kaufmännischen Leitung, Kiyoshi, nicht anwesend war. Nach der Sitzung nahm uns Isamu beiseite und kam genau auf das Thema zu sprechen. „Sicherlich wundert es Sie, dass Kiyoshi nicht mehr unter uns weilt ...?“


    „Wie meinen Sie das?“, fragten wir verwirrt. Seine Worte klangen fast, als sei Kiyoshi verstorben.


    „Er war seiner Aufgabe nicht gewachsen. Wir mussten uns von ihm trennen.“


    „Sehr bedauerlich. Er wird eine Lücke hinterlassen.“


    „Keine Lücke ist zu klein oder zu groß, um sie nicht schließen zu können. Wir haben Sie dazu auserkoren, die Vakanz zu füllen.“


    „Aber wir sind keine Kaufleute! Wir sind Meister des Wortes, nicht der Zahlen!“, wandten wir ein.


    „Wir sind uns Ihrer Fähigkeiten sehr wohl bewusst. Aus dem Grunde werden wir Ihnen ein kompetentes Mitarbeiterteam an die Seite stellen, das Sie bei allen Aufgaben unterstützt.“


    Damit waren wir entlassen und konnten uns selbst einen Reim auf die unerwartete Beförderung machen. Hatte man wirklich spezielle Fähigkeiten bei uns erkannt, von denen noch nicht einmal wir wussten, dass wir sie besaßen?


    Kaum hatten wir unseren gewohnten Platz auf dem Bürostuhl vor dem PC eingenommen, betrat eine der Sekretärinnen aus den oberen Etagen unser Großraumbüro. Die Wesen aus den höheren Regionen waren so ganz anders als die Frauen, die hier unten im Keller arbeiteten. Die Sekretärin trug eine seidene, weiße Bluse, unter der sich ihre Brüste verlockend abzeichneten. Der ultrakurze Rock erlaubte den Blick auf ultralange, unbestrumpfte Beine, die in spitze Stilettoabsätze mündeten. Das Gesicht war auf klassische Weise geschminkt. Das Make-up betonte die anziehende Aura ihrer Züge.


    Sie trat zu uns und bat uns, ihr zu folgen. Unter den neiderfüllten Blicken unserer Kollegen kamen wir ihrer Bitte nach. Wir sahen unseren Arbeitsplatz nie wieder.


    


    Mittlerweile hatte ein höchst seltsames Phänomen eingesetzt, das wir das ‚Verschwinden menschlichen Mülls‘ nannten. Die menschlichen Müllhaufen verabschiedeten sich nach und nach aus dem Stadtbild. Es handelte sich um eine langsame, kaum merkliche Veränderung. Erst als sich der Letzte von ihnen auf dem Weg zu unserer Arbeitsstelle nicht mehr an seinem vertrauten Platz befand, wurde uns das Verlöschen einer ganzen Bevölkerungsschicht bewusst. Nun nahmen sich auch die Medien des höchst rätselhaften Vorganges an.


    Nie zuvor hatte man Derartiges vernommen oder erlebt. Menschlicher Müll pflegte so lange vor sich hin zu vegetieren, bis er in einen Zustand der Verwesung überging und sein Verlöschen in winzigen Schritten erfolgte. Doch nicht derart, dass er von einer Nacht auf die andere nicht mehr an Ort und Stelle war.


    Man spekulierte über zwei Möglichkeiten: Entweder hatte jemand konsequent jeglichen menschlichen Müll in unserer Stadt beiseitegeschafft – oder die Kreaturen hatten sich selbst in einem kaum vorstellbaren Akt der Aktivität erhoben und waren fortgewandert.


    Die zweite Möglichkeit war von viel beunruhigenderer Tragweite, erschuf sie doch eine wahre Flut weiterer besorgniserregender Fragen: Wie hatten sie sich fortbewegt? Auf welche Art und Weise?


    Die meisten von ihnen verfügten nicht mehr über funktionstüchtige, vormals menschliche Gliedmaßen. Hatte sich hier ein Evolutionssprung ereignet?


    Mit einem Satz: Waren ihnen neue Beine und Füße gewachsen oder beherrschten sie gar eine völlig revolutionäre Art der Fortbewegung? Eine, die allein mit geistigen Kräften bewirkt wurde?


    Auch wäre es eine völlig neue, genauestens zu untersuchende Erkenntnis, wenn denn dem so wäre, dass menschlicher Müll miteinander kommunizierte. Eine Kommunikation irgendeiner Art wäre jedoch die Voraussetzung für eine wie auch immer geartete Absprache.


    Es gab eine weitere – von einigen klugen Köpfen ins Spiel gebrachte – Hypothese. Sie verglich das Verschwinden menschlichen Mülls mit dem anderer Spezies zu allen Zeiten der Erdgeschichte – angefangen bei den Dinosauriern der Urzeit bis hin zum Waldsterben der Moderne.


    Aber auch die Spekulation führte nur zu weiteren, bis ins Absurde reichenden Fragen: Menschlicher Müll war keine eigene Spezies, sondern es handelte sich bis zu einem gewissen Stadium um Menschen. Doch bis wohin genau? Niemand hatte bislang untersucht, ab wann das Menschliche aufhörte zu existieren. Es war die gleiche philosophische Frage, ab wann man einen Menschen für tot zu erklären hatte. Dann, wenn sein Herz nicht mehr schlug?


    Mittlerweile hatten wir uns in unserem neuen Büro so weit eingelebt, dass wir uns mit gewissen Gesetzmäßigkeiten einfach abfanden. Die wichtigste Gesetzmäßigkeit war, dass man keines unserer Worte anzweifelte und uns jeden Wunsch erfüllte. Die zweite Gesetzmäßigkeit war, dass wir uns – so paradox es angesichts der ersten Gesetzmäßigkeit klingt, um nichts wirklich zu kümmern hatten. Sämtliche Arbeit verrichteten unsere Mitarbeiter. So blieb uns oft nichts anderes übrig, als innige Mails an Miyu zu schicken oder, die Beine hochgelegt auf unseren Schreibtisch, aus dem Fenster zu schauen und zu philosophieren.


    Schon seit Längerem war uns draußen vor dem Gebäude auf der anderen Straßenseite ein Junge aufgefallen, der dort tagtäglich von zehn Uhr morgens bis achtzehn Uhr Sushi verkaufte. Der Junge war vielleicht vierzehn Jahre alt, hatte ein trauriges Gesicht und trug mit offensichtlichem Stolz eine beige-rot gestreifte Kreation des 幻怪 zur Schau.


    An mehreren Tagen hintereinander nutzten wir unsere Mittagspause, um mit ihm Kontakt aufzunehmen. Am ersten Tag bestellten wir nur eine Miso-Sake, die wir uns für unterwegs einpacken ließen. Als wir außer Sichtweite waren, warfen wir die Suppe in einen Papierkorb.


    Am nächsten Tag hatten wir uns so weit unter Kontrolle, dass wir direkt in unmittelbarer Nähe seines Standes ein paar herrlich knusprige Dim-Sums verspeisten, die wir dennoch nur mit Widerwillen hinunterwürgten. In der Hinsicht waren wir wählerisch, um nicht zu sagen misstrauisch, was uns von den fliegenden Händlern auf den Straßen angeboten wurde. Allein die offensichtlich ungewaschenen Hände des Jungen ließen uns fast unseren ursprünglichen Vorsatz, sein Vertrauen zu erschleichen, vergessen.


    Dennoch mussten wir uns überwinden, auch am nächsten Tag des Mittags bei dem Jungen ein ganzes Transasia-Menü, bestehend aus Yaki-tori auf Reis, Kim Chi und Kohlsalat, zu bestellen. Wir dachten uns, dass wir ihn dabei am besten interviewen konnten.


    Während er uns das Menü zusammenmixte, fragten wir ihn:


    „Du stehst öfters hier. Lohnt sich das Geschäft?“


    „Manchmal“, gab er zweisilbig zur Antwort.


    „So wie wir gesehen haben, hast du nicht allzu viele Kunden.“


    Sein Rücken versteifte sich, während er die Yaki-toris auf dem klebrigen Reis drapierte.


    Wir hatten keine Erfahrung im Umgang mit Jugendlichen, aber wir dachten uns, der beste Weg, sein Misstrauen uns gegenüber zu zerstreuen, würde über eine Verbesserung seiner Verdienstmöglichkeiten zu regeln sein. Und um sein Vertrauen zu erschleichen, wählten wir den indirektesten Weg überhaupt.


    „Warum versuchst du es nicht an anderer Stelle?“


    „Was geht Sie das an?“


    „Wir kennen uns zufällig ein wenig damit aus. Hat was mit Standortfaktoren zu tun. An dieser befahrenen Straße findest du kaum Fußgänger. Keine Fußgänger, keine Kunden, verstehst du?“


    „Im T.C.I.-Tower sind genügend potenzielle Kunden.“ Eine Aussage, die uns aus dem Munde eines Vierzehnjährigen überraschte.


    Wir ließen unseren Blick über das Bürogebäude schweifen, deren obere Etagen in den tief liegenden Wolken zu verschwinden schienen.


    „Du hast recht“, sagten wir. „Wir werden mal schauen, ob wir nicht ein wenig Publicity für dich dort drinnen machen können. Einverstanden?“


    Er nickte überrascht, während er uns den Pappteller reichte. Zum ersten Mal hatten wir das Gefühl, seine Wand aus Sturheit und Misstrauen gebrochen zu haben.


    „Warum wollen Sie das tun?“, fragte er.


    Wir schoben uns ein paar Kim Chis in den Mund und grinsten: „Weil es uns schmeckt“, logen wir.


    


    Um es kurz zu machen: Die Sache ging nicht mehr lange gut. Auf der nächsten Wochenbesprechung fehlten wiederum ein paar der Leitenden, was uns, so versicherte uns Isamu, keinerlei Kopfzerbrechen bereiten sollte. Dafür durften wir ein weiteres Mal einige Stockwerke höher vor einem Schreibtisch Platz nehmen, der einige Nummern zu groß für uns schien. Statt einer hatten wir nun drei Sekretärinnen, und Miyu hatte in der Tat Grund genug, eifersüchtig zu sein. Wir entzweiten uns immer mehr. Die Sekretärinnen lasen uns buchstäblich jeden Wunsch von den Augen ab.


    Allein unsere Andeutung Isamu gegenüber, dass wir nahe daran waren, über den jugendlichen Sushi-Verkäufer an bedeutende Informationen zu gelangen, hatte uns in der Hierarchie des Konzerns weiter nach oben schnellen lassen.


    Wir hatten nun genügend Mitarbeiter unter uns, die wir nötigten, bei dem Jungen ihre Mahlzeiten einzunehmen. Von unserem Fenster aus konnten wir mit anschauen, wie die Traube an Kunden jeden Mittag größer und größer wurde. Wir hatten uns vorgenommen, noch eine Woche zu warten, bevor wir den Jungen ansprechen würden. Er schuldete uns nun etwas.


    Wir können nur Vermutungen darüber anstellen, wie 幻怪 dahintergekommen war, dass wir derart infame Methoden wählten, um ihm auf die Spur zu kommen. Jedenfalls klagte ein Großteil der von uns gezwungenen Angestellten, kurze Zeit nachdem sie ihr Mittagessen am Stand des Jungen eingenommen hatten, über krampfartigen Durchfall. Innerhalb von zwei Stunden verbreitete sich der Durchfall epidemisch. Die vor Schmerz schreienden und sich windenden Menschen wurden mit Blaulicht in die umliegenden Krankenhäuser gefahren. Wir sahen sie niemals wieder.


    Auch der Junge ließ sich mit seinem Sushi-Karren nie wieder blicken.


    So wurde unser wundersamer Aufstieg im Tower jäh gestoppt. Denn natürlich bekamen Isamu und die anderen Leitenden Wind davon, was mit unseren Mitarbeitern passiert war. Man warf uns Verletzung der Aufsichtspflicht vor. Es war nur noch eine Frage der Zeit, bis wir wieder den Weg in die unteren Ränge antreten mussten. Nicht wenige wetteten sogar auf unseren Rauswurf.


    


    Es war zwei Wochen nach dem tragischen Ereignis, dass ein schwarzer Umschlag aus handgeschöpftem Papier auf unserem Schreibtisch lag. Isamu und die anderen Leitenden waren uns schon länger nicht mehr über den Weg gelaufen.


    Der Umschlag erweckte vom ersten Moment an unser unbedingtes Interesse. Die in dem Papier eingewobenen Objekte erschienen uns äußerst obskur und schlossen auf den Geschmack eines Exzentrikers. Es handelte sich um winzige Knochen, Haare, Fuß- und Fingernägel, getrocknete Hautfetzen und dergleichen abstoßende Körperteile mehr. Dazwischen transparente Fliegenflügel, bläulich schillerndes Chitin und kleinste Partikel, die wir für Insektenbeine hielten. Das Papier fühlte sich weich und nachgiebig an, entglitt aber dem Griff wie eine schleimbedeckte Zunge. Da wir über keinerlei Mitarbeiter mehr verfügten, waren wir gezwungen, selbst zum Brieföffner zu greifen und den Umschlag fein säuberlich aufzuschlitzen. Darin befand sich eine ebenfalls schwarze Karte, und darauf stand in kalligrafischen Tuschezeichen gepinselt:


    


    Kreationen in Samt und Tod


    幻怪


    T.C.I. Tower


    12.12.24


    0:00 Uhr


    


    Zweifelsohne handelte es sich um eine persönliche Einladung. Wir spürten, wie unsere Hände vor Erregung zitterten. Sollte es uns vergönnt sein, auf diese Weise hinter das Geheimnis des Meisters zu kommen?


    Wir hatten an den nächsten Tagen genügend Zeit, darüber nachzugrübeln. War schon unser persönlicher Mitarbeiterstab auf null geschrumpft, so fiel uns auf, dass auch in den anderen uns horizontal gleichgestellten Abteilungen immer mehr Ausfälle zu verzeichnen waren. Was uns beunruhigte, war die Tatsache, dass die Arbeit dennoch weiter ihren Lauf zu nehmen schien. Niemand wurde vermisst, niemand ersetzt. Da wir nicht ernstlich mit den uns unter- wie übergeordneten Abteilungen zu tun hatten, bekamen wir nichts davon mit, was in den anderen Etagen los war. So konnten wir nur vermuten, dass unser Stockwerk das einzige war, das immer mehr verwaiste.


    Wenn wir morgens den Dienst antraten, vorbei an den dunklen Monitoren und unbenutzten Schreibtischen, auf denen sich inzwischen eine mit jedem Tag dicker werdende Staubschicht abgesetzt hatte, kam uns der Gedanke, dass unsere auf dem Linoleum hallenden Schritte die einzigen im ganzen Tower waren. Dafür nahmen wir Schatten wahr, die zuvor nicht da gewesen waren. Und Stimmen. Ein Flüstern, das aus den Schächten der Klimaanlage oder aus den Ritzen der Wandverschalungen zu dringen schien. Die Telefonanlage spielte verrückt. Wir erreichten niemanden mehr. Wenn nicht besetzt war, hörten wir ein eigenartiges Rauschen oder es erschollen dieselben Stimmen wie aus den Wänden.


    


    Der 12.12. rückte heran, und wir wussten, dass es so etwas wie unser Schicksalstag werden würde. Entweder würde sich der Vorhang, der das Rätsel vor unserem Verstand verbarg, lüften oder wir würden daran zugrunde gehen. Unsere Begierde, eine der Kreationen von 幻怪 zu besitzen, war nicht erloschen.


    Im Gegenteil.


    Am späten Nachmittag besagten Tages überlegten wir, ob es sich lohnte, vorher noch nach Hause zu gehen. Doch zu sehr fieberten wir dem Termin entgegen. Wir malten uns alle möglichen Gründe aus, die uns an unserem Platz verharren ließen.


    Wer konnte uns garantieren, dass wir zu vorgerückter Stunde noch in den Tower gelassen würden? Wir besaßen keinen Schlüssel. Die gläserne Pforte war stets geöffnet. Aber sicherlich würde jemand sie am späten Abend schließen.


    So warteten wir allein im Lichtkegel der Schreibtischlampe. Alle anderen Lichter hatten wir gelöscht. Solcherart wurden wir eins mit den Schatten, unser Körper gefror zur Unbeweglichkeit, kaum hob der Atem den Brustkorb. Die Zeit hüllte uns ein, und allein die grellen Neonreklamen, die von draußen hereinzuckten, entrissen uns sekundenkurz der Dunkelheit unseres Wartens.


    Je später es wurde, desto stiller wurde es. So, als lege sich eine Stille über die Stille. Und darauf noch einmal eine weitere Stille – wie eine unendliche Abfolge von Leichentüchern.


    Fünf Minuten vor Mitternacht erhoben wir uns aus unserem ledernen Chefsessel. Mit einer Steifheit, die entweder von der stundenlangen Regungslosigkeit oder einer Manifestation der Stille in unserem Körper stammte, bewegten wir uns in Richtung des Fahrstuhls.


    Wir waren gerade noch rechtzeitig gekommen, um zu bemerken, dass das rote Lämpchen die oberste Etage angezeigt hatte, in der er sich befand. Nun setzte er sich bereits wieder nach unten in Bewegung. Aus dem Schacht ertönte ein feines Sirren.


    Wir waren nun sicher, dass die Modenschau dort stattfinden würde. Aber auch so hatten wir nur eine Möglichkeit. Als unsere Hände den Knopf mit dem Pfeil nach oben drückten, bemerkten wir beiläufig, dass der andere Knopf, den wir hätten drücken müssen, wenn wir nach unten gewollt hätten, verschwunden war.


    Offensichtlich hatte man ihn gewaltsam entfernt. Allein zwei Drähte hingen aus der Öffnung heraus. Bevor wir noch darüber nachgrübeln konnten, wer dafür in Frage käme, öffneten sich die Türen mit einem schmatzenden Laut, so als hätten Saugnäpfe sie bislang zusammengehalten. Zögernd betraten wir die Kabine. Ein metallischer Geruch nach Blut lag in der Luft, vermischt mit dem Gestank von Kadavern und dem Duft von Parfum und Lippenstiften. Hinter uns glitten die Türen zu – mit einem Sirren, das uns an das Wetzen zweier Messer erinnerte.


    Mit einem sanften Ruck setzte sich der Aufzug nach oben in Bewegung.


    Als sich die Türen erneut öffneten, blickten wir in gleißendes Scheinwerferlicht. Geblendet rissen wir die Hände vor die Augen, während wir nach vorne wankten. Erst als wir sicher waren, dass das Licht der Scheinwerfer weitergewandert war, wagten wir erneut einen Blick.


    Vor uns stand Miyu, nackt, wie der Schöpfer sie erschaffen hatte.


    „Du?“, fragten wir verwirrt. Wir hatten uns in den letzten Wochen entfremdet. Jetzt, im Nachhinein, fragten wir uns, wann wir das letzte Wort mit ihr gesprochen, ja wann überhaupt wir sie zuletzt gesehen hatten. Ihr Gesicht wirkte wie eine groteske Maske. Der Mund war mit rotem Lippenstift übermalt, schwarzer Lidschatten ließ ihre Augen wie Höhlen erscheinen, mehrere Schichten von Make-up verbargen jegliche Regung.


    Das Lippenpaar öffnete sich und ließ ihren Mund wie eine blut­umrandete Wunde erscheinen. „Habt ihr es wirklich nicht geahnt?“, fragte sie. „Ja, ich bin 幻怪, und heute Abend werde ich euch sein Geheimnis offenbaren. War es nicht von Beginn an euer innigster Wunsch, eine seiner Kreationen zu besitzen? Die Mode ist die vergänglichste aller Künste. Was denn anderes ist die Mode als der Lidschlag eines Reptils, das sich in jenem Augenblick häutet, in dem ihr noch sein schillerndes Äußeres bewundert? Während die Scheinwerfer die magersüchtigen Gerippe sogenannter Models aus ihrer Düsternis zerren, nähen winzige Kinderhände in feuchten Kellern bereits die Kollektionen für die nächste Saison. Auf den Laufstegen zelebrieren die Models den Totentanz, nicht ahnend, dass ihre angeblich neuesten Kreationen bereits wie Leichengewänder von dem Gestank des Todes durchsetzt sind. Sie behängen sich mit Fetzen und Lumpen und lassen sich feiern dafür. Mode ist die verderbteste aller Dekadenzen. Ich gab ihr ihren Stolz zurück. Mit meinen Kollektionen zerstörte ich den brechreizverursachenden Odem von Chichi, Geld und Luxus. Indem ich die Mode den Ärmsten der Armen schenkte, gab ich ihr ihr wahres Gesicht zurück. Jenes Gesicht abseits des Glamours und der Lichter, des dekadenten Luxus und des falschen Lifestyles. Das Gesicht der Straße. Wenn etwas im Sterben liegt, sehen wir noch die ganze Hässlichkeit. Doch mit dem nahen Tod entfaltet es alsbald vollendete Schönheit. Heute Abend werdet ihr Zeuge einer Wiedergeburt: der Wiedergeburt der Kunst, die Mode heißt!“


    Durch ein geschicktes Arrangement von Licht, Schatten und Spiegeln verblasste sie vor unseren Augen wie ein Gespenst. Der Scheinwerfer erlosch. Wie auf ein geheimes Kommando entzündeten sich Kerzen. Schatten tanzten an den hohen Wänden.


    Wir traten vor und erblickten die Leichen. Ein paar erkannten wir. Isamu, unseren ehemaligen Vorgesetzten, unsere drei Sekretärinnen und Kiyoshi, den Einkaufsleiter. Die meisten Leichen waren ebenso grotesk geschminkt wie Miyu. Und sie waren ausnahmslos nackt. Ihre Körper waren auf bizarre Arten verrenkt und in verschiedene Stadien der Verwesung übergegangen. Wir fragten uns, wie viele es sein mochten. Dutzende? Hunderte? Tausende?


    Wir bahnten uns einen Weg zwischen ihnen und suchten Miyu.


    Noch grübelten wir über das Mysterium ihrer Worte, als plötzlich Bewegung in die Leichen kam.


    Haut pellte sich ab, Fleisch platzte auf, Bäuche wölbten sich, Leben floss in totes Gewebe. Ein Summen erfüllte die Luft. Millionen von Schmeißfliegen erhoben sich in einem einzigen Moment, fügten sich zusammen zu einem filigranen Arrangement aus Flügeln, Borsten und zarten Beinchen.


    Wir wussten zu schätzen, was Miyu für uns vorbereitet hatte. Wie hatte sie es geschafft, das Feuerwerk genau in jenem Moment zu entfachen, in dem wir hier oben angelangt waren? Die Calliphora vicina, so hatte uns Miyu einmal beiläufig erzählt, legt über tausend Eier, aus denen die weißen Maden am gleichen Tage schlüpfen. Wie schwierig musste es erst gewesen sein, zu errechnen, wann diese wiederum zu Fliegen transmutierten. Obwohl die uns umgebenden Leichen alle zu verschiedenen Zeiten aus dem Leben geschieden waren, hatte Miyu das offensichtliche Wunder vollbracht, die Schmeißfliegen bis zuletzt von ihnen fernzuhalten.


    Was folgte, war eine Modenschau ohne Gelächter, ohne Champagner und Lachshäppchen, ohne Lügen und Applaus.


    Die Fliegenschwärme erhoben sich und zauberten Bilder ohne Zahl vor unsere kindlich staunenden Augen. Schließlich hüllten sie die Toten ein, zauberten schillernde, bewegliche Gewänder, couturige Kreationen aus vibrierenden Flügeln, bläulich schimmerndem Chitin und zuckenden schwarzen Leibern.


    Ehe wir uns versahen, hüllten sie auch uns ein, setzten ihre Brut in unser sterbendes Fleisch, während wir noch im Tode unser vollkommenes Glück, endlich eine der Kreationen von 幻怪 erhascht zu haben, mit stillem, triumphierendem Lächeln zelebrierten.


    


    


    1 Wunder {n}; Mysterium {n}; Geheimnis {n}; etw. Fragwürdiges {n}; etw. Seltsames {n}.

  


  
    

  


  
    Entstehungsgeschichte


    



    幻怪


    



    Kreationen in Samt und Tod


    


    Sollte man seine Storys erklären? Ich finde nicht, denn es nimmt enorm viel von dem Reiz, von den eigenen Gedanken, die der Leser bei der Lektüre hineininterpretiert. Das eigene Denken wird uns sowieso schon immer mehr abgenommen. Im Supermarkt, beim Autofahren, im Job – gerade auch und immer mehr in kreativen Berufen.


    Aber ich könnte ein paar Hintergründe liefern: Und das hat mit meinem Job zu tun. Ich war fünfundzwanzig Jahre lang Werbetexter, hauptsächlich für Mode. Ich habe ebenso über Heidi Klums Schlüpfer wie Naomi Campbells Lederjacke getextet und versucht, sie vieltausendfach an die Frau zu bringen. Etwas Dekadenteres als die Modebranche kann ich mir seitdem kaum mehr vorstellen. Im Großen wie im Kleinen: ob auf Fototerminen in den USA oder in Bad Salzuflen.


    Natürlich, irgendwann habe ich meinen Job auch mal geliebt, und die Begeisterung flackerte auch immer wieder auf, ansonsten hätte ich das nicht so lange durchgehalten. Jedenfalls müssen die Jahre 2006 und 2007 eine ziemlich miese Zeit gewesen sein, denn sonst hätte ich die Story so nicht geschrieben. Überhaupt, bis dahin hatte ich noch nie einen Prosatext über Mode verfasst, also über die Welt, in der ich mich nun wirklich auskenne. Und ich begann also … Doch selbst damals muss ich noch so etwas wie Zuneigung zu meinem Job gehabt haben. Die Ambivalenz meiner Gefühle äußert sich in dem Wir, der ersten Person Plural, in der der Erzähler schreibt. Aber in wessen Brust schlagen nicht mindestens zwei Herzen?
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    Die Sonne verschwindet bereits glutrot hinter dem Horizont, als der Nomade einen Ort erreicht, der vor den Kriegen entweder ein kleines Dorf oder ein großes Anwesen war …

  


  
    

  


  
    


    


    


    D. J. Franzen


    


    


    Der Nomade


    


    


    Die Sonne hängt wie ein gnadenloser Ball purer Energie an einem blassroten Himmel. Das Land ist trocken und karg. Die Schritte eines Mannes wirbeln Staub auf, der sich nur widerwillig zu Boden legt, so als ob auch ihm die Hitze des Tages zu schaffen machen würde. Selbst der Wind verliert unter der sengenden Kraft des Gestirns seinen Schwung und bläst nicht stärker als ein Mensch, der mit einem nachlässigen Hauch eine Kerze zum Erlöschen bringen will. Der Körper des Mannes ist in dunkle Gewänder gehüllt, die ihm das Aussehen eines Tuareg verleihen. Sogar sein Gesicht ist hinter einem Tuch verborgen, das er sich als Schutz vor der Sonne um den Kopf gewickelt hat. Nur seine eisblauen Augen sind zu sehen, die unauffällig die Gegend absuchen.


    Nicht, dass es hier viel zu sehen gäbe. Die Wüste, deren letzte Ausläufer der Nomade gerade passiert, ist kein Ort, an dem man auf Leben hoffen darf.


    Früher mochte hier eine blühende Landschaft gewesen sein. Aber ein Dreivierteljahrhundert der Kriege hat hier nichts als eine leere Einöde zurückgelassen. Der Nomade sieht aus wie ein Veteran dieser Konflikte, in denen es zuerst um die letzten Ölreserven ging, bevor sich die Absichten der Kriegsparteien auf ein neues Ziel richteten. Die sonnenüberfluteten Regionen Afrikas, wo gigantische Farmen aus Solarkollektoren das Licht der Sonne auffangen und in nutzbare Energie umwandeln sollten. Diese sogenannten Sonnenkriege waren mit dem größten technischen Aufwand in der Geschichte der Menschheit ausgefochten worden. Jede der beteiligten Parteien wollte die absolute Kontrolle über diese nie versiegende Quelle der Energie besitzen. Irgendwann waren dann aber auch die letzten Ressourcen verbraucht. Die Kriege endeten ohne klare Sieger, aber mit jeder Menge Verlierern.


    Der Nomade setzt seinen Weg unbeirrt fort. Seine Schritte sind gleichmäßig. Ein zufälliger Beobachter könnte nicht sagen, ob der Mann über die Vergangenheit der Welt sinniert oder ob er einfach nur ziellos in eine ungewisse Zukunft marschiert.


    Ab und zu blitzt ein Ausrüstungsgegenstand unter dem dunklen Stoff hervor. Ein schwarzer Knieschoner rechts, eine metallische Schiene links, die das Knie und das darunterliegende Schienenbein stützt. Ein Pistolenhalfter, die Spitze einer Schwertscheide, die auf den Rücken gebunden ist, und ein Wasserschlauch, der um die Hüften des verhüllten Mannes träge herabhängt.


    


    Plötzlich bleibt der Nomade stehen. Ein Geräusch ertönt unter dem Stoff, der sein Gesicht bedeckt. Es gleicht dem Schnüffeln eines Raubtieres, das die Witterung seiner Beute aufnimmt. Langsam geht er weiter. Seine Bewegungen verraten den angespannten Kämpfer, der eine Gefahr spürt. Dann sieht er den Grund für den schwachen Geruch, den er wahrgenommen hat.


    Ein Langsamer.


    Torkelnd und schlurfend geht das Wesen, das einst ein Mensch gewesen ist, in die Richtung, aus welcher der Nomade kommt. Er ist etwa achtzig Schritte von ihm entfernt. Die Haut des Langsamen ist ledrig und braun, brüchig wie Pergament, sodass seine Muskeln darunter wie ausgetrocknet wirken, seine Augen stieren blind in die Wüste.


    Normalerweise würde jeder Langsame den Nomaden umgehend angreifen und nach seinem warmen Blut gieren. Doch der hier sieht den Nomaden offenbar nicht. Es ist noch zu hell. Licht macht die Langsamen schwach und blind. Wäre er dem Nomaden in der Dunkelheit über den Weg gelaufen, hätte die Situation anders ausgesehen.


    Der Nomade verharrt still und regungslos. Nur seine Augen halten den Weg des Langsamen im Fokus. Als dieser ihn passiert, dreht der Nomade sich um und wartet so lange, bis das Wesen außer Sicht ist. Dann wendet er sich ab und setzt seinen Weg fort.


    


    ***


    


    Die Sonne verschwindet bereits glutrot hinter dem Horizont, als der Nomade einen Ort erreicht, der vor den Kriegen entweder ein kleines Dorf oder ein großes Anwesen war. Rundherum ist eine Mauer aufgebaut, die wie das Flickwerk eines Wahnsinnigen aussieht, der sich von der Welt abgeschottet hat. Rostige Autowracks, Teile eines abgestürzten Flugzeugs und Wellblech bilden diesen Wall. Alles das, was einst die Zivilisation der Menschheit ausgemacht hat, liegt nun hier wie nutzloser Luxusmüll, aufgeschichtet, um Schutz vor dem zu bieten, was diese einst vernichtet hat. Oder soll die Mauer verhindern, dass der Wahnsinn dahinter in die Welt hinausfließt? Der Nomade ist sich dessen nicht sicher, denn von jenseits des Walls sickern menschliche Stimmen wie das Raunen eines fernen Meeres in das Schweigen der Welt. Grelle Neonlichter flackern in der beginnenden Dämmerung auf. Ein Schild, das sich auf dem Turm einer ehemaligen Windkraftanlage dreht, verkündet mit summendem Licht in alle Himmelsrichtungen, dass die Bewohner ihren Ort Mutterland getauft haben. Die Buchstaben des Schilds sind aus den verschiedensten Formen, Schriftarten und Farben zusammengestellt. Der Nomade schnauft unwillig ob der Ironie dieses Bildes. Der Wind frischt auf, so als würde er aufatmen, weil die Hitze des Tages endlich in die kommende Dunkelheit entweicht. Die leichte Brise lässt auch den trägen Staub mit neuem Mut um die Stiefel des Nomaden wirbeln. Er nimmt das Bild in sich auf, sondiert die Situation und schätzt potenzielle Gefahren ein.


    


    Hinter Mutterland sind am Horizont vereinzelt noch die Skelette der alten Hochhäuser einer toten Stadt zu sehen, die ihre langen, knochigen Finger in den Abendhimmel recken. Nun erblickt der Nomade im Wall ein Tor. Es ist geschlossen. Davor stehen zwei Gestalten in bunt zusammengewürfelten Rüstungen. So sehr die Wächter auch wie Karikaturen echter Krieger aussehen, ihre Waffen sind gepflegt und wirken jederzeit einsatzbereit. Es sind alte Projektilwaffen und Schwerter, deren Schneiden im Licht der untergehenden Sonne funkeln. Die beiden haben den Nomaden gesehen, rühren sich aber nicht. Misstrauisch beobachten sie ihn, während er sie beobachtet. Es ist Teil eines Rituals der neuen Welt, die sich auf den Ruinen der alten in einem langsamen Todeskampf dreht und windet wie eine Made auf einem Stück toten Fleisches. Nach einer angemessenen Zeitspanne wickelt der Nomade langsam das Tuch von seinem Gesicht und geht ohne Hast auf das Tor zu.


    


    


    ***


    


    Die beiden Wachen bleiben entspannt, während der Nomade näher kommt. Er bemerkt in dem Wall mehrere Schießscharten, aus denen ihn die dunklen Augen verschiedener Waffen beobachten.


    „Was willst du?“, fragt einer der Wächter, während er sich betont gelangweilt mit einem behaarten Zeigefinger in der Nase bohrt.


    „Ich bin auf der Durchreise“, antwortet der Nomade. „Und ich suche ein Quartier für die Nacht.“


    Der Mann, der ihn angesprochen hat, zieht seinen Finger aus der Nase und betrachtet das Ergebnis seiner Bemühungen, als sei es ein Edelstein von bis dahin nie erreichter Reinheit. Dann krümmt er den Finger und schnippt den kleinen Diamanten geronnenen Nasenschleims weg.


    „Kannste zahlen?“


    „Ich habe ein paar Kleinigkeiten, die ich eintauschen kann.“


    Der andere Wächter kratzt sich gelassen im Schritt, als er den Nomaden anspricht. Die Stimme des Mannes schwankt zwischen Quieken und Brummen. „Und was wäre das?“


    „Das zeige ich dann dem Quartiermeister oder dem Gastwirt, der mir Unterkunft gewährt.“


    „Quartiermeister?“, wiederholt der popelnde Wächter alarmiert und reißt seine Waffe hoch. „Bist’n Ehemaliger, oder was?“


    „Nein. Ich bin kein Ehemaliger.“


    „Bist’n Synthie?“


    „Nein, ich bin auch kein Synthie.“


    „Beweise!“


    Der Nomade löst langsam den Wasserschlauch von den Hüften und hält ihn den Wächtern entgegen. Ganz vorsichtig nimmt ihn der Alarmierte in beide Hände, öffnet ihn und schnüffelt daran.


    „Wasser“, stellt er fest.


    „Richtig. Wasser. Synthies können nicht trinken, oder?“


    Der Wächter hält dem Nomaden den Schlauch vor das Gesicht.


    „Trink!“


    Der Nomade nimmt den Schlauch und lässt ein dünnes Rinnsal deutlich sichtbar in seinen Mund fließen, bevor er schluckt. Die Wachen warten einen Moment angespannt, dann nicken sie sich zu.


    „Okay. Bist keiner von den Künstlichen. Aber der Eintritt nach Mutterland kostet dich was.“


    Der Nomade greift langsam unter seine Gewänder und holt einen kleinen Beutel hervor.


    „Tabak. Und Papier.“


    Die Wächter grinsen. Der Popelnde reißt dem Nomaden den Schatz aus den Händen, während der andere eine komplizierte Taktfolge an das Tor klopft. Dieses öffnet sich und der Nomade passiert die beiden.


    „Bau keinen Scheiß“, murmelt der Wächter mit der merkwürdigen Stimme. „Sonst werfen wir dich der Großen Mutter zum Fraß vor!“


    Der Nomade lässt sich nichts anmerken, doch jetzt ist er sich sicher, dass er hier richtig ist.


    


    ***


    


    Hinter dem Wall sieht Mutterland wie eine verrückte Mischung aus Flüchtlingslager, Vergnügungspark und militärischer Basis aus. Hütten aus Wellblech stehen zwischen Vorkriegsgebäuden aus Plastbeton, die eindeutig einst zu einem Militärstützpunkt gehörten. Über und mitten durch diese chaotische Ansammlung von Unterkünften führen die Schienen einer uralten Achterbahn. Der Lack ist stellenweise abgeplatzt und gibt die rostigen Wunden dieses früheren Vergnügungsbauwerks preis. Auf allen Gebäuden entdeckt der Nomade die verstaubten Paneele von Sonnenkollektoren, die Mutterland mit Energie versorgen. Die Stimmung unter den Menschen ist ausgelassen. Alle sind schmutzig, manche haben Narben oder Geschwüre auf der Haut, teilweise sind sie in bunte Lumpen gehüllt, andere sogar in die Reste von alten Geschäftsanzügen. Aber niemand sieht ängstlich oder aggressiv aus. Mutterland hat sie alle mit seinen Attraktionen im Griff, lässt sie vergessen, wie die Welt da draußen aussieht, und scheint sie mit allem zu versorgen, was sie zum Überleben benötigen. Keiner der Menschen sieht hungrig oder durstig aus.


    Der Nomade zuckt zusammen, als direkt über ihm ein Schlitten der Achterbahn hinwegdonnert. Das vergnügte Johlen und Kreischen kann das Ächzen und Knarzen der rostigen Schienen nicht übertünchen. Nach einem misstrauischen Blick auf die Konstruktion über seinem Kopf geht der Nomade einige schnelle Schritte tiefer in diesen merkwürdigen Ort hinein.


    Eine Frau stellt sich ihm in den Weg. Obwohl die Hitze des Tages noch nicht ganz aus dem Ort gewichen ist, trägt sie einen dicken Pelzmantel, der nach Alter und einer längst vergessenen Zeit riecht. Wortlos zieht sie den Mantel auseinander und präsentiert dem Nomaden einen makellosen Körper. Sauber, schlank und dennoch gut genährt. Ihre Scham ist rasiert, was ihr zusammen mit ihren festen, kleinen Brüsten eine Jugend verleiht, die nicht zu ihrem Gesicht und ihren Augen passt, in denen Lust und professionelle Erfahrung miteinander wetteifern.


    „Hallo Fremder“, schnurrt sie und übertönt damit mühelos den Lärm der Siedlung. Der Nomade nimmt das Bild in sich auf und neigt fragend den Kopf.


    „Ich bin Cat.“ Die alt-junge Frau geht auf den Nomaden zu und greift zielsicher in seinen Schritt. Mit einem schiefen Lächeln zieht sie eine Augenbraue hoch, als sie sein Gemächt unter ihrem Griff pulsieren spürt. „Hast du noch mehr zu bieten?“


    Der Nomade greift wortlos unter seine Gewänder und holt ein goldenes Armband hervor. Die Augen der Frau werden groß, ihr Griff wird fordernder. „Dafür bekommst du mich die ganze Nacht, Fremder! Alles, was du willst, und noch einiges mehr dazu. Ich kann dir Dinge zeigen und mit dir machen, die du bisher noch nicht kanntest.“


    


    ***


    


    Zeit spielt keine Rolle mehr. Cat hat alles an Wissen und Können aufgeboten, dessen sie kundig und fähig ist. Doch die harte, pulsierende Männlichkeit des Nomaden wollte sich zu keinem Höhepunkt herablassen. Cat fühlt sich leer, wund und benutzt zugleich. Sie hat ihre Höhepunkte während der letzten Stunden gehabt. Mehr, als sie glaubte, jemals verkraften zu können. Doch das Glied des Nomaden ist immer noch so hart wie sein sehniger Körper.


    Er liegt neben ihr auf dem Bett ihrer kleinen Wellblechhütte. Die Arme hinter dem Kopf verschränkt starrt er blicklos in das Dämmerlicht, während draußen die Vergnügungen, die Mutterland zu bieten hat, kein Ende nehmen wollen. Sie hat ihren Kopf auf seine Brust gelegt, die Fingerspitze ihres Zeigefingers streichelt sein Glied, fährt spielerisch die Adern entlang, die sich unter der straff gespannten Haut seiner Männlichkeit abzeichnen, umkreist den prallen Helm seiner Eichel.


    „Hattest du keinen Spaß?“, fragt sie heiser.


    „Doch.“


    „Aber warum hast du nicht geschossen? Wenn ich mir dein Magazin und deine Waffe so ansehe, so musst du eine Menge abzufeuern haben!“


    „Ja.“


    „Aber warum nicht bei oder sogar in mir? Habe ich etwas falsch gemacht? Ich habe dir alles dargeboten, was mein Körper zu geben hat. Und du hast nicht einmal gezuckt.“


    Der Nomade schweigt.


    Cat dreht sich seufzend zur Seite und steht mit den vorsichtigen Bewegungen einer Frau auf, die an Stellen wund ist, wo sie das vorher nicht für möglich gehalten hätte. Der Nomade dreht den Kopf und betrachtet ihren Körper im Dämmerlicht.


    „Ich brauche etwas oder jemand Bestimmtes. Nur dort kann ich meine Munition verschießen, wie du so schön sagtest.“


    Cat starrt den Nomaden an. So etwas wie Erkenntnis dämmert in ihrem Blick.


    Erkenntnis und Entsetzen.


    Ehe der Mann reagieren kann, rennt sie um Hilfe schreiend nackt aus der Hütte. Ihre Stimme übertönt den Klang der leeren Vergnügungen von Mutterland.


    „Befruchter!“


    „Ein Befruchter!“


    Das fröhliche Johlen und Kreischen verstummt für einen Augenblick, bevor es sich in das Raunen und Murmeln eines bösartigen Raubtiers verwandelt, das sich bereit macht, sein Opfer zu attackieren. Der Nomade springt aus dem Bett und greift nach seiner Waffe. Die Wände der Wellblechhütte erzittern unter dem Ansturm eines wütenden Mobs.


    Die ersten Bewohner Mutterlands kommen herein. Ihre Gesichter wutverzerrte Fratzen, Speichel auf ihren Lippen, Hände wie Klauen. Sie behindern sich in ihrem blinden Hass gegenseitig, verkeilen ihre Körper in der engen Tür.


    Der Nomade ist in seinem Element.


    Er legt in aller Ruhe an.


    Der erste Schuss seiner antiken Projektilwaffe rollt wie das apokalyptische Räuspern eines verstimmten Gottes über den Tumult hinweg. Die leere Hülse fliegt aus dem Schlitten, die Kugel reißt einem der Angreifer den Unterkiefer weg. Seine Zähne fliegen wie weiße Tränen durch die Hütte, während seine Zunge haltlos aus seinem Gesicht baumelt.


    Der nächste Schuss trifft eine alte Frau und reißt ihr die Schädeldecke vom kahlen Kopf. Für einen Augenblick bleibt sie in der Tür stehen und gibt einen Laut der Überraschung von sich, der entfernt wie ein Unghh klingt. Der Mann hinter ihr wird von einer Wolke aus Blut und Hirnflocken geblendet. Zeit genug für den Nomaden, vernünftig zu zielen. Der Kopf des Mannes ruckt nach hinten, auf seiner Stirn platzt die Haut auseinander, aus seinem Hinterkopf sprüht eine Blutfontäne.


    Die Körper der drei ersten Toten fallen übereinander, bilden einen Wall, der die Nachrückenden am Weiterkommen hindert. Die kleine Festivität hat bisher nur ein paar Sekunden gedauert. Zu wenig, als dass die Meute vor der Hütte schon genug hätte. Im Gegenteil, es scheint, als hätte sie die Gegenwehr des Nomaden dazu angestachelt, auch das Letzte zu geben, um seiner habhaft zu werden.


    Hände und Arme werden durch die nur mit lumpigen Stoffresten behangenen Fenster der Hütte gestreckt. Das fragile Gebäude erzittert, hält aber der Gewalt stand. Der Nomade springt zu einem der Fenster, greift mit einer Hand zu und bricht Arme, Handgelenke und Finger mit geübten Bewegungen. Schmerzensschreie belohnen seine Bemühungen. Dann werden die Leichen aus der Tür gezerrt und die Nächsten des aufgebrachten Mobs drängen in die enge Hütte.


    Der Nomade wirbelt herum.


    Seine Waffe brüllt ihren Zorn hinaus, ihre Projektile stanzen Löcher in warmes Fleisch, zerfetzen Knochen, Muskeln und Sehnen. Körper fallen haltlos zu Boden, warmes Blut bedeckt den nackten Nomaden, dessen Glied wie eine zweite Waffe mit ihm herumschwenkt und sich mit starrem Blick auf die Angreifer richtet.


    Dann ist es vorbei.


    Die Waffe hat keine Stimme mehr.


    Der Nomade springt zurück an den windschiefen Tisch, auf dem er seine Kleidung und sein Schwert abgelegt hat. Er dreht sich um und blickt in die hassverzerrte Fratze eines Mannes. Es ist der Wächter mit der merkwürdigen Stimme. In seiner Hand hält er einen Stab, der in einer Gabel endet. Zwischen ihren beiden Zinken knistern blaue Funken.


    „Jetzt bist du fällig!“, knurrt der Wächter und die Viehgabel in seinen Händen zuckt schneller vor als eine Schlange, die zubeißt.


    Der Raum ist zu eng, der Nomade kann nicht ausweichen.


    Grelle Energie überlastet sein Nervensystem.


    Dann wird es dunkel.


    


    ***


    


    Schwüle Wärme liegt wie eine nasse Decke auf dem Körper des Nomaden. Seine Muskeln zucken, seine Nerven schreien vor Schmerz. Irgendwo ganz in der Nähe ertönt ein leises, schmatzendes Pumpen.


    Der Nomade öffnet die Augen.


    Über sich sieht er mit verschwommenem Blick die roh behauene Decke einer feuchten Höhle. An seinen Hand- und Fußgelenken spürt er raue Seile, mit denen er grob an eine feste Unterlage gebunden ist. Er ist nackt. Sein Glied ist immer noch hart und pulsiert, als hätte er niemals einen starken Energieschock bekommen, der ihn hilflos in die Arme einer gnädigen Bewusstlosigkeit hat sinken lassen.


    Schritte nähern sich seinem Lager.


    „Ein Befruchter“, sagt eine rauchige Frauenstimme. Finger fahren zart von hinten über seinen Körper. Der Geruch nach erregter Weiblichkeit liegt schwer in der Luft. „Was wolltest du hier in Mutterland?“


    Der Nomade schweigt und schließt die Augen.


    „Auch gut. Wenn du nicht reden willst, dann musst du auch nicht reden.“ Ihre Finger legen sich sanft massierend um sein Glied. „Ich werde dafür sorgen, dass du deine verderbliche Munition ins Nichts verschießt. Und danach werde ich meinen Spaß mit dir haben.“ Ein leises Lachen. „O ja, und wie ich Spaß mit dir haben werde! Ich hatte schon so lange keinen mehr …“ Die Silben des letzten Wortes gehen in ein Stöhnen über.


    Die Finger der Hand werden fordernder. Der Nomade öffnet die Augen. Über ihm schwebt das Gesicht einer kahlköpfigen Frau. Aus ihrem Schädel ragen gerippte Schläuche und glatte Leitungen. Ihre Augen sind vollkommen schwarz. Als sie sich ein wenig aufrichtet, kann der Nomade auch einen Teil ihres nackten Oberkörpers sehen. Eine Mischung aus warmem Fleisch und kalter Technik, perfekt geformt und geschaffen während der Höhepunkte der Sonnenkriege. Eine lebende Gebärmaschine, nur dafür gezüchtet und erbaut, die perfekten Krieger hervorzubringen. Ihr Unterkörper geht in einen Schlangenleib über, in dem etliche Vaginen und Drüsen diesen betörenden Duft verbreiten. Dieser Schlangenleib mündet wiederum in ein Konstrukt aus biologischer Masse und Technik, aus dem dann nach erfolgter Befruchtung und kurzer Reifezeit die perfekten Krieger entsteigen werden.


    All das weiß der Nomade, ohne es sehen zu müssen.


    „Du brauchst dir keine Mühe zu geben“, sagt er. „Ich habe meine Aufgabe schon lange erledigt. Ich habe keine verderbliche Munition mehr.“


    „Ach? Ist das so?“ Der Kopf der biomechanischen Medusa verschwindet nach unten. „Dann lass mich das mal sehen.“


    Geschmeidige Wärme legt sich um das Glied des Mannes, das zugleich eine Kriegswaffe ist. Finger massieren sanft, leichter Unterdruck reizt Nerven, bis sie vibrieren.


    Der Nomade entspannt sich.


    Nach einer Weile erscheint der Kopf der Medusa wieder in seinem Blickfeld.


    „Du sagst die Wahrheit, wie es scheint.“


    „Warum sollte ich lügen?“


    „Um meine Kinder, die oben in meinem Land der Freude leben, ins Verderben zu führen. War das nicht deine Aufgabe, Befruchter?“


    „Es war meine Aufgabe, Große Mutter. Doch der Krieg ist vorbei, meine Munition ist aufgebraucht.“


    Ein Lächeln huscht über ihr Gesicht.


    „Große Mutter! Wie lange ist es her, dass die Elite der besten Krieger mich so nannte!“


    „Auch ich war einst ein Krieger, Große Mutter. Einer der besten.“


    Das Frauengesicht sieht mit unverhohlener Leidenschaft auf den gefesselten Nomaden herab. Der schwere Duft der Gier legt sich auf ihn.


    „Und dennoch ist deine Waffe scharf.“


    „Ein Fehler offenbar.“


    Das Gesicht verschwindet, die Fesseln werden gelöst.


    „Du wirst nie wieder das Licht der Welt da oben erblicken, dessen bist du dir doch bewusst?“


    „Was hat mir die Welt da oben schon zu bieten, wenn ich doch hier unten bei dir mein Leben in Freude beenden kann?“


    Die letzte Fessel fällt und der Nomade erhebt sich von seinem Lager. Langsam geht er auf die Große Mutter zu, deren Körper vor unverhohlener Gier bebt.


    Dann vereinigen sich die beiden Wesen, die einst als Waffen erschaffen wurden, in dem ältesten Tanz der Menschheit, der an diesem Ort zugleich die größte Perversion der Schöpfung darstellt.


    


    ***


    


    Zeit spielt in Mutterland keine Rolle. Die Vergnügungen sind gut, es gibt keinen Mangel. Die Große Mutter versorgt ihre Kinder, indem sie ihnen Spaß bietet, synthetische Nahrung bereitstellt und ab und zu einen unbedarften Wanderer in ihr glitzerndes Netz neonfarbigen Lichts lockt.


    Als die ersten Nackten aus den Tiefen ihres unterirdischen Nests kommen, ist die Überraschung unter ihren Kindern groß. Doch es gibt keinen Argwohn, denn die Nackten sind beiderlei Geschlechts und gut gebaut. Eine neue Freude, ein neues Vergnügen, das ihnen die Große Mutter schenkt?


    Erst als die ersten Knochen mit roher Gewalt gebrochen, Augen mit Fingern ausgestochen, Körper mit bloßen Händen zerrissen werden und die ersten Schmerzensschreie die Laute der Freude und des Vergnügens übertönen, dämmert es den Kindern der Großen Mutter, dass aus Mutterland ein Ort des Schreckens geworden ist. Der Krieg ist vorbei, doch die intelligenten Waffen, die die Menschen einst erdacht hatten, um ihre Feinde niederzuringen, sind immer noch aktiv.


    Der Nomade kommt mit der letzten Welle der absoluten Krieger wieder an die Oberfläche. Auch er ist nackt. Sein Glied hängt erschlafft nach unten, während er mit zufriedener Miene das blutige Massaker beobachtet, das seine Kinder anrichten. Plötzlich verschleiert sich sein Blick. Er empfängt eine Nachricht von einem längst vergessenen Satelliten, der immer noch um die Erde kreist.


    Als die Botschaft beendet ist, richtet sich sein Glied wieder auf. Zielstrebig sucht er die Wellblechhütte, in der er von den Bewohnern Mutterlands überwältigt wurde.


    Sein Instinkt täuscht ihn nicht.


    Cat hat seine Sachen als Entschädigung für ihre gemeinsame Nacht und als Belohnung für ihre Wachsamkeit behalten können.


    


    


    ***


    


    Die Sonne hängt wie ein gnadenloser Ball purer Energie an einem blassroten Himmel. Das Land ist trocken und karg. Die Schritte eines Mannes wirbeln Staub auf, der sich nur widerwillig zu Boden legt, so als ob auch ihm die Hitze des Tages zu schaffen machen würde. Selbst der Wind verliert unter der sengenden Kraft des Gestirns seinen Schwung und bläst nicht stärker als ein Mensch, der mit einem nachlässigen Hauch eine Kerze zum Erlöschen bringen will. Der Körper des Mannes ist in dunkle Gewänder gehüllt, die ihm das Aussehen eines Tuareg verleihen. Sogar sein Gesicht ist hinter einem Tuch verborgen, das er sich als Schutz vor der Sonne um den Kopf gewickelt hat. Nur seine eisblauen Augen sind zu sehen, die unauffällig die Gegend absuchen.


    Hinter ihm steigt Rauch in den Himmel. Vor ihm ragen die skelettierten Finger einer toten Stadt empor. Die Schritte des Nomaden sind zielstrebig.


    Es herrscht immer noch Krieg.


    Und er ist eine der besten Waffen, die je ersonnen wurden.

  


  
    

  


  
    


    


    Entstehungsgeschichte


    



    Der Nomade


    


    


    Die Idee zu der Kurzgeschichte Der Nomade entstand aus dem Zusammenstoß zweier vollkommen verschiedener Medien: Musik und Graphic Novels:


    


    Ich fläzte in meinem Sessel und las den ersten Band der Graphic Novel, die der TV-Serie The Walking Dead zugrunde lag, im Hintergrund lief Nomad von meiner Lieblingsband Iron Maiden Plötzlich prallten beide Medien mit der Geschwindigkeit zweier Atome in einem Teilchenbeschleuniger aufeinander.


    Die Idee, einen Nomaden in einer postapokalyptischen Welt ein Szenario erleben zu lassen, wie es in seiner Form bisher am ehesten in einer Graphic Novel zu finden ist, war geboren.


    Die Bilder, die ich vor meinem geistigen Auge sah, formte ich so, als würden die Leser keine Kurzgeschichte, sondern eben eine Graphic Novel lesen: harte Schnitte, klare Bilder, kurze Dialoge.


    Den Hintergrund der Geschichte entwarf ich dabei nach einem bekannten Strickmuster, um den anvisierten Stil besser beibehalten zu können: einsamer Held, wortkarg mit lakonischer Wortwahl.


    Eine Welt, die in einer Reihe Kriege vor die Hunde gegangen war. Aus diesem Kriegen ging nicht nur der Held der Geschichte hervor, sondern auch das, was er schließlich bekämpfen würde.


    


    Um auch hier bei bekannten Bildern mit direktem Wiedererkennungswert zu bieten, mischte ich fröhlich Mad Max (für den dystopischen Anteil der Story) und Alien (für den Horroreffekt). Das Ganze würzte ich mit einer ordentlichen Prise Sex und Gewalt, um den gewünschten Effekt eines geschriebenen Comics ohne Bilder zu verstärken.


    Karl, wie ich den Helden insgeheim nannte, hatte den uralten Auftrag, die Großen Mütter, also die wandelnden Gebärmaschinen der alten Kriege, zu finden und sie mitsamt ihrer Brut und ihren Schützlingen zu vernichten.


    Dabei ist er selber auch nur ein halbmenschliches Wesen und somit ebenfalls ein längst vergessenes Produkt einer uralten Kriegsmaschinerie, die von den letzten Menschen inzwischen als eine Art Pantheon angesehen wird, dessen Produkte sie wie Götter verehren.


    Somit konnte ich auch einen netten Twist und eine ganz persönliche Aussage in der Geschichte unterbringen:


    Wenn wir weiterhin daran arbeiten, unsere Kriegsmaschinen intelligenter und effizienter zu machen, werden sie eines Tages Krieg führen, ohne dass wir es ihnen befohlen hätten oder sie aufhalten könnten.


    Sie werden uns, ihre Schöpfer, vielleicht nur noch als Mittel zum Zweck ansehen.


    


    So entstanden also die Welt und die Kurzgeschichte, in welcher der Nomade seinen Auftrag erfüllt. Ich hoffe, dass alle Leser und Leserinnen ebenfalls so viel Spaß mit ihr haben werden wie ich, als sie entwarf.
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    Sie krochen an den Mauern empor und umschlossen Zinnen und Türme, versiegelten Fenster, Türen und Tore und sperrten alles aus, selbst das Licht …

  


  
    

  


  
    


    


    


    Jana Oltersdorff


    


    


    Das Schlafende Schloss


    


    


    Von dem ehemals stolzen, prächtigen Königreich der Rosen war nicht viel übrig. Es schien keine Farben mehr zu geben, abgesehen von Grau in allen Schattierungen und einem hässlichen Schlammbraun, dessen moderiger Geruch sich über die Landschaft legte wie ein alter, von Schimmelpilz befallener Teppich. Die Trostlosigkeit drückte aufs Gemüt und ließ die kleine Gruppe von Reisenden, die seit ein paar Tagen im Land unterwegs war, mit gebeugtem Kreuz, müden Augen und schweren Beinen auf den Hof des Gasthauses schlurfen. Lediglich der Blick auf das rostige Schild über dem Eingang, das den Namen der Herberge preisgab, entfachte das schon fast erloschene Feuer in ihren Herzen auf ein Neues.


    „Seht ihr?“, rief Alberic den anderen zu und zeigte nach oben. „Zum Schlafenden Schloss. Wir sind da!“


    Er stieß die Eingangstür zum Schankraum auf und ließ seine vier Gefährten passieren, bevor er selbst eintrat. Ein paar brennende Kerzen beleuchteten grob gezimmerte Tische, Bänke und Schemel, auf denen niemand saß. Es roch nach Essen, kaltem Rauch und nach dem Pferdestall, der gleich nebenan lag. Im Kamin kämpfte ein schwaches Feuer ums Überleben.


    Fridenand und Herwin gingen auf den Tresen zu. Ersterer rief lauthals nach dem Wirt. Alberics älterer Bruder Radolf kümmerte sich um das Feuer und legte die letzten zwei Scheite nach, die er neben dem Kamin fand. Gerwulf, sein jüngerer Bruder, streckte sich und stöhnte dabei wie ein alter Esel. Alberic grinste, doch auch er war müde und hoffte, dass die Betten in diesem Haus einigermaßen sauber und frei von Ungeziefer waren.


    Als er seinen Rucksack auf eine Bank fallen ließ und sich umsah, merkte er, dass sie nicht allein waren. Aus einer Ecke heraus funkelten ihn neugierige Augen an, und Pfeifenrauch stieg in dünnen, schlängelnden Bahnen auf. Die Gestalt, die dort saß, beugte sich vor, sodass ihr faltiges Gesicht von der winzigen Funzel auf dem Tisch erhellt wurde. Es gehörte zu einem uralten Mann, dessen schlohweiße Haare unter einer Kapuze hervorlugten.


    „Guten Abend“, sprach Alberic den Alten an. „Bist du der Herr dieses Hauses?“


    „Nein, der bin ich!“, ertönte eine Stimme vom Eingang.


    Alberic und seine Gefährten fuhren herum und sahen den hageren Mann an, der mit einer fleckigen Schürze bekleidet war und einen Haufen frischer Holzscheite trug. Der Unbekannte ging gemächlich an ihnen vorbei, stapelte das Holz sorgfältig neben dem Kamin und richtete sich wieder auf. Auf seiner Brust glänzte ein metallenes, mit schwarzen Steinen besetztes Amulett, das an einem Lederband um seinen Hals hing. Er grinste freundlich, breitete seine Arme aus und verkündete: „Herzlich willkommen im Gasthaus Zum Schlafenden Schloss, Freunde! Ich bin Ioan. Ihr seht hungrig aus. Nehmt Platz, das Essen ist gleich fertig.“


    Das ließen sich die Wanderer nicht zweimal sagen. Sie nahmen den Tisch am Feuer in Beschlag. Ioan brachte ihnen Becher und einen großen Krug mit Bier. Einen weiteren frisch gefüllten Becher stellte er dem Alten in der Ecke hin. Er klopfte ihm sanft auf die Schulter und murmelte etwas, das den Greis lächeln ließ.


    Als wenig später auch das Essen auf dem Tisch stand und alle hungrig den dampfend heißen Eintopf in sich hineinschaufelten, setzte sich Ioan zu ihnen.


    „Erzählt mal“, forderte er sie auf. „Was führt euch in diese von allen Göttern verlassene Gegend?“


    Radolf, stets misstrauisch, warf Alberic einen warnenden Blick zu, doch bevor er die Chance hatte, etwas zu sagen, platzte Gerwulf dazwischen.


    „Wir kommen von weit her“, sprudelte es aus dem jungen Mann heraus. „Wir sind auf der Suche nach einem Ort, von dem uns Reisende aus eurem Reich erzählt haben. Sie sprachen von unermesslichen Schätzen, die in einem verlassenen Schloss verborgen sein sollen.“


    Alberic hielt die Luft an, und Radolf trat seinem vorlauten Bruder unterm Tisch gegen das Bein. Ioan lehnte sich zurück und verschränkte die Arme. Ihm war anzusehen, dass er genau wusste, wovon sein Gast sprach. ,Aber natürlich´, dachte Alberic. Nicht ohne Grund war Ioan der Besitzer des Gasthauses Zum Schlafenden Schloss.


    „Das ist es also?“, fragte Ioan. Alle Freundlichkeit war aus seinem Gesicht gewichen und hatte einem unheilvollen Blick Platz gemacht. „Ihr habt vor, in das Schlafende Schloss einzudringen?“


    Die fünf Männer nickten.


    „In unserer Heimat gibt es nichts mehr zu holen“, versuchte Alberic zu erklären. „Den Menschen geht es schlecht. Alle leiden Hunger, es gibt nicht genug Arbeit. Die ständigen Feldzüge unserer Herren haben alles kaputt gemacht. Deshalb sind wir hier. Um den Schatz zu finden und etwas davon mitzunehmen, damit wir endlich ein besseres Leben führen können.“


    „Nun, meine Freunde“, sagte Ioan, „ihr seid ganz nah dran, denn das Schloss steht gleich hinter diesem Wald, nicht einmal einen halben Tagesmarsch entfernt.“ Er zeigte nach draußen und lächelte düster, als er weitersprach. „Haben euch die Reisenden auch erzählt, warum das Schloss diesen Namen trägt? Haben sie erwähnt, warum der Schatz nicht längst gehoben und fortgeschafft worden ist?“


    Eine Gänsehaut wanderte Alberics Arme hinauf, den Hals entlang und den Rücken wieder herunter. Auch seine Gefährten rutschten unruhig auf den Stühlen hin und her. Gerwulf räusperte sich und sagte: „Tatsächlich haben wir uns das auch schon gefragt. Aber es hieß nur, der Schatz sei sehr gut bewacht. Alle Eingänge sollen verschlossen sein, und niemandem sei es bisher gelungen, sich Zugang zu verschaffen.“


    „Ganz richtig“, bestätigte Ioan. „Das haben schon viele versucht, und sie sind alle gescheitert. Und ihr glaubt also, ihr kommt an allen Hindernissen vorbei, wie? Wenn es so einfach wäre, denkt ihr, ich hätte es nicht schon längst selbst versucht?“


    Die fünf Männer blickten einander unsicher an und zuckten mit den Schultern. Der Wirt füllte den Bierkrug nach und nahm wieder Platz. Er berührte sein Amulett andächtig und sah sie alle der Reihe nach an.


    „Ich werde euch eine Geschichte erzählen. Sie ist wahr, auch wenn sie sich in euren Ohren unglaublich anhören mag. Danach könnt ihr immer noch entscheiden, ob ihr es wirklich wagen wollt.“


    Er machte eine Pause. Seine Gäste schwiegen in gespannter Erwartung. Selbst der alte Mann in der Ecke schien darauf zu warten, dass Ioan mit der Geschichte begann.


    „Einst war das Königreich der Rosen ein mächtiger, blühender Ort. Die Leute führten ein friedliches Leben, und alle liebten Heimerich, ihren König, und dessen Frau, die holde Uota. Als sie eine Tochter zur Welt brachte, freuten sich alle, und es wurde drei Tage und drei Nächte lang gefeiert. Die kleine Prinzessin Odila wuchs zu einem sagenhaft hübschen Mädchen heran. Es war eine Zeit des Friedens und des Glücks.


    Doch dann suchte ein großes Unheil das Land heim. Es begann unbemerkt am fünfzehnten Geburtstag der Prinzessin, der mit einem großen Fest auf dem Schloss gefeiert wurde. König Heimerich hatte eine Gauklertruppe eingeladen, die die Gäste mit Kunststückchen, Musik und Zaubertricks unterhalten sollte. Unter all den Dingen, die sie mitgebracht hatten, befand sich auch ein Käfig mit einer Ratte. Diese Ratte hatte pechschwarzes Fell und goldene Augen. Odila war fasziniert von dem Tier und wollte es auf den Arm nehmen. Doch die Gaukler erlaubten es nicht. Dass ihr ein Wunsch verwehrt blieb, noch dazu an ihrem Geburtstag, passte der Prinzessin überhaupt nicht. Als der junge Mann, der auf die Ratte aufpassen sollte, einen Moment lang unachtsam war, öffnete Odila den Käfig und nahm das Tier heraus. Da biss es sie in die Hand, worauf die Prinzessin die Ratte auf den Boden schleuderte und zertrat.


    Als die Gaukler das sahen, gerieten sie außer sich. Unter ihnen befand sich eine alte Frau, die der Zauberei mächtig war. Sie beherrschte die Kunst, wie man Menschen und Tiere verflucht und böse Geister bannt. Im Körper der Ratte hatte sie einen besonders schrecklichen Dämon gefangen gehalten. Doch nun war das Tier tot und der Dämon frei. Die alte Frau wusste, dass er sich die nächstbeste Seele suchen würde, und weil er das Blut der Prinzessin geschmeckt hatte, war sie es, in deren Körper er fuhr.


    Keiner bemerkte etwas davon. Nur die Gaukler wussten, was passiert war, und suchten schleunigst das Weite. Niemand hielt sie auf – im Gegenteil. Der König war rasend vor Wut, weil seine Tochter sich verletzt hatte, und hetzte die Wachen auf die Gauklertruppe, um sie fortzujagen.


    Vor den Toren des Schlosses hielt die alte Frau an und drehte sich um. Der junge Gaukler, der auf die Ratte hatte aufpassen sollen, blieb bei ihr und half ihr bei dem Ritual, das sie durchführte. Er fragte sie, ob sie den Bewohnern des Schlosses helfen würde. Doch sie schüttelte traurig den Kopf und sagte: ,Wir können nichts mehr für sie tun, aber wir können dafür sorgen, dass es sich nicht ausbreitet.‘


    Als sie fertig waren, verließen sie den nun verfluchten Ort, und eine tiefe Traurigkeit erfasste ihre Herzen, die nicht mehr nachlassen wollte, egal wie weit sie sich vom Schloss entfernten.


    Aber hinter ihnen, entlang der Schlossmauern, stießen die ersten zarten Keime einer neuen Pflanze durch den Erdboden. Sie reckten ihre hellgrünen Ärmchen der trüben Sonne entgegen und begannen, unbeachtet von den Menschen, sich wie ein großer Ring um das gesamte Schloss auszubreiten.


    Mit der Prinzessin fing es an. Einige Tage nach ihrem Geburtstag fiel Odila in einen so tiefen, festen Schlaf, dass man schon annahm, sie sei tot. Doch sie war warm, ihre Haut blieb rosig, und wenn man genau hinsah, erkannte man, wie ihr Brustkorb sich hob und senkte. Niemand und nichts konnte sie wecken. Man bettete sie in ihr Gemach in einem der Türme, und ihre Kammerzofe und Königin Uota wichen nicht mehr von ihrer Seite.


    Das nächste Opfer war die Zofe. Uota fand sie eines Tages bewusstlos zu Füßen des Bettes der Prinzessin. Als auch die Königin selbst in den tiefen Schlaf fiel, begannen die Schlossbewohner von einer rätselhaften Krankheit zu sprechen. Hilflos sahen sie mit an, wie weitere Bedienstete des Schlosses erkrankten. Den Koch erwischte es bei der Arbeit, als er gerade den Küchenjungen zusammenstauchte und kurz davor war, ihn zu verprügeln. Doch noch während er die Hand hob, erstarrten seine Gesichtszüge, er sackte in sich zusammen und blieb liegen.


    Schnell machten Gerüchte die Runde. Sie nannten es den Schlaf der Toten. Die Bauern und Hoflieferanten blieben dem Schloss fern. König Heimerich befahl seinen Soldaten, niemanden mehr hinein- oder he­rauszulassen. Wenn ihr mich fragt“, Ioan machte eine Pause und trank einen großen Schluck Bier, „war das die einzige weise Entscheidung, die überhaupt irgendjemand in jenen Tagen traf.


    Die Eingeschlossenen protestierten gegen die Ausgehsperre, Panik machte sich breit. Es kam zu tumultartigen Szenen am Haupttor, als eine Horde verzweifelter Edelleute mit ihren Familien versuchte, durch die Reihen der Wachen zu brechen und zu fliehen. Sie hatten sich mit Waffen und allem Hab und Gut, das sie tragen konnten, ausgerüstet und schlugen blind um sich. Es gab ein regelrechtes Blutbad. Aber nicht alle starben in den Wirren dieses Kampfes. Einige wurden an Ort und Stelle von der geheimnisvollen Schlafkrankheit befallen und sanken zu Boden.


    Es machte vor niemandem Halt. Weder Alt noch Jung, weder Mann noch Frau, weder Herr noch Diener, weder Mensch noch Tier– alle fielen in den Schlaf der Toten, aus dem keiner mehr aufwachte.


    Derweil wuchs der Ring aus den jungen Pflanzen weiter, wurde dichter und bildete winzige, messerscharfe Dornen an den Zweigen. Auch der Eingang zur königlichen Burg wurde überwuchert, weil niemand mehr über den Weg lief und sie niedertrampelte. Die Ranken bildeten eine undurchdringliche Dornenhecke um das gesamte Schloss. Sie krochen an den Mauern empor und umschlossen Zinnen und Türme, versiegelten Fenster, Türen und Tore und sperrten alles aus, selbst das Licht.


    Der letzte wache Bewohner des Schlafenden Schlosses war der König selbst. Er saß zusammengesunken auf dem Thron und hielt auf dem Schoß seine Frau fest. Immer wieder strich er über Uotas Haar, bedeckte ihr Gesicht mit Küssen, flüsterte in ihr Ohr, flehte sie an, schrie sie an, sie solle aufwachen, doch nichts half, und seine Schreie verhallten ungehört in den verwaisten Korridoren. Heimerich vernahm nicht mehr das Geräusch von zerberstendem Glas, als sich die erste Dornenranke durch eines der Fenster im Thronsaal schob, denn auch er war zu guter Letzt eingeschlafen.


    Das alles geschah vor nunmehr einhundert Jahren. Die Kunde von dem verwunschenen Königsschloss sprach sich rasch herum. Die Menschen hatten Angst. Angst vor dem schrecklichen Geheimnis, das sich hinter den Dornenranken verbarg. Angst vor den harten Zeiten, die unweigerlich anbrechen würden, nun, da das Reich keinen König mehr hatte.


    Es dauerte nicht lange, da marschierten die benachbarten Herrscher fast gleichzeitig in das Land ein und beanspruchten es für sich. Ein Krieg brach aus, wie ihn das Königreich der Rosen noch nicht erlebt hatte. Er währte Jahrzehnte und kostete die Menschen ihre Kraft und das Land seine Schönheit und seinen Reichtum. Wälder wurden gerodet, Felder wurden vom Blut der Gefallenen getränkt, die Ernten fielen aus, und das Wasser in den Brunnen verdarb. Die Menschen litten unter Hunger und Krankheiten. Wer konnte, der floh. Nur wenige blieben und versuchten, ein letztes bisschen Würde aufrechtzuerhalten. So wie mein Großvater Rasvan und ich hier in diesem Gasthof.“


    Ioan seufzte, ließ das Amulett los, ergriff sein Bier und prostete dem Alten in der Ecke feierlich zu. Seine Gäste starrten ihn mit großen Augen an und warteten darauf, dass er weitersprach. Alberics Herz hämmerte vor Aufregung.


    „Woher weißt du das alles so genau?“, fragte Radolf mit zusammengekniffenen Augen. „Wie viel davon ist wahr, wie viel hast du dir ausgedacht, um uns Angst einzujagen?“


    „Angst?“, entgegnete Ioan. „Ich befürchte, ich kann euch nicht genug Angst einjagen, um euch davon abzuhalten, oder? Ich könnte euch von den glücklosen Schatzsuchern berichten, denen es nicht gelang, auch nur eine kleine Bresche ins Dornengestrüpp zu schlagen. Ich könnte euch davon erzählen, dass sie alle in den dornigen Ästen und Zweigen hängen blieben, dass sie erstickten, aufgespießt oder regelrecht zerquetscht wurden von den mächtigen Ranken, die sich sofort wieder schlossen. Ich könnte euch von den Legenden erzählen, die sich um das Schlafende Schloss ranken wie die Dornengewächse um seine Mauern. Davon, dass man sagt, die Bewohner seien noch immer alle da, dass sie alle noch am Leben seien, dass ihre Körper wie leere Hüllen dort liegen sollen, gefangen in ewigem Schlaf, während ihre Seelen auf ruheloser Wanderschaft durch die Hallen und Flure irren und nach Erlösung suchen. Aber dennoch weiß ich, dass ihr gleich morgen früh nach Sonnenaufgang losziehen werdet. Ich sehe es in euren Augen. Ihr seid genauso verzweifelt und dickköpfig wie all jene Glücksritter vor euch.“


    Ioan stieß einen tiefen Seufzer aus. Er stand auf und räumte die leeren Schüsseln ab. Als er zurückkam, brachte er einen neuen Krug Bier mit.


    „Bitte, bedient euch“, lud er sie ein. „Das geht auf mich. Oben findet ihr zwei Schlafräume, da sollte genug Platz für euch sein. Um eines bitte ich euch: Lasst euch euer Vorhaben noch einmal durch den Kopf gehen. Und nun wünsche ich eine gute Nacht.“


    Er drehte sich zu seinem Großvater um und forderte ihn auf mitzukommen, doch der winkte ab und zeigte auf seinen Becher. Ioan lächelte milde und wartete geduldig, bis der Alte sein Bier ausgetrunken hatte. Rasvan erhob sich und watschelte schwerfällig auf den Tisch von Alberic und seinen Männern zu. Seine Augen funkelten in jugendlichem Eifer, als er sein fast zahnloses Grinsen in die Runde warf. Dann sprach er zum ersten Mal mit seltsam hoher, krächzender Stimme: „Im Schlafenden Schloss werdet ihr keine Schätze finden, nur euer Verderben. Ihr werdet schon sehen!“


    Ioan ergriff Rasvans Arm und zog ihn sanft mit sich. „Komm schon, Großvater, die jungen Herren haben genug gehört.“


    Sie verließen die Gaststube.


    Eine Weile starrten die fünf Männer stumm hinter ihnen her, bis Fridenand das Schweigen brach. „Ob sie immer noch so hübsch ist?“


    Die anderen sahen ihn fragend an. „Die Prinzessin“, erklärte Fride­nand. „Wenn sie immer noch da oben in ihrem Bett liegt und so frisch aussieht wie damals …“ Er führte seinen Gedanken nicht aus, doch seine Freunde verdrehten die Augen, denn sie wussten genau, was er meinte. Es gab nur eine Sache, auf die Fridenand noch schärfer war als auf Gold und Edelsteine. Er kicherte und sagte: „Stellt euch nur vor, ich und die Prinzessin. Sie hätte sicher nichts dagegen. Und vielleicht würde ich sie sogar aus ihrem Zauberschlaf erlösen!“


    Fridenand lachte dreckig, doch die anderen stimmten nicht ein.


    „Wenn ihr mich fragt“, wechselte er rasch das Thema, „hat der Kerl uns für dumm verkaufen wollen. Erzählt uns solche albernen Ammenmärchen und denkt, er würde uns damit einen Schrecken einjagen.“


    „Aber wenn es wahr ist?“, fragte Herwin. Er war ein einfältiger Mensch, den man mit derlei Geschichten leicht beeindrucken konnte.


    „Was dann?“, entgegnete Fridenand gereizt. „Kneifst du etwa, weil man dich glauben lassen will, dass in dem alten Schloss ein Dämon haust? Mach nur, aber von der Beute kriegst du nichts ab!“


    „Fridenand, lass ihn“, sagte Alberic leise. Insgeheim teilte er Herwins Bedenken. Sein Bruder Gerwulf ergriff den Bierkrug und füllte die fünf Trinkgefäße. Er erhob seinen Becher und sagte: „Freunde, vergesst den unheimlichen Kram, den Ioan uns da aufgetischt hat. Lasst uns anstoßen! Darauf, dass wir unser Ziel fast erreicht haben. Darauf, dass wir vielleicht schon morgen Abend als reiche Männer wieder hier sitzen. Auf ein besseres Leben!“


    „Auf ein besseres Leben!“, stimmten die anderen ein. Alberic schmunzelte über seinen jüngsten Bruder. Gerwulf war schon immer der Schlauste von ihnen gewesen und konnte am besten mit Worten umgehen. Und Radolf? Sein älterer Bruder war stets derjenige gewesen, der überall Gefahr sah und jedem freundlichen Wort eines Fremden mit Misstrauen begegnete. Was dachte Radolf jetzt gerade? Schenkte auch er den Worten des Wirtes und dessen verrückten Großvaters Glauben?


    Auf einmal spürte Alberic wieder die Müdigkeit in allen Knochen. Das Bier war gut, aber stark. Es machte das Denken schwer. Er trank den letzten Schluck und schaffte es kaum noch, den Arm zu heben und sich damit den Mund abzuwischen. Es wurde höchste Zeit, nach oben zu gehen und sich schlafen zu legen. Aber so weit kam in dieser Nacht keiner von ihnen.


    


    Alberic erwachte mit dem untrüglichen Gefühl, dass etwas nicht stimmte. Sein Blick klärte sich allmählich, und er konnte seine Umgebung besser erkennen. In dem spärlichen Licht nahm er ein Dickicht aus ineinander verwobenen Pflanzen voller Dornen und fleischiger Blätter direkt über ihm wahr. Alberic war plötzlich hellwach. Mit einem Satz war er auf den Beinen, tastete an seine Seite und stellte erleichtert fest, dass er seinen Jagddolch noch besaß.


    Er nahm die Waffe in die Hand und sah sich um. Wo war er? Wo waren die anderen? Er befand sich in einem großen Burghof. Direkt vor ihm lag das Tor. Aber es war nicht mit schweren, eisenbeschlagenen Torflügeln verschlossen, sondern vollständig mit dem dornigen Gestrüpp ausgefüllt. Wie es aussah, hatten die Pflanzen das Tor einfach gesprengt, denn Alberic konnte Reste davon am Boden ausmachen.


    Mehr brauchte Alberic nicht, um zu wissen, wo er sich befand. Das hier war das Schlafende Schloss, und er war darin eingeschlossen.


    Als wäre der Anblick der merkwürdigen Pflanzenwelt nicht schon erschreckend genug, erkannte Alberic zu seinem Entsetzen menschliche Gestalten, die überall auf dem Hof verstreut lagen. Er kämpfte die aufkommende Panik nieder und eilte zu dem ihm am nächsten liegenden Körper. Er fürchtete sich davor, dass es sich um einen seiner Gefährten handeln könnte, doch halb erleichtert, halb beunruhigt stellte er fest, dass er den am Boden liegenden Mann nicht kannte. Es war ein Soldat. Er trug eine Rüstung und einen sorgfältig gestutzten Bart. Neben ihm lag sein Schwert. Es musste ihm aus der Hand gefallen sein, als er an dieser Stelle eingeschlafen war.


    Alberic sprang hoch und wischte seine Handflächen nervös an seinen Kleidern ab. Was, wenn er sich gerade angesteckt hatte? Wenn der Dämon nun auch ihn in das Reich des ewigen Schlafes holen würde? Er stolperte rückwärts über etwas und fiel der Länge nach hin. Sein Gesicht landete direkt vor der vertrockneten Fratze eines Toten, der ihn mit seinem von lederner Haut überzogenen Skelettschädel angrinste. Alberic stieß einen Schrei aus und wich zurück. Als er sich umwandte, blickte ihm die nächste Leiche entgegen. Diese trug ein Kleid und eine Perlenkette um ihren vermoderten Hals. Sie lehnte an einer Steinbank, und ihre knochigen Hände umklammerten noch immer einen Pfeil, mit dem sie einst erschossen worden war. Alberic robbte auf allen vieren von den Toten weg.


    Plötzlich legte sich eine Hand auf seine Schulter. Er schrie erneut, griff nach seinem Dolch und fuhr herum. Im letzten Moment hielt er inne, als er Radolf erkannte, der mit zur Verteidigung erhobenen Händen vor ihm stand.


    „Bruder!“, stieß er erleichtert aus, und die beiden fielen sich in die Arme. Als sie sich voneinander lösten, fragte Alberic: „Wo sind die anderen?“


    Radolf wusste es nicht. „Ich bin da drüben zu mir gekommen“, erzählte er und deutete auf einen Durchgang, der ins Innere des Schlosses führte. „Ich war allein, abgesehen von den schlafenden Leuten. Als ich dich schreien hörte, bin ich hierhergekommen.“


    Radolf sah seinen Bruder ernst an. „Wir sind im Schlafenden Schloss, Alberic. Sieh dich um. Das ist kein Ort für unsereins. Das ist ein Ort für Geister und Tote. Wir hätten niemals herkommen dürfen.“


    „Aber wie sind wir hier reingekommen?“, fragte Alberic. „Kannst du dich an irgendetwas erinnern?“


    Sein Bruder schüttelte den Kopf. „Das müssen wir herausfinden. Aber eines sage ich dir: Wenn ich diesen Mistkerl von Wirt in die Finger kriege, drehe ich ihm den Hals um. Ich habe keine Ahnung, warum er das gemacht hat, aber ich werde bestimmt nicht Teil seines teuflischen Plans. Komm, Bruder, lass uns Gerwulf und die anderen suchen, dann hauen wir ab.“


    Alberic konnte sich nicht losreißen vom Anblick der Menschen auf dem Burghof. Einige von ihnen sahen aus, als müssten sie jeden Moment aufwachen, während von anderen kaum mehr als Knochen und Hautfetzen übrig waren. Dazwischen lagen Waffen. An einigen der Klingen konnten sie dunkle Flecken ausmachen, die nicht aussahen wie Rost. Alberic dachte an die Geschichte, die Ioan ihnen erzählt hatte, und es schauderte ihn.


    „Hier muss der Kampf zwischen den Wachen und den eingeschlossenen Edelleuten stattgefunden haben“, mutmaßte Radolf. Er legte den Kopf in den Nacken und rief nach Gerwulf, Fridenand und Herwin. Seine Stimme dröhnte durch den Hof, hallte durch die Gänge und wurde als vielfaches Echo zurückgeworfen. Alberics Nackenhaare richteten sich auf. Erschrocken blickte er sich um. Radolf bemerkte das und fragte spöttisch: „Was? Denkst du, das würde sie aufwecken?“


    Grob trat er einem vor ihm liegenden Mann in die Rippen. Nichts geschah. „Siehst du?“, sagte Radolf. Er rief noch einmal. Einige Augenblicke lauschten sie angestrengt. Schließlich erhielten sie eine Antwort. Es war die hohe, angsterfüllte Stimme von Gerwulf. Sie schien aus dem Stockwerk oberhalb des Säulengangs zu kommen.


    „Ich bin hier! Herwin ist auch hier, aber ich kriege ihn nicht wach!“


    Ein Stich ging durch Alberics Eingeweide. Er und Radolf tauschten sorgenvolle Blicke aus.


    „Bleib, wo du bist, Bruder!“, brüllte Radolf nach oben. „Wir kommen zu dir!“


    Er bückte sich nach einer Axt und wog sie in seiner Hand. „Damit fühle ich mich gleich besser“, erklärte er und ersetzte sein Jagdmesser durch die grobschlächtige Hiebwaffe.


    Sie bewegten sich vorsichtig zwischen den Leibern bis zum Eingang zu der düsteren Halle, in der Radolf zu sich gekommen war. Das schwache Licht, das draußen durch das dichte Blätterdach sickerte, erstarb schon nach wenigen Metern. Der größte Teil des Raumes lag in Düsternis, und die allgegenwärtige Stille, erzeugt von der Abwesenheit jeglichen Lebens, bedeckte alles wie mit einer dicken, öligen Schicht. Überall lagen schlafende Menschen. Der Kleidung nach zu urteilen, waren es Diener und Wachen, die es in der Ausübung ihrer Pflichten erwischt hatte.


    Radolf fand eine Fackel, entzündete sie und reichte sie an Alberic weiter, damit er den Weg beleuchtete. Sie verließen den Raum durch einen Durchgang an der linken Seite und gelangten auf einen breiten Korridor, von dem weitere Gänge abzweigten. Im tanzenden Licht der Fackel machten sie eine Treppe aus, die nach oben führte. Auf den steinernen Stufen mussten sie über eine weitere Leiche hinwegsteigen. Wie es aussah, war der Mann eingeschlafen und die Treppe hinuntergestürzt, was ihn das Leben gekostet hatte. Sein Kopf stand in einem unnatürlichen Winkel vom Hals ab.


    Sie erreichten das obere Stockwerk. Als sie im Laufschritt um eine Ecke bogen, stolperten sie fast über Gerwulf, der am Boden kauerte und Herwin in seinen Armen hielt. So erleichtert sie darüber waren, dass es ihrem Bruder gut ging, so verstörend war der Anblick ihres Gefährten, den anscheinend dasselbe Schicksal ereilt hatte wie all die anderen armen Seelen im Schlafenden Schloss.


    „Er lag schon so da, als ich aufwachte“, berichtete Gerwulf. Sie versuchten mit vereinten Kräften, Herwin zu wecken, doch nichts half, weder ihr Geschrei noch Radolfs feste Ohrfeigen. Sie beschlossen, ihn mitzunehmen.


    „Vielleicht wird er wieder wach, wenn wir draußen sind“, überlegte Gerwulf. Herwin war groß und von kräftiger Statur. Ihn zu tragen, erwies sich als schwierig. Radolf und Alberic teilten sich diese Aufgabe, während Gerwulf mit der Fackel voran in Richtung Treppe ging. Die Leiche des unglückseligen Kerls auf der Wendeltreppe stießen sie notgedrungen vor sich her, bis sie unten angekommen waren. Draußen im Hof legten sie Herwins schlafenden Körper behutsam auf eine Bank.


    „Wo zum Teufel steckt Fridenand?“, fragte Radolf. Bevor sie ihn nicht gefunden hatten, brauchten sie sich über einen Fluchtweg keine Gedanken zu machen. Radolf brüllte Fridenands Namen lauthals über den Schlosshof. Die anderen stimmten mit ein. Dann verstummten sie und warteten auf eine Antwort ihres vermissten Gefährten. Als schließlich eine Antwort kam, sahen sie einander verdutzt an. Die Stimme, die sie hörten, war nicht die von Fridenand, und sie kam von außerhalb des Schlosses. Sie bewegten sich näher an das von Dornenranken zugewucherte Tor.


    Alberic erkannte als Erster, wer dort draußen stand. Die Stimme klang zwar gedämpft, doch es war eindeutig der Wirt aus dem Gasthaus Zum Schlafenden Schloss. „Ioan!“, rief er durch das Gestrüpp hindurch. „Sag uns sofort, wie wir hier herauskommen!“


    „Warum sollte ich?“, entgegnete der Wirt. „Ihr wolltet doch unbedingt hinein! Oder habt ihr es euch anders überlegt?“


    Radolf bebte vor Zorn. „Ich werde dich eigenhändig töten!“, schrie er.


    Ioan lachte amüsiert. „Und wie willst du das anstellen?“


    „Wart’s nur ab!“, entgegnete Radolf, holte mit seiner Axt aus und ließ sie auf eine der dornigen Ranken niedersausen. Mit der Kraft und dem Schwung, den er in seinen Hieb legte, hätte er die armdicke Pflanze mit Leichtigkeit durchtrennen müssen, doch stattdessen blieb seine Waffe darin stecken. Im selben Moment kam Bewegung in die Ranken. Sie zogen ihren verwundeten Zweig samt Axt ins Innere des Gebüsches, doch Radolf hielt fest und zog seinerseits an der Waffe. Weitere dornige Äste schossen hervor, einer von ihnen legte sich um Radolfs Unterarm und versenkte seine messerscharfen Dornen in die Haut. Radolf schrie vor Schmerzen auf und ließ die Axt los. Als die Pflanze begann, seinen Arm zu sich zu ziehen, sprangen Alberic und Gerwulf hinzu und versuchten, ihren Bruder zu befreien, doch die Ranke verstärkte ihren Griff. Schon quoll Blut aus Radolfs Arm hervor. Die Dornen hielten ihn fest. Gerwulf griff blindlings nach einem auf dem Boden liegenden Schwert und hieb auf die Ranke ein. Etwas in Radolfs Arm knackte laut, und seine Schreie wurden schriller. Endlich schaffte Gerwulf es, die Ranke zu durchtrennen, und sprang beiseite, bevor auch er von den heranschießenden Ästen erwischt wurde. Alberic zerrte seinen vor Schmerzen stöhnenden Bruder außer Reichweite der Dornen. Noch immer hing der abgetrennte Teil der Schlingpflanze an Radolfs Arm und zuckte, als wäre er eine Schlange. Vorsichtig entfernte er die Ranke und sah das ganze Ausmaß der Verletzung. Der gebrochene Unterarmknochen drückte durch die Haut, und das Blut strömte aus mehreren Stichverletzungen. In manchen von ihnen steckten noch die abgerissenen Dornen. Radolf war einer Ohnmacht nahe. Sie versorgten seine Wunden, so gut es ging, und schienten den Bruch mit dem Ende eines Lanzenschaftes, den Gerwulf einer toten Schlosswache entwendete.


    Alle waren kreidebleich. Alberic erhob sich und näherte sich erneut dem Tor, achtete aber darauf, dem dornigen Gestrüpp nicht zu nahe zu kommen. Ioan war noch immer dort draußen. Er glaubte sogar, seine Silhouette durch die Äste und das Blattwerk hindurch erkennen zu können.


    „Ioan!“, schrie er und konnte seinen Zorn kaum noch zügeln. „Wir wissen, dass du uns reingelegt hast. Du hast uns hierher gebracht, du kannst uns auch wieder rausbringen!“


    Es kam keine Antwort, aber Alberic war sicher, dass Ioan aufmerksam lauschte und darauf wartete, dass sie ihm ein Angebot machten.


    „Was verlangst du von uns?“, fragte Alberic. „Was sollen wir tun, damit du uns den Weg hinaus verrätst?“


    „Findet den Schatz und bringt alles, was ihr tragen könnt, hierher zum Tor. Ihr habt Zeit bis Sonnenuntergang. Dann kommen wir ins Geschäft!“


    Alberic schüttelte resigniert den Kopf. Er hatte so etwas erwartet. Sein Blick wanderte zu Gerwulf, der neben ihrem älteren Bruder kauerte und hilflos mit den Schultern zuckte. Er sah nach oben und versuchte, trotz des hier herrschenden Dämmerlichts die Tageszeit auszumachen. Es war sicher schon Nachmittag. Das Schloss war nicht groß, doch die vielen toten oder schlafenden Körper und die angriffslustigen Dornenranken würden die Suche erschweren.


    „Also gut“, antwortete Alberic. „Wir sind einverstanden!“


    „So hört!“, rief Ioan. „Ich gebe euch einen Rat: Versucht nicht, die Schlafenden zu wecken, denn sonst lockt ihr den Dämon an!“


    „Warte!“, rief Alberic. „Wo ist Fridenand? Wo hast du unseren Gefährten gelassen?“


    „An eurer Stelle würde ich im Turmzimmer der Prinzessin anfangen“, gab Ioan zur Antwort. „Vielleicht schafft ihr es ja noch, euren gierigen Freund davon abzuhalten, die königliche Ruhe von Odila zu stören. Wäre besser für euch alle.“


    ‚Verdammt‘, fluchte Alberic lautlos. Ioan wusste anscheinend, was Fridenand über die Prinzessin gesagt hatte. Hoffentlich hatte dieser alte Schwerenöter beim Anblick einer schlafenden Jungfrau nicht alles um sich herum vergessen. Es würde ihm ähnlich sehen, seinem Schwanz das Denken zu überlassen.


    Als Alberic sich umwandte, hörte er noch einen letzten Rat des Wirtes: „Und schlaft nicht ein!“ Danach ertönte nur noch ein spöttisches Lachen, das Alberic die Zornesröte ins Gesicht trieb. Dieser Feigling! Lebte fast in Sichtweite zum Schlafenden Schloss und kannte es anscheinend ganz genau, doch zur Schatzsuche schickte er lieber andere, die die Drecksarbeit für ihn machen durften.


    „Komm, Gerwulf, wir lassen unseren Bruder bei Herwin, suchen zuerst Fridenand und dann diese verdammte Schatzkammer.“


    Er war bereits einige Schritte gegangen und stand vor dem Eingang in die Halle, als er bemerkte, dass Gerwulf ihm nicht folgte. Er blickte sich um. Sein kleiner Bruder kniete noch immer bei Radolf und hielt dessen Kopf. Radolfs Augen waren fest geschlossen. Alberics Herz verkrampfte sich, als ihm klar wurde, dass Radolf so schnell nicht wieder aufwachen würde. Er stieß einen Fluch aus, lief zu Gerwulf und zog ihn hoch.


    „Komm schon“, drängte er. „Wir müssen Fridenand und diesen Schatz finden und den Weg für uns alle freikaufen. Sonst können wir nichts für ihn tun.“


    Gerwulf folgte seinem Bruder mit hängendem Kopf. Sie fanden weitere Fackeln und bewegten sich vorsichtig durch die düsteren Hallen und Korridore. Immer wieder mussten sie über schlafende Schlossbewohner steigen. Sie gingen durch eine hohe Tür und betraten den Raum, der einst der prächtige Thronsaal gewesen sein musste. Die langen Vorhänge hingen in Fetzen, der Teppich an der rückwärtigen Wand, der das Wappen des Reiches – einen von Rosen umwachsenen Schild – zeigte, hatte sich an einer Seite gelöst und war halb auf den vor ihm stehenden Thron gefallen, wo er zwei Menschen fast ganz bedeckte, die dort ineinander verschlungen kauerten. Über allem lag eine dicke Schicht Staub, und an der hohen Decke des Saales wucherte der bösartige Dornenwald, der durch die zerborstenen Fenster eingedrungen war.


    Mit angehaltenem Atem traten sie näher an das Paar auf dem Thron. König Heimerich und seine geliebte Frau Uota, für immer vereint in ihrem teuflischen Schlaf. Der Kopf des Königs war auf seine Brust gesackt, seine Wangen hingen schlaff herab, die Hände hielten den Körper seiner Frau auf seinem Schoß. Das Gesicht der Königin sah friedlich aus, so als machte sie nur ein kleines Nickerchen und würde jeden Moment wieder aufwachen. Fast wirkte das Königspaar wie eine Statue, behauen von einem wahnsinnigen Künstler und eingehüllt in kostbare Kleider, die auch nach so vielen Jahren noch unversehrt geblieben waren.


    „Warum trägt der König keine Krone?“, fragte Gerwulf leise.


    „Vielleicht ist sie ihm vom Kopf gerutscht, als er einschlief“, flüsterte Alberic ehrfürchtig. Im Angesicht der ehemaligen Herren dieses Schlosses fühlte er sich zum ersten Mal wie ein Eindringling.


    „Hier liegt aber nichts“, murmelte Gerwulf, der um den Thron schlich und den Boden absuchte. „Oh …“ Stumm deutete er auf eine Stelle am Boden. Auch Alberic erkannte den Abdruck. Er passte perfekte zu den Sandalen, die Fridenand trug. Es gab weitere Spuren im Staub, die weg vom Thron zu einer schmalen Treppe führten. Sie endeten an einer Galerie, die den gesamten Saal umlief.


    Sie ließen das schlafende Königspaar zurück und eilten die Stufen hinauf. Hinter einem schmalen Durchgang führte eine Wendeltreppe in einen Turm. Auch dort gab es Spuren im staubbedeckten Boden. Das musste der Aufstieg zum Turmzimmer der Prinzessin sein.


    Alberic rief Fridenands Namen und rannte los, dicht gefolgt von Gerwulf. Schon nach wenigen Metern standen sie vor einer verschlossenen Tür. Alberic schlug dagegen und rief abermals nach Fridenand. Diesmal antwortete der Freund, aber durch die Tür klang er seltsam fremd, als spräche er mit verstellter Stimme.


    „Geht weg“, grollte er und stieß dazwischen Grunzlaute aus.


    „Oh nein“, sagte Gerwulf. „Er wird doch nicht …“


    Alberic hatte genug gehört. Mehrere Male warf er sich mit seinem ganzen Körper gegen die Tür, bis sie aus den Angeln sprang und den Weg freigab. Was er dann erblickte, ließ ihn fassungslos erstarren. In der Mitte des kreisrunden Raumes stand ein großes Himmelbett. Fridenand kniete darauf mit heruntergelassenen Hosen. Unter ihm lag ein Mädchen, dessen Schönheit unbeschreiblich war. Auf Fridenands verschwitztem Haar prangte die königliche Krone. Seine Erregung war nicht zu übersehen, als er sich daranmachte, der schlafenden Prinzessin die vielen Röcke hochzuschieben, um an ihren Schoß zu gelangen.


    „Fridenand!“


    Mittlerweile war auch Gerwulf in Odilas Schlafgemach angekommen und konnte nicht glauben, was er sah. Doch ihr Freund ließ sich nicht abhalten. Einen kurzen Blick warf er ihnen zu, bevor er sich wieder auf sein obszönes Tun konzentrierte, doch dieser Blick ließ Alberic zurücktaumeln. Fridenands Augen leuchteten blutrot, seine Gesichtszüge waren völlig verzerrt und strahlten etwas aus, das nicht mehr menschlich war. Was ging hier vor? Er dachte an Ioans Worte, und ihm fiel wieder ein, was der Wirt über den Ausbruch der Schlafkrankheit gesagt hatte. Die Prinzessin war die Erste gewesen. Mit ihr hatte alles angefangen. Was immer es war, das vor hundert Jahren Besitz von ihr ergriffen hatte, es schien jetzt im Begriff zu sein, auf Fridenand überzuspringen.


    Ohne weiter nachzudenken, stürmten Alberic und Gerwulf los und warfen sich auf ihren wild gewordenen Freund, zerrten an ihm und versuchten, ihn von der Prinzessin wegzuziehen. Fridenand wehrte sich und stieß grollende Laute aus, die klangen, als hätten sie niemals einer menschlichen Kehle entweichen können. Er schlug um sich und traf Gerwulf, der daraufhin durch den Raum flog und hart gegen die Wand prallte, wo er benommen liegen blieb. Fridenand ließ Odila nicht los, als Alberic ihn unter Aufbietung all seiner Kraft hochhob und rückwärts zu Boden schleuderte. Das schlafende Mädchen landete auf ihm, und er riss seinen Mund auf, als wollte er sie verschlingen. Gierig begrapschte er Odila, krallte sich in ihren Haaren fest und bedeckte ihr Gesicht mit schmatzenden Küssen. Es war wie verhext: Alberic schaffte es nicht, Fridenand und die Prinzessin voneinander zu lösen.


    Plötzlich schlug Odila die Augen auf.


    Von einem Moment auf den anderen war sie erwacht und starrte den Fremden unter sich aus blassblauen Augen an. Fridenand erwiderte ihren Blick. Alles Ungezügelte, Wilde war von ihm abgefallen. Er sah aus, als wäre er selbst aus einem schlechten Traum erwacht und wüsste nicht, wo er war. Auch Alberic bewegte sich nicht und gaffte das Mädchen mit offenem Mund an. Sie beugte sich zu Fridenand hinunter und presste ihre Lippen mit sanftem Druck auf seine. Doch dieser verkrampfte sich unter der zarten Berührung, seine Augen rollten in ihren Höhlen, und er stieß winselnde Laute voller Angst und Schmerz aus. Er hörte auf, unter ihr zu zappeln, seine Glieder erschlafften, seine Augenlider senkten sich. Ehe Alberic verstand, was hier geschah, war sein Freund tief und fest eingeschlafen und lag da wie tot.


    In das Mädchen aber kam nun Bewegung. Sie bäumte sich auf, stöhnte und wand sich wie unter starken Schmerzen. Voller Entsetzen musste Alberic mitansehen, wie der Zersetzungsprozess, vor dem der Körper dank des bösen Zaubers so lange Zeit geschützt gewesen war, mit aller Macht einsetzte und sich in wenigen Sekunden holte, was ihm all die Jahre verwehrt geblieben war. Die Lippen zogen sich zurück und gaben die Zähne frei, die gleich darauf ausfielen. Das Haar, eben noch voll und glänzend, wurde erst stumpf, dann grau und weiß, bis es büschelweise von Odilas Kopf fiel. Ihre Augen wurden fahl und schrumpften in ihren Höhlen zurück. Die Haut auf ihrem Gesicht schlug Falten, wurde brüchig und löste sich auf, gab den Blick frei auf Fleisch, das rasend schnell verfaulte. Die Schreie der Prinzessin verstummten schlagartig, als das, was einst ihre Zunge gewesen war, aus ihrem Mund fiel. Es blieb auf Fridenands Brust liegen, zuckte noch einige Male und löste sich auf– genau wie der Rest von Odilas Körper. Als nichts mehr von ihr übrig war außer Staub und Knochenresten unter zerfetzten Stoffbahnen, die sich wie eine Decke auf Fridenand legten, stieß Alberic die Luft aus seinen Lungen. Von der anderen Seite des Zimmers kamen Würgelaute, wo Gerwulf sich geräuschvoll übergab.


    Sie konnten sich nicht erklären, was gerade geschehen war. Es war klar, dass sie auch Fridenand an den unheimlichen Zauberschlaf verloren hatten, doch war es bei ihm anders abgelaufen als bei Herwin und Radolf. Nur, was bedeutete das?


    Alberic machte sich daran, Fridenands Körper hochzuheben, doch Gerwulf dachte nicht daran, ihm zu helfen.


    „Du willst ihn mitnehmen?“, fragte er seinen älteren Bruder entgeistert. „Hast du nicht gesehen, wie der Dämon aus ihr heraus- und in ihn hineingefahren ist?“


    „Ich weiß, Gerwulf, aber ich kann ihn nicht zurücklassen. Er ist einer von uns. Also, hilfst du mir jetzt?“


    Gerwulf schüttelte entschieden den Kopf. „Nicht einmal mit dem kleinen Finger werde ich ihn berühren!“ Er griff nach der Fackel, die auf den steinernen Stufen vor dem Zimmer lag und immer noch brannte. „Aber ich leuchte dir gern den Weg, wenn du ihn allein tragen möchtest“, bot er an. Bevor sie den Raum verließen, hob Gerwulf die Krone des Königs auf, die Fridenand beim Kampf vom Kopf gerutscht war. Er sah Alberics verständnislosen Blick und erklärte: „Damit bezahlen wir den Weg nach draußen. Ich hoffe, dass es reicht, denn nach dem Schatz mag ich nicht mehr suchen, egal wie riesig er ist.“


    Als sie auf dem Burghof ankamen, taten Alberic sämtliche Knochen weh. Unsanft ließ er Fridenand auf den Boden fallen und sah sich um. Immer noch war es still. Zu still.


    „Wo sind Radolf und Herwin?“, fragte Gerwulf verunsichert. An der Stelle, wo sie ihre Gefährten zurückgelassen hatten, glänzten ein paar frische Blutlachen. Doch von den beiden war nichts zu sehen.


    „Alberic …“, stotterte Gerwulf. Er wurde immer blasser, als er auf den größten der Blutflecken deutete. Jetzt sah Alberic es auch. Etwas tropfte von oben herab und vergrößerte die Lache weiter. Er wollte nicht sehen, was sich dort über ihren Köpfen befand, doch er zwang sich, nach oben zu schauen. Seiner Kehle entwich ein Schreckensschrei, lang gezogen und qualvoll, als er das groteske Bild anstarrte, das sich ihm bot und das ihm nach allem, was sie heute erleben mussten, den Rest gab.


    Direkt über ihren Köpfen hingen die leblosen Körper von Radolf und Herwin – oder das, was von ihnen übrig war. Die Pflanzen hatten sie sich geholt. Sie hatten ihnen Arme und Beine ausgerissen und sich so eng um ihre Brustkörbe gelegt, dass sie diese zerquetscht hatten. Radolfs Gesicht war zu einer Fratze verzerrt, die alles Grauen dieser Welt widerspiegelte, während Herwins seltsamerweise noch immer so friedlich aussah wie in dem Moment, als sie ihn bei Gerwulf gefunden hatten. Vielleicht war er im Augenblick seines Todes nicht einmal aufgewacht, hoffte Alberic und wischte sich mit dem Ärmel die Tränen weg. Gerwulf war neben ihm zusammengebrochen und weinte hemmungslos.


    Alberic biss die Zähne zusammen und schleppte sich zum Tor. „Ioan!“, brüllte er heiser.


    Nach einer Weile antwortete der Wirt: „Ihr lebt, das ist erstaunlich!“


    „Das ist es in der Tat“, sagte Alberic zu sich selbst.


    „Wie viele von euch sind noch am Leben?“


    „Drei“, antwortete Alberic, doch aus einer inneren Eingebung heraus erwähnte er nicht, dass nur zwei von ihnen noch wach waren.


    „Habt ihr den Schatz gefunden?“, fragte Ioan.


    „Vergiss den Schatz, oder hole ihn dir selbst, Feigling!“, erwiderte Alberic voller Zorn und fügte hinzu: „Hier gibt es keinen Schatz, nur das Grauen.“


    „Aber wie wollt ihr mich denn bezahlen?“, fragte Ioan nun. „Ich kann den Dornen Einhalt gebieten, und ihr könnt unbehelligt herausmarschieren, aber ohne eine Gegenleistung wird es nicht gehen.“


    „Ich werde dir einen kurzen, sauberen Tod gewähren!“, tobte Alberic. „Das soll als Gegenleistung genügen!“


    Ioan ließ wieder sein spöttisches Lachen vernehmen. Da meldete sich Gerwulf von hinten: „Die Krone, Alberic, biete ihm die Krone an!“


    Gerwulf holte aus und warf ihm das mit Edelsteinen besetzte, goldene Schmuckstück zu. Alberic fing es auf und hielt es hoch.


    „Kannst du das sehen, Ioan?“, rief er. „Sie ist zehnmal so viel wert wie dein ganzer dreckiger Gasthof, und jetzt hol uns hier raus!“


    Tatsächlich schien Ioan darüber nachzudenken. Er hatte wohl eingesehen, dass er sich entweder mit der Krone als Beute zufrieden geben musste oder leer ausging.


    Auf einmal kam Bewegung in das Dickicht vor Alberic. Er sprang weg davon, erwartete er doch den nächsten Angriff der mörderischen Pflanzen. Stattdessen zogen sie sich zurück und gaben eine Gasse frei, die breit genug war, dass ein Mann hindurchgehen konnte. An ihrem Ende stand Ioan, sein Amulett fest im Griff, lautlose Worte murmelnd. Die Dornenranken hielten inne. Ioan starrte die Krone in Alberics Hand mit gierigem Blick an. Er schritt langsam auf ihn zu. Als er fast auf Armlänge herangekommen war, ohne dass ihm eine Ranke auch nur ein Haar gekrümmt hätte, streckte er die Hand aus.


    „Die Krone. Gib sie mir“, verlangte er.


    Alberic schüttelte den Kopf. „Du bekommst sie draußen.“


    Er ging zu Gerwulf und sagte: „Wir nehmen Fridenand in unsere Mitte. Irgendwie müssen wir ihn an den Dornen vorbeischieben.“


    Sie hoben ihren Freund hoch und wandten sich zum Tor. Ioans Gesichtszüge entgleisten, als er sah, was mit Fridenand geschehen war. Mit zitterndem Finger zeigte er auf den Bewusstlosen und sagte: „Nein, der nicht. Die Schlafenden müssen hier bleiben.“


    Alberic dachte nicht daran, ihm zu gehorchen. Sie gingen ein paar Schritte auf den Wirt zu, der ängstlich vor ihnen in den Durchgang zurückwich.


    „Ich warne euch“, stieß Ioan hervor. „Lasst euren Freund zurück, sonst müsst ihr auch bleiben.“


    „Warum?“, fragte Alberic trotzig und schleifte Fridenands immer schwerer werdenden Körper noch ein Stück voran.


    „Seine Seele gehört bereits dem dunklen Geist. Ihr könnt nichts mehr für ihn tun! Der Dämon steckt in ihm, er darf das Schloss nicht verlassen. Niemals! Die Schlafenden müssen bleiben!“ Ioan zog sich noch weiter in die Pflanzengasse zurück und hielt sein Amulett wie eine Waffe vor sich.


    Als Gerwulf plötzlich einknickte, sackte Fridenand zu Boden, denn er war zu schwer für Alberic allein. ‚Nein‘, dachte er entsetzt. ‚Nicht du, Bruder, nicht du!‘ Aber es war zu spät. Gerwulf war eingeschlafen. Irgendwie hatte es ihn mitten im Geschehen erwischt, und Alberic verfluchte sich selbst dafür, dass er ihn nicht hatte beschützen können.


    „Wir müssen jetzt gehen“, drängte Ioan.


    Alberic ignorierte ihn und blieb bei seinen Gefährten, die er nun beide an den Dämon des ewigen Schlafes verloren hatte. Seine Tränen wollten nicht mehr fließen – zu groß war der Schock, zu grausam die Erlebnisse der vergangenen Stunden.


    Ioan ermahnte ihn erneut: „Ich kann den Durchgang nicht mehr lange freihalten. Komm mit mir oder bleib und stirb“, sagte er kalt.


    Alberic strich Fridenand behutsam eine Strähne aus dem Gesicht, beugte sich zu Gerwulf und gab seinem kleinen Bruder einen Abschiedskuss auf die Stirn, bevor er sich langsam erhob. Er sah Ioan gefasst an, doch in ihm brodelte es. Er nickte dem Wirt zu, ging an ihm vorbei und betrat als Erster die schmale Gasse zwischen den tödlichen Ranken. Es schien, als lauerten sie nur auf einen Moment der Unachtsamkeit, um sofort zuzuschlagen und ihn sich zu holen. Doch nichts geschah. Er hielt König Heimerichs Krone fest umklammert und warf immer wieder einen Blick hinter sich. Halb erwartete er, dass Ioan ihn angreifen würde, doch der konzentrierte sich ganz auf das Amulett um seinen Hals und die geflüsterten Zaubersprüche, mit denen er die Pflanzen in Schach hielt.


    Endlich verließ er das Dornendickicht und blieb stehen. Er atmete die frische abendliche Waldluft tief ein.


    „Die Krone“, forderte Ioan, kaum dass auch er den Durchgang hinter sich gelassen hatte.


    Aber Alberic gab sie ihm nicht. „Mörder“, zischte er ihn an. „Feigling! Verräter!“


    Ohne weitere Vorwarnung holte er aus und schlug mit der Krone in Ioans Gesicht. Ein hässliches Knacken verriet ihm, dass die Nase des Wirtes gebrochen war. Ioan war zu verblüfft, um zu reagieren. Er schaffte es nur, beide Hände vor sein Gesicht zu halten, zwischen seinen Fingern sprudelte frisches Blut hervor. Alberic warf sich auf ihn und stieß ihn ungebremst in die Gasse zwischen den Dornen. Dabei gelang es ihm, das Amulett von Ioans Hals zu reißen. Der Wirt landete auf dem Hintern und schrie schmerzgepeinigt auf. Als die Ranken erneut in Bewegung kamen, griff er in Panik nach seinem Amulett, doch fand er es nicht. Er sah zu Alberic, der in gebührendem Abstand vor dem Schloss stand und die Kette mit dem magischen Anhänger triumphierend hochhielt.


    „Nein!“, flehte der Wirt. Schon griffen die ersten dornenbesetzten Pflanzenarme nach ihm. Alberic warf die Krone, an der etwas von Ioans Blut klebte, in die Gasse, die sich bereits schloss. Sie landete auf dem Schoß des Wirtes und wurde im nächsten Moment weggeschleudert, als die Dornenranken auf Ioan zuschossen und ihn vollständig einhüllten. Seine qualvollen Schreie erstarben bald, und von dem Durchgang war nichts mehr zu sehen.


    Alberic drehte sich um und entfernte sich vom Schlafenden Schloss. Der schmale Pfad durch den Wald führte ihn geradewegs zum Gasthaus, wo der alte Rasvan vor der Tür saß und sich mühsam aufrappelte, als er Alberic entdeckte.


    Fragend sah er den jungen Mann an, und Alberic sagte: „Dein Enkel­sohn kommt nicht mehr zurück. Er ist im Schloss geblieben.“


    Die Einzelheiten ersparte er dem Alten lieber, denn die Nachricht genügte, um diesen zusammenbrechen zu lassen. Alberic ließ ihn mit seiner Trauer allein, hatte er doch selbst genügend Verluste zu beklagen. Er bediente sich in der Küche, packte Brot und etwas getrocknetes Fleisch ein und füllte seinen Wasserschlauch auf. Trotz seiner Erschöpfung wollte er keine Sekunde länger als nötig in der Nähe des verfluchten Schlosses bleiben. Draußen legte er das Amulett Rasvan in den Schoß, der ihn mit feuchten Augen anblinzelte. Dann wandte er sich ab und machte sich auf den langen Heimweg.


    Der Alte presste das Schmuckstück an seine Brust und starrte dem Wanderer hinterher, bis diesen der Wald verschluckte. Dann legte er es sich um den Hals und betete zu den Göttern, dass der Dämon den Weg nach draußen nicht gefunden hatte.


    


    Seine Rückreise durch das karge, von Kriegen und Hungersnöten gezeichnete Land legte Alberic in einem Dämmerzustand zurück. Wie lange er unterwegs war, wusste er nicht. Die Tage blieben grau, die Nächte trüb. Er schlief kaum, denn in seinen Träumen durchlitt er die Stunden im Schlafenden Schloss wieder und wieder. Als er endlich heimatlichen Boden betrat, begrüßten ihn die Bewohner seines Dorfes erfreut. Sein erbärmlicher Zustand erschreckte sie, und sie bestürmten ihn mit Fragen nach den anderen, mit denen er einst aufgebrochen war.


    Doch Alberic gab keine Antwort mehr. Wie ein frisch gefällter Baum fiel er um und blieb tief schlafend auf der Wiese vor dem Dorfbrunnen liegen. Man hätte meinen können, dass er tot war. Aber seine Haut blieb rosig und warm, und wenn man genau hinschaute, sah man, wie sein Brustkorb sich hob und senkte.


    Nichts und niemand konnte ihn wecken.


    

  


  
    

  


  
    Entstehungsgeschichte 


    Das Schlafende Schloss


    


    Als Constantin Dupien mich fragte, ob ich zu seiner Anthologie ein dystopisches Schauermärchen beisteuern könnte, kam mir sofort mein Dornröschen-Projekt in den Sinn. Ich hatte schon länger vor, aus dem bekannten Märchen eine Horror-Version mit Zombies zu machen. Nur gab es ein Problem: Zombies waren unerwünscht. Dupiens Anthologie sollte ohne die schon zu oft in der Literatur verwendeten Kreaturen auskommen. Das war natürlich eine Herausforderung.


    Irgendwann hatte ich die zündende Idee für eine schaurige, zombiefreie Dornröschen-Variante, schrieb das grobe Konzept und schickte es an Constantin. Der war sofort einverstanden. Als ich endlich die Zeit fand, die Geschichte aufzuschreiben, war der Abgabetermin schon gefährlich nahe. Ich brauchte tatsächlich bis zur allerletzten Minute der Deadline, um meine gerade so fertig gewordene Rohfassung zu überarbeiten, bevor ich sie an den Herausgeber schickte.


    Die Leser werden typische Motive aus dem Original wiedererkennen: das von Dornenranken umgebene Schloss, die schöne Prinzessin, die zusammen mit allen Untertanen in einen magischen Schlaf fällt, der Kuss, der sie wieder aufweckt. Sogar die berühmte Szene mit dem Koch, der den Küchenjungen ohrfeigen will, fand Erwähnung.


    Aber ich habe den Spieß mehrfach umgedreht. Statt eines Prinzen rückt eine ganze Truppe abenteuerlustiger Schatzsucher an, statt einer bösen Fee ist es ein Dämon, der die Menschen ihrer Seelen beraubt und ihre Hüllen in den Zauberschlaf versetzt. Und die Dornenranken – oh, die sind wirklich schlimm. Ich habe mich unter anderem von dem Horror­film Die Ruinen inspirieren lassen.


    Hoffentlich hält mein Schauermärchen, was es verspricht, und jagt dem einen oder anderen Leser bei der Lektüre gehörige Schauer den Rücken hinunter.
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    Jokers linke Hand hält kampfbereit einen angespitzten Schraubenzieher.
  


  
    Die rechte liegt an der ausgebeulten Tasche ihrer Jeans …

  


  
    

  


  
    


    


    


    Lisanne Surborg


    


    


    Rosa Schaum


    


    


    I.


    


    Ihre nackten Füße graben sich durch klammen Sand. Es zischt leise, wenn die weiße Gischt ihre Zehen umschäumt und sich dann wieder zurückzieht. Das Meer wiegt sich gemächlich und eiskalt unter einem goldenen Himmel, der funkelnde Spitzen auf die blauen Kämme setzt.


    Sie dreht die Nase in den Wind und der faulige Gestank von Eingeweiden schlägt ihr ins Gesicht.


    Joker wendet dem Meer ihren Rücken zu und nähert sich dem blutigen Haufen, an dem schon ein paar Möwen gezupft haben. Ihr Blick wandert nach links und erfasst den dünnen Metalldraht, der von den Dünen her bis ins Meer gespannt ist. Sie streckt die Hand aus und gräbt durch das glitschige Gewebe, bis ihre Fingerspitzen auf Sand stoßen. Keine Nachricht verborgen, also ist es keine Drohung. Nur kalte Eingeweide, die wohl in der Nacht hier abgeladen worden sind.


    Wahrscheinlich hat sich einfach jemand eines Dealers entledigt. Sie hofft bloß, dass es nicht ihrer war.


    Joker läuft zwei Schritte über neutralen Grund und steigt über den silbernen Draht in ihre eigene Zone. Sie steuert auf den grauen Betonklotz zu, der schief im Sand steckt. Aber bevor sie den Bunker, in dem sie seit Jahren lebt, erreicht, wirbelt sie herum.


    Schlurfende Schritte ziehen hinter dem Dünenwall auf. Das Meer rauscht gleichmäßig und der Wind pfeift mit den Möwen um die Wette. Joker bemerkt einen alten Mann, der sich gebeugt an den Abstieg von den Dünen macht.


    Sein graues Haar ist ungewaschen, in seinem Vollbart hängen Essensreste. In abgewetzten Lederschuhen schleppt er sich keuchend den Strand hinunter.


    Aus zusammengekniffenen Augen beobachtet Joker, wie er nur wenige Meter von ihr entfernt durch den Haufen stolpert und menschliche Überreste durch den Sand zieht. Er wendet sich nach Süden, ohne auch nur einen Blick auf das Mädchen geworfen zu haben.


    Der Mann hat weder sie noch die Eingeweide wahrgenommen.


    Jokers linke Hand hält kampfbereit einen angespitzten Schraubenzieher. Die rechte liegt an der ausgebeulten Tasche ihrer Jeans.


    Sie sieht dem Mann nach, bis dieser das neutrale Gebiet verlässt. Es dauert zwei Minuten, dann tauchen in der Ferne drei Gestalten auf. Eine weitere, bis drei Gestalten eine vierte von ihrem Grund ziehen. Der alte Mann liegt jetzt hinter dem Draht und es ist nur noch eine Frage der Zeit, bis er ausgeweidet wird.


    Als Jokers Blick erneut zur Düne schwenkt, zuckt sie erschrocken zusammen. Den bleichen dunkelhaarigen Jungen im grauen T-Shirt hat sie nicht kommen hören.


    Er sieht mit wehleidiger Miene zu der frischen Leiche am feindlichen Draht hinüber, dann fixiert er Joker. Der Wind fegt geräuschvoll durch seine Kleider und er zittert auf dem Gipfel der Düne. Er ist fast so dürr wie sie.


    Während sie ihn drohend anfunkelt, starrt er mit unverhohlener Neugier zurück.


    


    


    II.


    


    Ihre Hand ertastet sieben Stück. Das reicht für zwei Tage, vielleicht auch für drei.


    Sie lässt sich aus dem flachen Bett gleiten und hebt das klapprige Holzgestell an. Der linke vordere Pfosten ist hohl. Von unten schiebt sie das unauffällige Stoffsäckchen hinein und lässt das Bett sinken.


    Die Eingeweide neulich vor dem Bunker gehörten einem anderen Dealer. Ihr eigener wurde kurz darauf ein ganzes Stück weiter nördlich gefunden.


    Joker hätte sich das struppige Haar büschelweise ausreißen können, als ihr Bruder ihr davon erzählt hat. Alpha hat sich in der Stadt schon nach einem neuen Dealer umgesehen. Dass Joker sich einen kleinen Vorrat abgezweigt hat, weiß ihre Familie nicht.


    Ihre nackten Füße klatschen über den grauen Betonboden. Über ihrem Kopf flackert sirrend eine Glühbirne. Schatten zucken über die schmucklosen Wände.


    Es riecht meist feucht im Bunker. Es sei denn, Alpha hüllt sich in eine dichte Qualmwolke. Dann vertreibt eine schwere Süße den Schimmelgestank.


    Joker hat nicht immer im Bunker gelebt.


    Bevor das System zerbrochen ist, lebte sie ganz normal in einem Haus. Mit ihrer richtigen Familie. Damals waren die Lebensmittel nicht mit Fahrradschlössern gesichert.


    Joker gibt ihre Kombination ein, öffnet die Metalltür und zieht einen Kanten Brot heraus. Während sie kaut, fällt ihr Blick gedankenverloren über die vier anderen Schlösser.


    Außer Alpha hat sie seit zwei Tagen niemanden mehr hier gesehen.


    Sie stößt die Klappe wieder zu und verstellt das Fahrradschloss. Sie hat es in der Stadt geklaut, schon vor Jahren. Früher besaß sie selbst mal ein Fahrrad und ein Schloss dafür. Aber das brauchte einen Schlüssel, keine Zahlen.


    In einer Ecke des Zimmers liegt Alpha in einem Sessel. Er starrt verklärt an die Decke und führt hin und wieder einen Glimmstängel an die spröden Lippen.


    Ihm gegenüber lässt sie sich auf ein speckiges Kissen fallen und zieht ihre dünnen Beine in den Schneidersitz. Alpha hat ihr den Namen ‚Joker‘ gegeben, aber sie nimmt es ihm nicht übel.


    Sie beugt sich vor und greift mit zwei Fingern vorsichtig an sein linkes Bein. Geschickt zieht sie ein Plastiktütchen aus dem Strumpf, nimmt die Tablette heraus und schluckt sie. Alphas Blick weicht nicht von der Decke.


    


    


    III.


    


    Rot unterlaufene Augen starren Joker an, als sie vom Meer zurückkommt.


    Ihre Finger verkrampfen sich um den Schraubenzieher, die andere Hand ruht über der Tablette in ihrer Hosentasche. Es ist ein junger Kerl, den sie noch nie gesehen hat.


    Er trägt einen schwarzen Jogginganzug, aber keine Schuhe. Seine Zehennägel sind gelblich und bröckeln. Die roten Adern, die sich durch seine Augäpfel ziehen, bilden die einzige Farbquelle in seinem Gesicht.


    Seine blassen Lippen bewegen sich schnell, aber sie versteht nicht, was er sagt.


    Nervös dreht sie den Schraubenzieher in den Fingern und hält ihn ganz fest umklammert, als der Fremde eine Hand nach ihr ausstreckt.


    Sie schreckt zurück. Seine Augen rollen wild in den Höhlen, während er unverständliches Zeug brabbelt.


    Joker sieht zum Bunker.


    Sie muss ihn töten. Er steht auf ihrem Gebiet.


    Ihr Arm holt kräftig aus, da klärt sich sein Blick wieder und er sieht ihr aus einer grünen Iris in die Augen. Er wankt einen Schritt näher, den Arm noch immer ausgestreckt, und streicht ihr vorsichtig über das dunkelrote, wirre Haar.


    Seine Lippen sind trocken und an einigen Stellen ist die dünne Haut aufgeplatzt. Sie sind noch immer geöffnet, aber er sagt nichts mehr.


    Jokers Hand mit dem angespitzten Schraubenzieher zittert vor Anspannung, während sie ansonsten ganz still ausharrt.


    Der Fremde riecht nach Schweiß und der Sorte Alkohol, die nicht zum Trinken gedacht ist. Sein Haar klebt ihm strähnig im Gesicht. Er schließt die Lippen kurz und als er sie wieder öffnet, platzen Bläschen in seinen Mundwinkeln. Sie schillern rosa in der Mittagssonne.


    Joker macht einen Schritt zurück, wobei ihr beinahe der Schraubenzieher aus der linken Hand rutscht. Die rechte liegt weiter fest auf der Hosentasche.


    Die Augen des Fremden flackern hin und her, seine Hand sinkt in Richtung Boden und der restliche Körper folgt ihr.


    Einen Schritt von ihren Zehenspitzen entfernt, windet der Junge sich im Sand. Er spuckt noch ein paar Bläschen aus, hält die Augen fest zusammengepresst und stirbt zusammengerollt wie eine Katze in der Sonne.


    Jokers zittrige Finger lassen das Plastiktütchen fast fallen, als sie es hektisch aus ihrer Hosentasche ziehen. Eine einzige blaue Pille ist da­rin. Sie schluckt so hastig, dass sie trocken husten muss.


    Das Mädchen wankt röchelnd von der Leiche fort. Sie sieht dem Jungen in das kalkige Gesicht und erlebt entsetzt mit, wie es in der Mittagshitze ganz weich wird.


    Seine mageren Züge lösen sich vom Muskelfundament und rutschen gemächlich in den Sand.


    Der Schraubenzieher fällt ihr aus der Hand, als ihre Finger furcht­erfüllt ihre eigenen Wangen berühren. Gerade als sie die feste Narbe erreichen, bemerkt Joker das Geschrei in ihrem Rücken. Aber sie kann den Blick erst von der schmelzenden Haut abwenden, als jemand sie von hinten anspringt und sie mit dem Gesicht voran in den klammen Sand stößt.


    Grobe Hände zerren an ihrem wirren Haar und reißen sie wieder auf die Beine. Ihre rechte Hand liegt auf der Hosentasche, obwohl keine Tablette mehr darin ist. Die andere vermisst den Schraubenzieher.


    Joker wird vorwärts geschubst, auf allen vieren kriecht sie durch den Sand. Sie stolpert über die grausige Leiche und wimmert bei der Berührung mit kaltem, weichem Fleisch.


    Das kräftige Mädchen über ihr kreischt einen Namen, den sie nicht richtig versteht. Vermutlich nannte sie ihren Bruder so, bevor er ausgerechnet hier sterben musste.


    Die Trauernde zieht Jokers Gesicht unerbittlich durch den Sand. Als diese den Anblick der schmelzenden Haut verdrängt und sich wehren will, hat die andere ihre Handgelenke längst gepackt.


    Joker will nach Alpha brüllen. Aber als sie die Lippen öffnet, dringt ihr kaltes Salzwasser in die Lungen.


    Es blubbert einmal in ihrer Luftröhre, dann beginnt sie zu würgen und unter Wasser zu erbrechen. Das Salz brennt in ihrem Inneren, die Säure in ihrem Mund.


    Joker stemmt verzweifelt die spitzen Knie in den Sand, aber die Fremde über ihr drückt sie mit doppelter Kraft nach unten.


    Sie stellt sich vor, wie das Salzwasser ihr Gesicht aufweicht und vom Knochen tropfen lässt. Dann atmet sie ein und zieht einen weiteren Schwall Wasser in ihren Körper. Es rauscht hindurch wie Feuer durch eine Spur Brennspiritus.


    Plötzlich durchschlägt neben ihr etwas die Wasseroberfläche. Obwohl das Blut in Jokers Ohren rauscht, nimmt sie den dumpfen Laut wahr und die Bewegung zu ihrer Rechten.


    Ihr Kopf wird aus dem Wasser gezogen. Dann schleift man ihren zittrigen Körper wieder durch den Sand. Auf der Seite bleibt sie liegen und versucht, Wasser gegen Luft zu tauschen. Eine saure, salzige Brühe läuft ihr aus Mund und Nase und tropft genauso in den Sand wie das Gesicht des Toten ein paar Meter weiter.


    Joker blinzelt gegen die Sonne und sucht nach Alpha. Aber stattdessen steht da der Junge mit dem dunklen Haar und beobachtet sie.


    Als sie ihn auf der Düne erspähte, dachte sie, ihn noch nie gesehen zu haben. Jetzt, aus ihrem verklärten Blick heraus, erinnert sie sich, dass sie ihn doch kennt und er inzwischen Lombre genannt wird.


    Er ist blasser als sie und schwebt wie ein Gespenst auf dem bleichen Grund. Seine dunklen Augen wandern kurz zum Meer, wo das kräftige Mädchen tot in den Wellen liegen muss. Dann fixiert er Joker. Dabei öffnet er die schmalen Lippen einen Spalt weit und schließt sie dann wieder.


    „Wieso hast du das getan?“ Sie stemmt ihre dürren Glieder so elegant wie möglich in die Höhe und weist mit einer Kopfbewegung zum Meer.


    Die Gischt ist lieblich rosa und zeichnet Ränder an den Strand.


    Er schlägt die Augen nieder und lässt den schweren Hammer von der rechten in die linke Hand und wieder zurück wandern, als wäre er ein glühendes Stück Kohle.


    „Du hast ihn nicht getötet“, sagt er und deutet grob mit dem Stiel in Richtung der schmelzenden Leiche. „Sie wollte ihn rächen, aber du hast ihn nicht umgebracht.“


    „Darum du sie totgeschlagen?“


    Er zuckt mit den schmalen Schultern. Auf seiner Stirn bildet sich eine einzige steile Falte. „Und weil sie meine Familie getötet haben.“


    Das Bild von dem verwirrten alten Mann zuckt durch ihren Kopf. Wie er durch die Gedärme stolperte, ohne es zu bemerken, und wie sie ihn erschlugen, sobald er ihre Grenze überschritt. Vielleicht war er sogar wirklich mit Lombre verwandt. Er könnte sein Großvater gewesen sein.


    Joker nickt und streicht sich die Sandschicht von ihrer nassen Hose. Vom Meer weht ein Wind her, der ihnen beiden durch die dünne Kleidung zieht.


    


    IV.


    


    Die Vorratsfächer der anderen sind immer noch unberührt, an den Schlössern ist keine einzige Ziffer gedreht worden.


    Joker zittert und schluckt. Sie hat noch drei Tabletten in ihrem Versteck.


    „Alpha, hast du die anderen gesehen?“


    Er antwortet ihr nicht. Joker dreht sich um und findet, was sie erwartet hat. Er sieht nichts, hört nichts, fühlt nichts und seine glasigen Augen zeigen in Richtung Bunkerdecke. Sein Körper hängt so schlaff im ranzigen Sessel, als hätte ihm jemand sorgsam jeden einzelnen Muskel durchtrennt.


    Joker überlässt ihn sich selbst. Während sie nervös auf und ab tappt, kämpft sie gegen das Verlangen an, den Bunker zu durchsuchen.


    Sie hat noch drei. Das reicht vielleicht für zwei Tage.


    Alpha hütet sicher nichts. Was er hat, steckt stets in seinen Strümpfen. Joker weiß das, aber sie wagt nicht, ihn schon wieder zu bestehlen.


    Sie hebt ihr Bettgestell an, zählt ruhelos die Pillen und streicht sich fahrig durch das filzige Haar.


    Ob die anderen Verstecke haben? An ihren Betten?


    Mit zwei Schritten ist sie bei der Matratze, auf der seit Tagen niemand mehr geschlafen hat. Joker konzentriert sich auf ihre Fingerspitzen, auf das, was sie ertasten. Aber als ein paar graue Asseln über ihre Hände huschen, zieht sie sie rasch zurück.


    Eine Weile sitzt sie bewegungslos auf dem Betonboden, die kalte Wand im Rücken, und beobachtet das Gekreuch. Als das Gewusel und Gerassel ihr Kopfweh bereitet, stemmt sie sich hoch, kommt wankend auf die Beine. Sie will sich Alpha gegenübersetzen, um nicht allein zu sein.


    Der Sessel aber ist leer.


    Joker macht zwei unsichere Schritte nach vorn. Durch den Dunstschleier in ihrem Kopf schieben sich Gedanken. Ob Alpha vielleicht in die Stadt gegangen ist? Einen neuen Dealer suchen, einen, der die alten Pillen hat?


    Sie selbst könnte in die Stadt gehen, wenn sie dem toten Jungen nicht ins Gesicht geblickt hätte, als sie ihn mit Lombre im Meer vergrub.


    Alpha hat ihn nicht gesehen. Er hat keine Angst, den Bunker zu verlassen.


    Die Glühbirne über ihrem Kopf knackt und knistert leise vor sich hin. Joker fühlt sich an die Asseln im Nebenraum erinnert.


    Etwas raschelt.


    „Alpha?“, fragt sie, als sie langsame Schritte wahrnimmt. Sie hallen auf dem Betonboden und prallen von den nackten Wänden ab. Die zarten Härchen auf ihren Armen stellen sich auf.


    Joker spürt den feuchten Atem eines Menschen im Nacken.


    Als sie herumwirbelt, steht ihr Bruder da und lächelt. Rund um die blaue Iris sind seine Augen rot gefärbt. Sein blondes Haar hängt strähnig herunter und versperrt ihm die Sicht.


    Seine Lippen, noch spröder als sonst, zucken in einem holprigen Rhythmus. Als er mit Mühe ihren Namen formt, begreift sie, dass er nicht lächeln wollte.


    Alpha hat Angst. Fast so viel wie sie.


    Ein Schluchzen entfährt seiner Kehle, dann ein paar heisere Laute, die Joker nicht versteht. Er packt sie mit beiden Händen an den Oberarmen und drückt mit einer Kraft zu, die sie seinem maroden Körper nicht zugetraut hätte.


    Ihr Bruder zittert am ganzen Leib. Sie spürt es, weil er sie an sich presst.


    Alpha ist eiskalt. Er riecht nicht länger nach dem süßlichen Qualm, sondern nach etwas Beißendem, das in der Nase sticht.


    Er verschluckt sich, hustet über ihrem rechten Ohr.


    Etwas Warmes tropft auf ihr Shirt, dann geben Alphas Beine nach. Sie stemmt ihn eine Sekunde lang, dann kippt er nach vorn und sie nach hinten. Als ihre Wirbelsäule und das Steißbein auf dem Beton aufschlagen, überblendet der Schmerz sogar kurz ihre Angst.


    Einen Augenblick später flammt die Panik in ihren Eingeweiden auf. Sie brüllt Alphas Namen, aber sie spürt seinen Herzschlag nicht mehr.


    Heiße Tränen laufen ihr übers Gesicht, als sie strampelnd versucht, sich von dem schlaffen Körper zu befreien. Er begräbt sie unter sich wie ein nasser Sandsack.


    Schließlich gelingt es ihr. Alphas Leichnam rutscht schwerfällig von ihrem Körper herunter.


    Jokers Shirt ist besudelt mit rosa Flecken. Als sie ihrem Bruder ins tote Gesicht sieht, fallen ihr die Bläschen auf, die noch immer aus seinem Mund quellen.


    Mit leisem Platzen lösen sie sich, eine nach der anderen, in Luft auf. Sie schiebt mit den Fingerspitzen die Lider über die blaue Iris und drückt das Kinn hoch, bis seine Lippen sich schließen.


    Dann verliert sein Gesicht an Starre und fließt dem Boden entgegen.


    Joker rappelt sich so schnell auf, dass sie stolpert und sich den Kopf an einer Tischecke anstößt. Als sie dann wieder klar denken kann, packt sie Alpha bei den Knöcheln und zerrt seinen schlaffen Körper ans Tageslicht.


    Sie denkt darüber nach, ihn ins Meer zu werfen. Auch darüber, ihn einfach auf neutralem Grund abzulegen.


    Die Sonne blendet Joker und sie ist vollkommen außer Atem, als ihre nackten Füße den warmen Sand berühren. Sie lässt die knochigen Fußgelenke ihres Bruders los und sieht auf.


    Der neutrale Strandabschnitt ist nicht verlassen. Fünf junge Leute, die sie noch nie gesehen hat, starren sie und die frische Leiche an.


    Über Mund und Nase tragen die Fremden Schals, Tücher oder grüne Atemschutzmasken, wie man sie von Ärzten kennt. Ihre Blicke schwanken zwischen Schock, Anklage und unbegreiflicher Angst.


    „Sein Gesicht!“, kreischt dann einer von ihnen aufgebracht. „Den hat es auch erwischt!“


    „Wie viele sind noch im Bunker?“, brüllt ein anderer.


    „Zwölf.“ Die Lüge kommt ihr glatt über die Lippen.


    Mit den Händen beginnt sie, ein Loch zu graben. Der Sand ist feucht und kalt.


    „Hey du!“, ruft sie, denn sie hat den unscheinbaren Jungen längst bemerkt. „Hilf mir!“


    Und Lombre, der als Einziger keinen Schutz vor Mund und Nase geschlungen hat, steigt über den Draht und kratzt den Sand aus der Kuhle.


    Zusammen schaufeln sie Alphas Grab.


    


    


    V.


    


    Ein faustgroßer Stein erinnert an die Stelle, an der Alpha liegt. Sonst nichts.


    Lombre und Joker haben den Bunker seit gestern nicht mehr verlassen. Jokers Tabletten neigen sich dem Ende zu. Sie hat noch eine einzige und ihre Hände zittern bereits unablässig.


    Ob Lombre welche nimmt, weiß sie nicht. Er hat die bleiche Haut und die tiefliegenden Augen, die sie alle kennzeichnen. Aber sie hat ihn bis jetzt nichts schlucken sehen.


    „Sie sind noch da“, flüstert er, als könnte die Menge, die sich draußen versammelt hat, ihn sonst hören.


    „Alpha war in der Stadt. Er kann es sich da geholt haben, mein Bunker ist nicht der Seuchenherd.“ Joker gräbt die Fingernägel tief in die Lehnen von Alphas Sessel. Sie lässt nicht locker, als der erste abbricht.


    „Das wissen die da draußen aber nicht.“ Lombre sitzt ihr gegenüber auf dem fleckigen Kissen. Zuerst denkt sie, dass sein ruhiger Blick aus dunklen Augen auf ihrer Narbe liegt. Joker hat sie, seit das System zerbrochen ist. Sie setzt an ihrem linken Mundwinkel an, zieht sich schräg nach unten und ist unsagbar hässlich.


    Aber dann erkennt Joker, dass er ihre Augen mustert. Vielleicht auf der Suche nach Anzeichen von Wahnsinn. Ihr Blick hingegen folgt dem Netz aus Adern, die sich unter seiner dünnen Haut abzeichnen. Nur die tiefen Ringe unter seinen Augen sind dunkel genug, sie zu verstecken.


    „Was weißt du über die Seuche?“


    Er schüttelt den Kopf, nur ein einziges Mal. „Es ist keine Seuche.“


    Joker steht auf, zieht ihren Schraubenzieher und zerschlägt damit ein Fahrradschloss. Sie greift in das Fach ihrer Schwester und zieht eine Stange Toastbrot hervor. Die Hoffnung auf ihre Rückkehr hat sie längst aufgegeben.


    Das Mädchen wirft Lombre ein paar Scheiben zu, dann knackt sie das nächste Fach, findet eine halbe Flasche Cola und ein Glas Nutella. Die Cola ist warm und hat jegliche Kohlensäure verloren. Trotzdem spülen sie das fade Brot damit hinunter.


    Als die Tüte leer ist, schweigen sie ein paar Minuten lang.


    „Es sind die neuen Pillen. Aber das weißt du schon, oder? Darum hast du keine mehr geholt.“


    „Mein Dealer ist tot“, nickt sie und verschweigt, dass sie nie daran gedacht hat.


    „Es geht auch ohne, richtig?“, bemerkt Lombre.


    „Klar!“, antwortet sie und unterdrückt ein Frösteln.


    Sie zucken beide zusammen, als von außen Fäuste gegen die Metalltür donnern. Mit einem Tisch, zwei Stühlen und einem massiven Brett haben sie den Zugang verrammelt.


    


    


    VI.


    


    Vor zwei Stunden hat Joker ihre letzte Tablette geschluckt. Seitdem hat sie kein Auge mehr zugetan. Über der Stahl- und Betondecke rumort es heftig. Gebrüll und Gezänk dringen als verzerrtes Echo an ihre Ohren.


    Ihre eingerissenen Fingernägel graben sich tief ins Fleisch, während sie nach draußen lauscht.


    Im fahlen Licht kann sie erkennen, dass auch Lombre angespannt auf seiner Matratze liegt. Er schläft nicht, er horcht. Und verschmilzt dabei fast mit der Umgebung.


    Joker umklammert ihren Schraubenzieher und sie glaubt, dass Lombre seinen Hammer in den Fingern dreht.


    Fünf Minuten später kratzt es unangenehm in ihrer Nase.


    Sie kann seinen Namen gar nicht wispern, da schält Lombre sich schon aus dem Schatten und rüttelt an ihrer Schulter.


    „Joker? Die räuchern den Bunker aus.“


    Sie steht sofort auf den Beinen. Ihr erster Impuls ist, das Bett anzuheben und die Pillen zu retten. Dann fällt ihr ein, dass da nichts mehr ist.


    „Komm, wir müssen hier raus, sonst ersticken wir“, fordert sie Lombre auf.


    Ihre rechte Hand packt seine linke und sie zieht ihn am Sessel vorbei zum zweiten Ausgang. Sie husten beide, als die Rauchschicht von der Lüftung her über den Boden wabert.


    Der Anblick des sich ausbreitenden stinkenden Teppichs gibt ein faszinierendes Bild ab. Joker spuckt auf den Betonboden und stemmt sich gegen eine klemmende Tür, die wahrscheinlich seit Jahrzehnten nicht geöffnet worden ist.


    Ächzend gibt sie nach, Stück für Stück.


    Das Mondlicht, das einen schmalen Streifen auf den Boden zeichnet, färbt ihren nackten Fuß tot.


    Lombres Husten in ihrem Rücken klingt hohl, schmerzhaft und weit, weit weg.


    Sie zieht ihn aus dem stickigen Bunker ins Freie. Als sie den Blick nach links richtet, knoten sich ihre Eingeweide unangenehm zusammen. Joker beißt sich, ohne es zu bemerken, die Unterlippe blutig, als sie die Meute vor dem Bunkereingang entdeckt.


    Allesamt sind sie vermummt. Tücher und Masken schützen ihre Atemwege, lange Kleidung bedeckt ihre Haut. Das eine soll ihnen eine Seuche von Leib halten, das andere die Hitze des Feuers.


    Die Flammen schlagen lichterloh und werfen gruselige Schatten auf die verhüllten Gesichter und über den Strand. Die einzigen Lichtquellen sind der fahle Mond und die glühende Feuerwand.


    „Weg hier“, flüstert Joker. Aber Lombre reagiert nicht.


    Sie hält den Atem an und drängt die Gänsehaut zurück, die sich über ihre Arme ergießt. Mit der schlimmsten Vorahnung dreht sie sich um, aber da drückt Lombre ihre Hand fester, verscheucht die Schatten aus seinen Augen und deutet zum Meer.


    Leise schäumen die Wellen an den Strand und Joker muss an den Moment denken, als die Gischt an dieser Stelle rosa von Blut war.


    Ihr Blick huscht zurück zur johlenden Meute, die sich voll und ganz auf ihren Mordanschlag konzentriert.


    „Sie werden alles niederbrennen“, flüstert Lombre. „Immerhin denken sie, dass da drinnen eine Seuche wütet. Lass uns schwimmen.“


    Joker nickt. Sie bewegen sich im Schatten des Bunkers, so weit er ihren Weg begleitet. Dabei sieht das Mädchen sich immer wieder um.


    Wenn sie entdeckt würden, könnten sie sich von ihren Köpfen verabschieden. Diese Leute denken, dass Lombre und sie die Seuche im Leib tragen.


    Schließlich erreichen sie das Ende des Bunkers. Ein Blick zurück.


    Auf groteske Art erinnert Joker das Bild an früher. Bevor das System zerbrach, haben junge Leute hier abends bei Lagerfeuer gefeiert. Sie hätte nicht gedacht, dass sie so etwas noch einmal erleben würde.


    Aber dann fällt ihr ein, dass diese jungen Menschen nicht zur Freude ein Feuer anzünden, sondern aus Angst.


    Lombre läuft lautlos über den feuchten Sand und führt sie hinter sich hier. Ihre Hand hält er noch immer umschlossen.


    Nur deshalb wagt Joker es, sich noch ein letztes Mal umzublicken.


    Bevor sie mehr als die Flammen und den schwarzen Qualm sehen kann, stößt ihr Fuß gegen den einzigen Stein auf diesem Strandabschnitt. Sie stürzt so plötzlich, dass sie sich kaum abfangen kann, und schlägt hart auf Alphas Grab auf. Der Sand schiebt sich brennend unter ihre dünne Haut, die an einigen Stellen aufgerissen ist. Es knirscht zwischen ihren Zähnen und unter den Knien, als sie sich auf alle viere hochstemmt.


    Im Hintergrund prasselt das Feuer. Das Johlen verstummt.


    „Steh auf und lauf!“


    Mit einem kräftigen Ruck zieht Lombre Joker auf die Beine und zerrt sie hinter sich her. Im letzten Moment erkennt sie den Draht und springt darüber. Sie ist lange nicht mehr so schnell gerannt.


    In ihrem Rücken ist der Lärm angeschwollen. Die Angst, die vorher hinter Lachen versteckt war, ist für diesen Moment in Hass umgeschlagen.


    Die Meute jagt sie mit Fackeln und Messern über den Strand.


    Joker läuft, weil Lombre sie zieht. In der linken Hand hält sie den Schraubenzieher, aber er schlackert nur nutzlos in ihren zittrigen Fingern. Dass sie noch immer rennen kann, überrascht sie. Die letzte Tablette hat sie vor drei Stunden geschluckt.


    Das Mädchen fragt sich, ob die, die sie jagen, einen größeren Vorrat angelegt haben als sie. Oder ob sie im Gegensatz zu Alpha mit harmlosen Pillen versorgt wurden.


    Joker läuft weiter und spürt mit jedem Schritt, dass ihr Körper eine Grenze erreicht. Sie klammert sich an die Hoffnung, dass ihre Verfolger sicher genauso schwach sind wie sie. Oder dass sie die neuen Pillen vielleicht längst geschluckt haben.


    „Komm!“, brüllt Lombre. Er zerrt an ihrem rechten Arm, der immer wieder instinktiv die Hosentasche schützen will. Obwohl keine Tablette mehr darin ist und nie wieder sein wird.


    Clean oder tot.


    Jokers Inneres brennt so sehr wie vor Tagen, als Lombre sie aus dem Wasser an die Luft geholt hat. Sie hustet und spuckt aus.


    Ihr Begleiter wendet Joker das Gesicht zu und herrscht sie an, sie solle sich zusammenreißen. Im Mondschein sieht seine Haut leichenhaft aus, aber die Augen blitzen auf.


    Sie weiß, dass ihre Verfolger nur wenige Meter hinter ihnen sind.


    Als Lombre den Blick wieder nach vorn richtet, erreichen sie feindliches Gebiet. Der dünne Draht schneidet ihnen tief ins Fleisch und bringt sie dann zu Fall. Fast zeitgleich schlagen sie nebeneinander auf dem kalten Sand auf. Die Erschütterung bricht Joker fast die Knochen.


    Noch fünf Sekunden, bis die Verfolger sie erreichen. Vielleicht sechs.


    Joker fragt sich, ob der Draht ihr die Füße vom Körper getrennt hat. Sie denkt an Alphas Füße und an die Tabletten, die sie ihm von Zeit zu Zeit aus den Strümpfen gestohlen hat.


    Dann schlägt das Mädchen die Augen auf und erkennt, dass sie nur eine Handbreit von Lombre entfernt liegt. Ihre Hände sind noch immer fest ineinander verschränkt, die Arme verdreht. Er hält den Hammer fest, sie den Schraubenzieher.


    Feuchte Flecken auf seinem grauen Shirt fallen ihr auf, dann die Schatten, die sich wieder vor seine dunklen Augen schieben.


    Sie zuckt nicht zurück, als sein glattes Gesicht sich von den Muskeln löst und in den Sand tropft.


    Noch zwei Sekunden? Aus ihrem Mund quillt rosa Schaum.

  


  
    

  


  
    


    


    Entstehungsgeschichte


    Rosa Schaum


    


    


    Eigentlich bin ich gar kein Fan von Vampiren und Zombies. Dafür einer von Dystopien und Horror. Dystopischer Horror, komplett ohne den Einsatz von Zombies, Vampiren und dergleichen‘, wie es in der Ausschreibung stand, hätte kein Problem für mich darstellen sollen … nur konnte ich mir ganz plötzlich keine Horrorgeschichte ohne Untote mehr vorstellen.


    Meine Verzweiflung gipfelte in einer philosophischen Diskussion mit mir selbst – darüber, ab wann so ein Untoter eigentlich ein Untoter ist.


    Zur Ablenkung setzte ich mich vor den Fernseher, der mir die Antwort ungeschönt servierte: Es lief ein Bericht über Menschen, die von der Droge Crystal Meth abhängig waren.


    ,Wenn jemand äußerlich schon so verfallen ist, wie muss es dann erst in seinem Inneren aussehen?‘, dachte ich. Ich wollte über den inneren Horror schreiben, den man sich selbst mehr oder minder wissend zuführt. Mehr oder minder freiwillig.


    Ich wollte zeigen, dass manches Rauschmittel den Menschen verändern kann und schließlich Stück für Stück seine Seele auflöst.


    Also schrieb ich eine Geschichte über die Verharmlosung von Drogen in einer Zeit, in der sie ein unhinterfragter Teil des Alltags sind.
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    Zuerst hielt er es für einen Scherz. Die Frau war klein und zierlich, ihre Figur glich eher der eines Jungen und zu allem Übel war sie bestimmt schon über dreißig …
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    Wer immer noch das Mittelalter als dunkles Zeitalter bezeichnete, konnte nichts von dieser neuen Welt mitbekommen haben. Oder er musste einer besonders privilegierten Schicht angehören. Diese Welt war zwar hell, glitzernd und lärmend, hatte aber ein schwarzes Herz.


    Ein Streifenwagen raste mit Blaulicht und Sirene durch die Vorstadt. Dicht hinter ihm ein alter Mercedes voller Bankräuber, die aus den Fenstern gelehnt auf den vorausfahrenden Wagen feuerten. Der Anblick der gejagten Polizeistreife überraschte niemanden. Die Staatsmacht hatte sich in der Gegend ziemlich unbeliebt gemacht, als sie letzten Montag mit Panzern gegen das Hybercrackhaus am Flughafen vorgegangen war und dabei erbärmliches Augenmaß bewiesen hatte. Die Verfolgung fand ihr explosives Ende im Schaufenster eines ehemaligen Herrenausstatters. Die unteren Stockwerke der Wolkenkratzer waren schon lange nicht mehr bewohnt. Auf den Straßen herrschten desolate Zustände. Marodierende Banden, Menschenfresser und Serienkiller trieben sich dort herum. Man schien keine Gefängnisse mehr zu brauchen, sondern fuhr Verbrecher mit dem Aufzug ins Erdgeschoss und schubste sie aus der Kabine. Zweihundert Meter über der Erde bekam man wegen des undurchdringlichen Smogs wenig davon mit. Die meisten Dächer ragten daraus hervor, mit ihren Antennen, Messgeräten und den Flugzeugabwehrgeschützen.
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    Für jemanden mit seiner Prominenz war es nicht einfach, sich Gesellschaft zu beschaffen. Die elenden Paparazzi waren ganz versessen da­rauf, ihn mit Damen aus dem horizontalen Gewerbe abzulichten. Er war nicht verheiratet und lebte nicht in einer festen Beziehung. Es gab niemanden, den er damit betrog. Natürlich hätte er an jedem beliebigen Abend an einen beliebigen Ort gehen und eine beliebige Menge weiblicher Fans abschleppen können, aber er schätzte nun mal die Arbeit von Profis. Vor allem ihre Eigenschaft, sofort ohne Murren zu verschwinden, sobald er keine Lust mehr auf sie hatte.


    Olivier Kehoe war einer der größten Filmstars der nördlichen Hemisphäre. Seine Wandlung vom tollpatschigen Pummel, der von allen ignoriert wurde, zum umjubelten und bestbezahlten Schauspieler war ohne Fitnessprogramm oder Schönheitsoperationen erfolgt. Es gehörte zu den bestgehüteten Geheimnissen der Branche, und er ließ sich nicht den geringsten Hinweis entlocken. Kehoe hatte ganze Legionen von Privatdetektiven und Hackern darauf angesetzt, Bild- und Filmmaterial aus seinem alten Leben verschwinden zu lassen. Dies schloss unbefugtes Betreten von fremden Häusern und das Einhacken in Computer mit ein. Alte Bekannte wurden zum Schweigen verdonnert und jedem, der sich zum Plaudern über die gute alte Zeit gedrängt fühlte, wurde mit saftigen Verleumdungsklagen gedroht. Kehoe hatte seine Vergangenheit vergessen und so sollte es gefälligst auch der Rest der Welt halten.


    Es klingelte. Kehoe band seinen Bademantel zusammen und ging zur Tür. Das dürften wohl die beiden Damen vom Escortservice sein, die er bestellt hatte. Er kontrollierte sein Äußeres kurz im Spiegel neben dem Eingang. Auch nach objektiven Maßstäben war er ein unverschämt gutaussehender Bursche. Grinsend öffnete er und sah seine Erwartungen noch übertroffen. Zunächst sah er nur die eine: Sie war blond, groß, üppig proportioniert und hatte das Gesicht einer Schönheitskönigin. Die Arme hinter dem Rücken verschränkt, sah sie zu ihm auf.


    Kehoe trat einen Schritt zur Seite und winkte sie herein. Er wollte schon nach der zweiten Frau fragen, die er bestellt hatte, als die Blondine den Blick auf sie freigab. Zuerst hielt er es für einen Scherz. Die Frau war klein und zierlich, ihre Figur glich eher der eines Jungen und zu allem Übel war sie bestimmt schon über dreißig. Also das genaue Gegenteil von dem, was er wollte. Ihr dunkles Haar war zerzaust und hatte einen dilettantischen Schnitt. Die Kleine war nicht wirklich hässlich, sie hatte die Statur einer Asiatin und das Gesicht einer Französin und war damit überhaupt nicht nach Kehoes Geschmack. Er versuchte zu erraten, welche sexuellen Kunststücke ihre Spezialität waren, um sich seine Enttäuschung über ihren niedrigen Wuchs und den mangelnden Vorbau nicht anmerken zu lassen. Dann wandte er sich wieder der Blondine zu.


    „Wie ist dein Name, Schönheit?“


    „Ihr Name ist Lilith“, erklärte die kleine Frau.


    „Und wie heißt du“, fragte Kehoe, ohne seinen Blick von Lilith abzuwenden.


    „Mein Name ist Cayce.“


    „Bist du ihre Sprecherin? Ihre Managerin oder so was? Versteh mich nicht falsch, aber du machst auf mich nicht den Eindruck einer professionellen ...“, er hielt kurz inne, um nach einer passenden Bezeichnung zu suchen. Stattdessen wies er auf Lilith. „Was ist mit ihr, kann sie nicht sprechen? Das kommt mir alles ziemlich merkwürdig vor. Ich meine, sie ist eine Wucht und ich kann auf jeden Fall etwas mit ihr anfangen, ob sie nun redet oder nicht. Aber du, wie soll ich das sagen, bist einfach nicht mein Typ. Besteht die Möglichkeit, dass ich dich austauschen kann?“


    „Sie sind Olivier Kehoe, nicht wahr?“


    „Jetzt sag bloß, du hast mich vorher nicht erkannt? Lebst du hinter dem Mond?“


    Er war ernsthaft sauer. Nicht nur, dass sie ihm eine solche Vogelscheuche schickten, die dumme Nuss hatte keine Ahnung, wer er war. Sein strahlendes Lächeln war auf unzähligen Werbemonitoren an den Häusern zu sehen.


    „Hör zu, du verschwindest jetzt von hier. Meinetwegen nehme ich Lilith allein, auch wenn ich das nur halb so prickelnd finde. Wenn es deine bescheuerte Agentur schafft, in den nächsten dreißig Minuten einen akzeptablen Ersatz herzuschaffen, werde ich darüber hinwegsehen.“


    „Mr. Kehoe, ich wollte nur sichergehen, dass ich den richtigen Flachwichser vor mir habe“, sagte Cayce lächelnd und presste ihm einen Taser gegen die Brust.
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    Kehoe erwachte mit einem Ruck und stieß sich den Hinterkopf an der Stuhllehne. Er merkte schnell, dass er gefesselt war. Wer waren die beiden Schlampen? Verrückte Fans? Kidnapper, die Lösegeld erpressen wollten? Frauenrechtlerinnen, die ihn für das Engagieren von Prostituierten bestrafen wollten? Was hatten sie mit ihm vor?


    Die Blonde saß vor ihm auf der Couch und sah in seine Richtung, aber ihr Blick war völlig leer. Die Frau war ihm unheimlich. Aus der Küche hörte er ein leises Klappern, dann kam die Kleine herein und blies dabei in eine dampfende Tasse.


    „Oh, Sie sind schon wach“, sagte sie bedauernd und stellte die Tasse ab. Sie baute sich direkt vor ihm auf und nahm eine stramme Haltung ein. Ihre Stimme bekam einen offiziellen Tonfall.


    „Olivier Nelson Kehoe, Sie haben sich verpflichtet, sich nach Ablauf der unter Paragraf drei, Absatz zwei zugestandenen Frist am vereinbarten Ort zur Verfügung zu halten. Eine Zuwiderhandlung war Ihnen strengstens untersagt.“


    Kehoe hörte kaum zu. Wie beim ersten Mal, als er die Vertragsbedingungen in dem schicken Anwaltsbüro verlesen bekommen hatte.


    „Ferner war es Ihnen strikt verboten, Inhalt oder Einzelheiten dieses Vertrags in irgendeiner Form publik zu machen.“


    Die Kleine leierte mehrere Paragrafen herunter. Offensichtlich tat sie dies nicht zum ersten Mal.


    „Ihr seid wegen des dämlichen Vertrags hier?“


    „Sie haben Ihre Seele verkauft und jetzt wird sie fällig.“


    „Wer sind Sie?“


    „Wir holen Dinge zurück.“


    „Wie Autos, deren Raten überfällig sind?“


    „So in etwa. Anderes Produkt, gleiches Prinzip.“


    „Ihr könnt das nicht tun. Die Menschen brauchen mich, meine Filme bedeuten ihnen etwas. Ich bin verdammt noch mal zu wertvoll.“


    Die Blonde legte ihre Kleidung ab und kam auf ihn zu. Unter anderen Umständen hätte er ihren Anblick als sehr erregend empfunden, aber nun rüttelte er nur panisch an seinen Fesseln.


    „Was wird das? Hey, was habt ihr beiden irren Schlampen vor?“


    Lilith setzte sich rittlings auf seinen Schoß und nahm sein Gesicht in ihre Hände. Dabei lächelte sie weiter auf ihre dumm-freundliche Art und wenn sie gesprochen hätte, wären es wohl sanfte, beruhigende Worte gewesen. Langsam näherte sich ihr Mund dem seinen und dann spürte er ihre weichen Lippen und ihr nackter Körper presste sich gegen ihn. Im Augenwinkel sah er diese Cayce auf dem Balkon rauchen, bemüht, nicht in seine Richtung zu schauen. Normalerweise hätte er Erregung verspürt. Sehr starke Erregung sogar, denn Lilith wand sich lasziv auf seinem Schoss, rieb sich an seiner Brust. Doch er fühlte nichts. Überhaupt nichts. Nicht einmal mehr das Gewicht der Frau auf ihm. Sein Körper war aller Empfindungen beraubt. Er wollte sich aufbäumen, um ihren Körper von sich herunterzustoßen, doch er hatte keine Kontrolle mehr. Der Schauspieler schmeckte nichts von dem Kuss, hörte keine Geräusche mehr und dann wurde sein Sichtfeld an den Rändern schwarz, als würde er durch einen Türspion blicken. Es zog sich kreisförmig zusammen zu einer schwarzen Blende und Olivier Kehoe hörte auf zu existieren.


    Cayce reichte Lilith ihre Kleidung. Kurz darauf verließen beide Frauen die Penthouse-Suite und gingen auf das Dach, wo Minuten später ein alter Langstreckenfrachter erschien, um sie aufzunehmen.
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    Die Boomerang war ein ehemaliger Frachter und hatte zwanzig Jahre lang den Orbit bereist. Unter anderen Umständen wäre er längst aussortiert und ausgeschlachtet worden. Thekla Fox hatte den Frachter für einen Bruchteil des reinen Materialwertes bekommen, weil sie dem ehemaligen Besitzer einen Gefallen getan hatte. Ihre Sparsamkeit war legendär und ging nicht zum ersten Mal auf Kosten der Sicherheit ihrer Angestellten. Die Boomerang verfügte über eine beeindruckende Ladefläche für all die Dinge, die sie für ihre Auftraggeber zurückholte. Auch wenn sich in den letzten Monaten ihre Ziele radikal verändert hatten und sie bald völlig auf einen Laderaum verzichten konnten.


    Cayce hatte sich noch nicht an diese Veränderung gewöhnt. Wenn sie nicht aus einer familiären Notlage heraus so dringend Geld gebraucht hätte, würde sie heute immer noch Sportwagen, Air-Gleiter, VR-Konsolen und Homestudio-Einrichtungen von säumigen Ratenzahlern einkassieren. Aber deren Prämien hatten einfach nicht ausgereicht. Nicht einmal, wenn sie vierundzwanzig Stunden am Tag im Einsatz gewesen wäre. Was musste sich ihr Vater auch eine solch exotische Krankheit einfangen, deren Behandlungskosten eine kleinere Krankenkasse in den Ruin treiben konnten? Natürlich fasste keine Versicherung seinen Fall auch nur mit dem Teleskopgreifarm an. Cayce hätte wie ihre übrige Verwandtschaft resignieren und in eine Trauerstarre fallen können, doch stattdessen hielt sie nach den lukrativsten Fällen Ausschau, die der Markt zu bieten hatte. Und die waren nun einmal immer die schmutzigsten.


    In den Staaten waren Repo-Firmen seit Jahrzehnten eine legale Institution. Als in Europa die Weichen für diese Dienstleistung gestellt wurden, versuchten die Profis aus der Neuen Welt sofort, den Markt zu übernehmen. Aber auch osteuropäische und asiatische Firmen drängten sich verstärkt in diesen Berufszweig. Inzwischen hatten sich zahlreiche deutsche Firmen etabliert, und die staatlichen Vorgaben und Kontrollen sorgten für eine rasche und gnadenlose Auslese. Dort, wo die großen, weltweit operierenden Firmen mit ihren Hightech-Ausrüstungen, ihren Reserveteams, den geschmierten Beamten und der eigenen PR-Abteilung jedes Problem auffangen konnten, waren die Angestellten von RepoFox auf sich allein gestellt.


    „Olivier Kehoe ist tot, meine Damen und Herren. Der erfolgreiche Schauspieler wurde leblos in seiner Penthouse-Suite aufgefunden. Bisher gibt es noch keine bestätigte Todesursache, doch unsere Reporterin Xena LaRogue hat sich einmal unter den Fans umgehört und die häufigsten Spekulationen gesammelt ...“


    Cayce gab dem Monitor die Anweisung, umzuschalten und im Zwanzig-Sekunden-Takt durch die Programme zu zappen, bis sie etwas fand, das man aushalten konnte. Switters sah gelegentlich zu Cayce herüber. Sie kannte ihn seit der gemeinsamen Schulzeit und er war weniger ein Freund als vielmehr ihr Stalker gewesen. Es war auch kein Zufall, dass sie heute in derselben Firma arbeiteten. Jeder im Team kannte seine Gefühle für sie und zog ihn damit auf. Switters hatte den Körper eines Elitesoldaten und den Gesichtsausdruck eines Dopeheads. Bei einem Einsatz war er die beste Rückendeckung, die man sich wünschen konnte. In der übrigen Zeit war kaum mehr mit ihm anzufangen, als ihn mit einem Eimer Schokoladeneis vor einem Monitor zu parken. Switters schmollte, weil er ein großer Fan von Kehoe gewesen war und sie beschworen hatte, so lange zu warten, bis er den letzten Teil der Panopticon-Trilogie abgedreht hatte.


    „Ankunft in sieben Minuten“, meldete ihre Pilotin aus dem Cockpit.


    Cayce hörte ein leichtes Klopfen am Ohr, während sie aus dem Fenster der Boomerang auf die Stadt unten blickte, und nickte kurz, um den Anruf anzunehmen. Auf der Innenseite des linken Glases ihrer Sonnenbrille erschien das mürrische Gesicht von Thekla Fox, der Chefin von RepoFox.


    „Cayce, du weißt genau, dass ich dich wie eine Tochter liebe“, setzte Thekla an und wurde durch das schallende Gelächter ihrer Angestellten unterbrochen. Nach einem bösen Blick setzte sie neu an. „Wir müssen dringend reden.“


    Die Boomerang näherte sich Frankfurt. Die Skyline der Stadt hatte sich stark erweitert. Das LupoTek-Gebäude war inzwischen das höchste von allen. Vor fünfundzwanzig Jahren war es einmal von einem Zeppelin angegriffen worden, woran sich die Älteren noch erinnern mochten. Auf dem Dach des McDonald’s-Towers, in dem sich auch die Büros von RepoFox befanden, wartete Thekla auf die Ankunft des Teams. Sie stand auf ihren Gehstock gestützt, den sie nach überstandener Kinderlähmung zeit ihres Lebens benötigen würde, und wartete, bis die von den Turbinen ausgelösten Luftturbulenzen abklangen. Das Andocken machte ein dumpfes Geräusch, das durch das gesamte Schiff hallte. Wenn sich die Chefin persönlich auf das Dach quälte, sagte das viel über den Stellenwert ihres Auftrages aus. Thekla war alles andere als eine widerspenstige Individualistin, sondern feige, konservativ und eitel. Sie ging jedem Ärger aus dem Weg, legte aber Wert darauf, dabei draufgängerisch zu wirken. Wer sie länger als zwei Stunden kannte, durchschaute dieses Theater. Ihre Geschäftsmentalität ließ sich dagegen auf einen eindeutigen Nenner bringen: Geld muss reinkommen. Und genau da lag der Knackpunkt.


    „Ich kann es mir nicht leisten, meine ganze Truppe auf einen einzigen Fall anzusetzen. In dieser Zeit können wir keinen anderen Auftrag bearbeiten, und du kannst mir diesen Verlust sicher nicht ersetzen, Cayce, denn dafür zahle ich dir zu wenig.“


    Rauchend standen sie auf der Aussichtsplattform des McDonald’s-Towers und blickten auf den dunkelbraunen Main hinab.


    „Wie macht sich Lilith?“, fragte Thekla.


    „Ich finde sie unheimlich, aber sie funktioniert so, wie man es uns beschrieben hat. Trotzdem halte ich nichts von Magie.“


    „Niemand hat gesagt, es wäre Magie“, widersprach die Chefin.


    „Was soll es sonst sein?“


    „Eine Wissenschaft, die wir noch nicht kennen.“


    „Meinetwegen, aber bis es so weit ist, nenne ich es Magie. Jedenfalls ist sie kaum intelligenter als diese Viecher, aus denen man Burger macht. Und ich rede nicht von Rindern. Sie ist wie eine Dreijährige im Körper eines Playmates. Eine ausgesprochen dumme Dreijährige. Im wahrsten Sinne ein hohles Gefäß, das es zu füllen gilt.“


    Woran merkte man eigentlich, dass ein Gefäß voll war? Besaß Lilith irgendwo an ihrem Körper eine Anzeige? Wo wurde sie entleert, gab es eine Annahmestelle? Bekam man stattdessen ein neues Gefäß? Ohne es zu wollen, musste sie über diesen Gedanken grinsen.


    „Besuchst du noch deinen Vater?“, fragte Thekla und Cayces Grinsen verschwand.


    „Können wir das Thema wechseln?“


    „Du hast keinerlei Ähnlichkeit mit deinem Vater“, stellte Thekla fest.


    Cayce sagte nichts, weil es stimmte. Sie hatte das pechschwarze Haar und die feinen Gesichtszüge ihrer Mutter geerbt. Die einzigen Dinge, die sie von ihrem Vater übernommen hatte, waren Paranoia und Nikotinsucht. Sie besuchte ihn nicht mehr so oft, der Anblick schmerzte sie einfach zu sehr. Zähringer war immer ein bulliger Kerl gewesen. Muskulös und übergewichtig. Aber inzwischen wirkte er eingefallen und abgemagert. Sie hatte ihren Vater nie zuvor so schwach und hilflos gesehen und zu ihrer großen Überraschung bereitete es ihr keinerlei Befriedigung. In sämtliche Körperöffnungen waren Schläuche eingeführt worden und seine Körperfunktionen wurden beinahe vollständig von Maschinen übernommen. Er konnte sich kaum noch bewegen und bei ihrem letzten Besuch war er durch die ganzen Schmerzmittel so apathisch gewesen, dass er ihre Anwesenheit wahrscheinlich nicht einmal bemerkt hatte. Es ging zu Ende mit ihm und sie wollte in seinen letzten Stunden nicht bei ihm sein.


    „Kann ich jetzt gehen?“


    „Eine Sache noch“, sagte Thekla, „ich schätze, du weißt nicht, für wen du die ganze Zeit arbeitest. Er ist der Teufel.“


    „Davon gibt es viele in der Branche.“


    „Du verstehst mich nicht richtig. Ich sagte nicht, er sei ein Teufel, sondern er sei der Teufel. Satan persönlich. Luzifer, Beelzebub, der Leibhaftige, wie auch immer du ihn nennen willst.“


    Cayce hatte schon gehört, dass Satan in letzter Zeit wieder verstärkt auf Erden wandelte. Nachdem er die Dotcom-Blase hatte platzen lassen, war er für Jahrzehnte verschwunden, aber nun schien ihn die Lust am menschlichen Leid wieder gepackt zu haben. Es waren nur Geschichten gewesen, aber im Laufe der Jahre hatte sie sich angewöhnt, mit dem Begriff ‚unmöglich‘ sehr sparsam umzugehen.


    „Warum sollte der Teufel auf unsere Hilfe angewiesen sein?“


    „Angewiesen ist er darauf nicht, aber anscheinend hat man auch in der Hölle die Vorteile des Outsourcings erkannt.“


    „Wie nennt er sich?“


    „Lutz Iver.“


    „Ein Deutscher?“


    „Nein, Schweizer.“


    Cayce hatte sich nie Gedanken darüber gemacht, wie der Teufel aussehen mochte. Und wenn sie nun überlegte, dann kamen ihr nicht die klassischen Darstellungen mit Hörnern, Hufen und Dreizack in den Sinn. Sie tippte eher auf eine moderne Erscheinungsform wie seinerzeit die von Al Pacino. Cayce war in religiösen Dingen nicht sehr bewandert, aber war die Existenz des Teufels nicht gleichzeitig auch ein Beleg für die Existenz Gottes?


    „Warum erzählst du mir das?“


    „Sieh es als Motivation, damit du deine Arbeit gut machst.“
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    Die Besatzung kehrte nach der Ankunft in ihre Quartiere zurück. In Frankfurt wohnten sie alle im Gebäude von RepoFox und Thekla zog ihnen die Miete vom Gehalt ab. Es war die einzige Möglichkeit, einigermaßen anständig in der Stadt zu leben. Die anderen würden sich frisch machen und sich getrennt in der Stadt vergnügen. Nach einem längeren Einsatz hatte keiner das Bedürfnis, noch mehr Zeit miteinander zu verbringen. Cayce würde stattdessen ins Krankenhaus gehen.


    Ihr eigentlicher Vorname war Katrin-Celine. Eine einsame Entscheidung ihrer Mutter. Zähringer hatte sie auf klassische Art verlassen, nämlich in dem Moment, als er von der Schwangerschaft erfuhr. Er war nie in die Verlegenheit gekommen, von anderen nach Ehe- oder Erziehungstipps gefragt zu werden. Drei gescheiterte Ehen. Er sollte es eigentlich besser wissen, trotzdem heiratete er immer wieder und setzte Kinder in die Welt, um die er sich nicht kümmerte. Ihre Mutter hatte Cayce ein Foto ihres Vaters aus dem Wohnzimmerschrank gegeben. Es zeigte einen auf gefällige Art gutaussehenden Mann ohne Eigenschaften. Charakterlos wie die Probebilder, die mit den Bilderrahmen verkauft wurden. Sie zögerte kurz, dann öffnete sie den Rahmen, starrte auf die bedruckte Rückseite des Bildes und fand ihren Verdacht bestätigt. Als ihre Mutter einer Leukämie erlag, der letzten Krebsart, an der man immer noch sterben konnte, kam Cayce zu einer Pflegefamilie, die bereit war, für wenig Geld ein weiteres Kind zu betreuen.


    Cayce erinnerte sich an einen schönen Frühlingsmorgen. Ihre neue Mama war noch nüchtern und ihr neuer Papa hatte Bewährung bekommen. Sie machten einen Familienausflug. Die Kinder wurden auf die Rückbank verfrachtet, mit Blick auf die Monitore in den Vordersitzen, und los ging die Fahrt. Nach fünf Stunden Animes waren sie so paralysiert und fügsam, dass ihre Pflegeeltern sie im Auto vergaßen. Trotzdem war es besser als nichts.


    Das Mädchen lernte Zähringer erst kennen, als sie elf Jahre alt war, und auch da nur durch Zufall. Keiner von beiden unternahm besondere Anstrengungen, die verlorene Zeit nachzuholen.


    Cayce kam meist spät am Abend ins Krankenhaus, wenn sie sicher sein konnte, dass sie keinen anderen leidend aussehenden Besuchern oder neugierigen Schwestern begegnete. Der Anblick ihres sterbenden Vaters war schlimm genug. Der Flur war leer. Die Nachtschwester sah nicht einmal auf, als sie an ihr vorbeiging. Cayce öffnete leise die Tür des Krankenzimmers, um ihren Vater nicht zu wecken. Auch wenn sie es nicht zugegeben hätte, hoffte sie ihn schlafend vorzufinden. Die sieben anderen Patienten in dem überfüllten Krankenzimmer schliefen. Wenn auch sehr unruhig. Der Geruch im Raum war kaum zu ertragen. Sie würde eine Weile zusehen, wie er friedlich, weil mit Schmerzmitteln vollgepumpt, in seinem Bett lag, und dann wieder gehen. Das Nachtlicht brannte hinter dem Vorhang. Sie ging näher heran und schob den Stoff zur Seite. Ein erschrockener Laut kam zwischen ihren Lippen hervor – und sie gehörte nicht zu den Menschen, die sich leicht erschrecken ließen. Das Bett ihres Vaters war leer.
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    Sie konnte nicht glauben, was sie sah. Bei einem frisch gemachten Bett wäre ihr erster Gedanke gewesen, dass er gestorben sei. Doch das Kissen war zerknautscht, die Decke zurückgeschlagen, so als sei jemand erst vor kurzem daraus aufgestanden. Aber ihr Vater war nicht in der Lage aufzustehen, nicht einmal, wenn zwei andere ihn stützten.


    Hinter ihr erklang eine Toilettenspülung. Cayce drehte sich langsam um und sah, wie sich die Badezimmertür öffnete.


    „Hallo Kleines“, sagte ihr Vater grinsend. Cayces Knie knickten ein und sie musste das Bettgestell greifen, um auf den Beinen zu bleiben. Er war es und auch wieder nicht. Sein Gesicht war rund und gesund, der Körper kräftig und die Haut hatte eine tiefbraune Farbe. So kannte sie ihn nur noch aus ihrer Erinnerung. Einer weit entfernten Erinnerung. Ihr Vater ging an ihr vorüber und drehte sich mit ausgebreiteten Armen einmal um die eigene Achse. Er präsentierte sich lächelnd und stolz. Im Licht der Nachttischlampe sah er nicht nur geheilt, sondern auch etwa zehn bis fünfzehn Jahre jünger aus.


    „Was hast du getan?“, fragte sie.


    Sein Lächeln ließ etwas nach.


    „Du bist nicht gut darin, Enttäuschungen zu verbergen, Cayce. Das hast du damals schon nicht gekonnt.“


    „Und dabei hatte ich weiß Gott genug Übung“, antwortete seine Tochter. „Also?“


    „Ich habe das Einzige getan, was mir noch übrig blieb. Ich habe einen guten Vertrag ausgehandelt, glaub mir.“


    Cayce stöhnte auf. „Niemand kann dabei gewinnen, verstehst du das nicht? Ich erlebe es jeden Tag und es ist schrecklich.“


    „Was hatte ich denn zu verlieren? Wahrscheinlich wäre ich inzwischen schon tot. Die Ärzte haben sich keine Mühe mehr gegeben, in meiner Gegenwart noch leise über meinen Zustand zu reden. Alle ihre Prognosen waren längst verstrichen. Ich war praktisch schon tot und jetzt habe ich etwas Zeit gewonnen.“


    „Es war trotzdem ein Fehler.“


    „Cayce, wenn ich tot bin, bin ich tot und nichts weiter. Der Körper stellt seine Funktion ein, das Gehirn stirbt, ich höre auf zu denken, basta. Sonst nichts. Wer zuerst kommt, kann meine Seele haben, genauso wie meine Organe. Die habe ich übrigens schon alle verkauft.“


    „Die Seele ist nicht nur ein religiöser Mythos, man gibt sie nicht so einfach her.“


    Sie hätte ihm gerne erzählt, was passierte, wenn eine Seele entnommen wurde, und nur in den wenigsten Fällen waren die Menschen bereits gestorben, wenn der Teufel seinen Teil der Abmachung einforderte. Satan hatte strenge Regeln.
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    Cayce führte Lilith zu einer Sitzgruppe der Boomerang. Zähringer sah ihr kopfschüttelnd zu. Er war widerwillig gefolgt, aber immerhin war er mitgekommen. Als Cayce im Cockpit Platz nahm, erschien Thekla auf einem Monitor.


    „Verrätst du mir, was du da tust?“


    „Ich bereite ein Tauschgeschäft vor.“


    „Darauf wird er sich niemals einlassen und er wird dir diese Aktion auch niemals durchgehen lassen. Also mach dich nicht unglücklich. Bring Lilith zurück ins Büro und wir werden versuchen, die ganze Geschichte zu vertuschen.“


    „Lilith beherbergt siebenunddreißig Seelen und die tausche ich gegen eine einzige.“


    Thekla seufzte.


    „Aber ihm gehören alle achtunddreißig und er wird auf keine von ihnen verzichten.“


    „Wir werden sehen. Lilith ist zwar nicht mehr ganz bei Verstand, aber auch sie hat dieses Schicksal nicht verdient.“


    „Wenn du sie fragen könntest, was mit ihren Babys geschehen ist, würdest du anders darüber denken.“


    Cayce sah zu der blonden Frau hinüber, die mit der Selbstgenügsamkeit eines Kleinkindes ihr Puzzle legte. Nun hatte sie Angst und wollte die Zeit zurückdrehen bis zu dem Moment, wo es schiefzulaufen begann. Wann war dieser Moment? Als ihr Vater den verhängnisvollen Deal eingegangen war? Als sie bei RepoFox angefangen hatte, oder noch früher?


    „Schalt die Maschinen ab, sonst muss ich das von hier aus tun“, sagte Thekla.


    Die Angesprochene unterbrach die Startvorbereitungen keine Sekunde.


    „Ich nehme an, du hast meinen Zugang zum System blockiert“, stellte ihre Chefin fest, als sie sah, wie unbeeindruckt Cayce von ihrer Drohung blieb.


    „Dafür werden wir alle bezahlen müssen, Mädchen. Wir haben wohl selbst nicht das Kleingedruckte in unserem eigenen Vertrag gelesen.“


    „Was meinst du?“


    „Wir haften für die Seelen. Nicht die Firma, sondern jeder Einzelne von uns. Und nicht mit Geld, sondern mit unseren eigenen Seelen. Hoffen wir also, dass wir sterben und in den Himmel kommen, bevor der Teufel weiß, dass wir tot sind.“


    Zum ersten Mal suchte Cayce den Blick ihrer Chefin.


    „Es tut mir leid, aber es geht nicht anders.“


    Thekla nickte resignierend und beendete die Verbindung.


    Mit aufbrausenden Triebwerken schoss die Boomerang in den Nachthimmel hinauf. Der Kurs war einprogrammiert und sie würden ihr Ziel in weniger als sieben Stunden erreichen. Cayce wusste, dass sie diesen Kampf nicht gewinnen konnte. Es war aussichtslos, gegen den Teufel anzutreten, und sie hielt diejenigen, die es versucht hatten, für ausgemachte Idioten. Narren, die glaubten, sie hätten eine Chance, und sich an einen Funken Hoffnung klammerten. Cayce tat dies nicht. Sie wusste, was sie erwartete, aber es war ihr einfach nicht möglich, rational an die Sache heranzugehen. Denn die einzige rationale Reaktion wäre gewesen aufzugeben.


    Mit einem sanften Seufzen glitt die Cockpittür zur Seite. Cayce fuhr erschrocken mit ihrem Sessel herum und sah Switters gähnend in der Tür stehen. Mit der einen Hand rieb er sich die Augen, mit der anderen kratzte er seinen Hintern.


    „Was’n hier los?“, fragte er verschlafen.


    „Was tust du hier?“


    „Ich hatte ein paar Drinks mit den Jungs von der Wartung und bin wohl eingeschlafen.“


    Cayce schluckte. „Ich weiß nicht, wie ich es dir schonend beibringen soll, aber du wurdest gerade entführt.“


    Switters’ Hände unterbrachen ihre Tätigkeit und seine Augen wirkten plötzlich hellwach.


    „Hol mich der Teufel.“


    „Er wird es zumindest versuchen“, sagte Cayce düster und drehte sich wieder zu den Armaturen. Wenn sie den Kerl einweihte, würde sich seine gelassene Stimmung rasch verflüchtigen und dann hätte sie keine Ruhe mehr. Er war nicht der Typ für ein Himmelfahrts­kommando. Entweder verschwieg sie ihm weiterhin die Wahrheit oder sie musste ihn loswerden.
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    Von allen Megacitys auf der Welt hatte Mumbai die höchste Bevölkerungsdichte. Ein guter Ort, um sich zu verstecken, aber als Schutz vor dem Teufel genauso ungeeignet wie jeder andere auch. Es regnete, als sie dort landeten. Der kalte Regen ließ Dampf zwischen den Häusern und Hütten aufsteigen.


    Cayce hatte sich ein unauffälliges Mittelklassehotel gesucht, in dem man nur dann auffiel, wenn man nackt und mit brennenden Haaren durch die Lobby flitzte. Ansonsten kümmerte sich jeder um sich selbst und seinen Anteil am Glück. In einem Luxushotel wäre sie ebenso aufgefallen wie in einer billigen Absteige, aber hier konnten sie mit dem Hintergrund verschmelzen. Das Gebäude selbst war ebenso unscheinbar. Es wurde im Zwei-Minuten-Takt von Großraumfliegern überquert, deren Räder sich nur Zentimeter über den Antennen des Hauses hinwegbewegten. Natürlich würde man sie früher oder später auch hier aufspüren, aber bis dahin hatten sie hoffentlich genug Zeit, um sich einen Plan auszudenken.


    Ihr Vater hielt den Zimmerservice auf Trab. Zähringer gab die Anzahlung von Organic Inc. mit vollen Händen aus. Wenn er mit dem Schnaps so weitermachte, würden sie für die Leber ihr Geld zurückverlangen. Aber satt und betrunken stellte er wenigstens nicht Lilith nach. Die schöne Blondine zog den alten Schwerenöter an wie ein Magnet einen Eisenstab. Letzterer befand sich in Zähringers Hose. Seine Tochter hatte ihm erzählt, wer oder besser was Lilith war, doch das schreckte ihn nicht im Geringsten ab. Cayce fürchtete weniger, dass er die Blondine unsittlich belästigen könnte, sondern sorgte sich vielmehr, Lilith würde bei dem Stelldichein einfach ihrer Natur folgen. Dann hatte ihr Vater Lutz Ivers Wunsch aus schnöder Geilheit erfüllt.


    „Wir können uns nicht ewig verstecken“, gab Switters zu bedenken und Zähringer stieß einen höhnischen Laut aus. Er nahm ihren Begleiter nicht für voll und provozierte ihn bei jeder Gelegenheit. Kein nettes Verhalten, weil dieser schließlich sein Leben für ihn riskierte. Wenn auch nur Cayce zuliebe.


    Switters hatte sich mit neuen Waffen eingedeckt, die es hier zum Spottpreis gab. Einige waren völlig veraltet und rosteten bereits, aber es waren echte Raritäten. Ihm war klar, dass all diese Feuerkraft nichts ausrichten konnte, aber er würde in einem irren Spektakel abtreten. Er war bereit, auf jeden zu schießen, der sich Cayce näherte. Auch auf den Teufel selbst. Sie hatte ihm erzählt, um wen es ging. Zuerst war er skeptisch gewesen, hatte es für einen Scherz gehalten. Allerdings machte Cayce nie Scherze und sie hatte ihn auch noch nie angelogen. Switters hatte den Flug in einer Art katatonischem Zustand verbracht, nachdem sie ihm die Lage erklärt hatte. Aber er war geblieben.
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    Die Südhalbkugel lebte in erbärmlicher Armut. Doch auch im wohlhabenden Norden hatten sich die gesellschaftlichen Konflikte verschärft. Die Reichen verschanzten sich in gut bewachten Enklaven und sahen zu, wie sich alle anderen gegenseitig zerfleischten. Dabei beteuerten sie unablässig ihre Hilflosigkeit. Ein Ende der Abwärtsspirale war bereits in Sicht und überall fanden sich Auserwählte, die nichts anderes taten, als es mit allen grauenvollen Konsequenzen zu beschreiben. Weltuntergangssekten hatten in den meisten Großstädten die regulären Religionen ersetzt. Dort, wo das Christentum noch Einfluss hatte, wurde ausschließlich die Offenbarung des Johannes diskutiert. Tatsächlich war sie aktueller denn je.


    Drei Tage nach ihrer Flucht auf den Subkontinent begann Cayce sich etwas zu entspannen, aber ihre Wachsamkeit ließ nicht nach. Zweiundsiebzig Stunden waren sie nun in dem Hotelzimmer und die Stimmung als gereizt zu bezeichnen, hätte den Preis Untertreibung des Jahrhunderts erhalten. Es wäre so wichtig, an die frische Luft zu kommen und zu wissen, wie es im Rest der Welt aussah. Hatte Lutz Iver schon Verbindung mit Thekla aufgenommen? Hatte er ihr gedroht oder einen Ersatz für die verlorenen Seelen gefordert? Cayce musste einen Kontakt zu ihr herstellen, der nicht zurückzuverfolgen war. Und das schloss so ziemlich alle technischen Kommunikationsmittel aus. Sie brauchte eine Cyber-Schamanin für eine Geisterverbindung. Das würde nicht billig werden, und die Erfolgsaussichten waren bei einer Verbindung um die halbe Welt äußerst gering. Cayce hatte alle erdenklichen Spezialisten in ihrem Handy gespeichert. Überall auf der Welt. Sie schickte einen Boten mit einer handgeschriebenen Nachricht los und machte sich auf zum neuen Wahrzeichen der Stadt, um auf die Schamanin zu warten.


    Als sie die klimatisierte Lobby betrat, fühlte sie sich sofort beobachtet. Sie hatte sich ein Kleid gekauft, um nicht in ihrer üblichen Montur aufzufallen. Aber etwas Paranoia war in ihrer Situation völlig normal. Ein Mann in der Menge fesselte ihren Blick. Er war ein attraktiver Mittvierziger mit olivfarbenem Teint und graumelierten Schläfen. Sie hielt ihn für einen Europäer. Eigentlich zu alt für ihren Geschmack, aber er sah wirklich unverschämt gut aus. Sein trainierter, schlanker Körper machte sicher in jeder Kleidung eine gute Figur. Er sah sie an und sein Gesicht vermittelte Güte und Warmherzigkeit. Die braunen Augen wirkten so sanft. Cayce schüttelte verwirrt den Kopf. Sie kam sich merkwürdig vor. Die Gefühle, die sie plötzlich für diesen Mann empfand, waren rational nicht zu erklären. Ihre Vernunft war komplett ausgeschaltet.


    Willenlos ließ sie sich von ihm in den Aufzug führen. Sie kraulte seinen Nacken, atmete an seinem Hals und drückte ihr Becken gegen seines. Der Mann tastete nach ihrer Brust und sie ließ ihn gewähren. Er massierte drauflos, bis sie sein Handgelenk fasste und sanft nach unten drückte. Das war sonst gar nicht ihre Art. Leise stöhnte sie auf, als er sie zwischen den Beinen berührte, legte beide Arme um seinen Nacken und küsste ihn wild. Er hatte mit beiden Händen ihren Hintern gepackt und knetete ihn. Dabei beobachtete er sie in der Spiegelwand des Aufzugs. Ihr Kleid rutschte höher, bis er das rüschenbesetzte Band ihrer Strümpfe sehen konnte. Noch höher. Die Halbmonde ihres Hinterns boten einen wunderbaren Kontrast zu dem Stoff ihres Kleides. Cayce stöhnte laut auf und blickte himmelwärts, um allen göttlichen Wesen unbekannterweise zu danken.


    Später speisten sie im Restaurant des Sir-Ben-Kingsley-Towers. Cayce konnte die Augen nicht von ihrem Begleiter lassen. Dies war nicht der geeignete Moment, um sich zu verlieben. Doch wenn man einem todgeweihten Menschen einen letzten Wunsch zugestand, warum nicht eine letzte Liebelei? Sie hielt ihm ihr Glas entgegen.


    „Ich kenne nicht einmal deinen Namen.“


    „Ich habe viele Namen. Nenn mich Lutz.“


    Ihr Arm erstarrte in der Luft und ihr Lächeln fiel zusammen.


    „Oh, mein Gott“, flüsterte sie.


    „Eher nicht“, sagte er lächelnd und stieß sein Glas gegen ihres. Sie ließ den Arm sinken und setzte ihr Glas hart auf. Cayce wägte ihre Fluchtmöglichkeiten ab. Am schnellsten würde sie über den Balkon entkommen. Aber konnte man dem Teufel überhaupt entkommen? Konnte er nicht an jedem beliebigen Ort erscheinen, zum Beispiel direkt vor ihr, nachdem sie vor Erschöpfung zusammengebrochen war?


    „Wie genau sah dein Plan aus? Dachtest du wirklich, Lilith gegen die Sicherheit deines Vaters tauschen zu können?“


    Cayce nickte.


    „Dein Mut hat mich beeindruckt“, sagte er liebenswürdig. „Aber deine Tat hat mich verärgert. Ich kann sie dir natürlich nicht durchgehen lassen.“


    „Du wirst mich töten“, stellte sie nüchtern fest.


    „Töten? Aber nein. Wem wäre damit gedient? Ich bin Geschäftsmann und deshalb gewinnorientiert. Mir schwebt eine Strafe vor, von der ich auch profitieren kann.“


    Seine Augen verfärbten sich schwarz.


    „Und die natürlich schlimmer ist als der Tod.“


    Cayce tastete unter dem Tisch nach ihrer Handtasche, in der sich die Neunmillimeter befand.


    „Du überlegst, wie du hier lebend rauskommst, Cayce. Lass dir gesagt sein, dass es nur eine Möglichkeit gibt, wie es gelingen könnte, und zwar indem ich dir erlaube zu gehen.“


    „Etwas dagegen, wenn ich es trotzdem versuche?“


    „So amüsant das auch wäre, ich kann so viel Aufsässigkeit nicht dulden. Vor allem nicht in der Öffentlichkeit.“


    „Was schlägst du vor?“


    „Wir gehen hier gemeinsam raus, und zwar ganz gesittet.“


    „Damit du mich unauffällig in einer dunklen Gasse erledigen kannst?“


    „Cayce, du hast es immer noch nicht verstanden, oder? Erstens, ich will dich nicht ermorden. Zweitens, ich bin der Teufel. Es ist mir egal, ob irgendwer mitbekommt, was ich mit dir mache. Meinetwegen kann es sogar im Internet übertragen werden. Drittens, du kannst mir nicht entkommen. Ich hätte die ganze Stadt einebnen können, nur um dich leichter zu finden.“


    „Ich zweifle nicht an deiner Macht, ich frage mich nur, was dieses ganze Theater soll? Warum beendest du es nicht einfach?“


    „Das überlasse ich euch selbst. Ihr leistet so gute Arbeit bei eurer Selbstzerstörung.“


    Lutz tupfte sich die Lippen mit der Serviette ab.


    „Können wir gehen?“, fragte er dann.


    „Ich gehe vor!“, sagte Cayce und sprang auf. Sie rannte durch den Mittelgang. Als sie die Pistole hob, gingen Kellner und Gäste in Deckung. Cayce feuerte auf die Scheibe, bis die ersten Risse erschienen. Dann sprang sie durch das Fenster im zweihundertdreizehnten Stock.
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    Mit letzter Kraft kämpfte sie sich die Stufen zu dem Hotelzimmer hi­nauf. Sie hatte natürlich nicht vorgehabt, sich umzubringen. Nicht einmal mit dem Teufel im Nacken. Seit der Grundschule hatte Cayce kein Gebäude mehr betreten, ohne vorher die Fluchtwege auszukundschaften. Natürlich gab es sicherere Wege als zweihundertdreizehn Stockwerke senkrecht in die Tiefe. Sie hatte nicht gewagt zu spekulieren, wie tief sie fallen würde, bis ein Fahrzeug ihren Sturz bremste. Drei Stockwerke tiefer krachte sie auf die Ladefläche eines Skywalker-Pick-ups, der sich auf dem Weg durch den Stau auf einem der siebzehn übereinander verlaufenden Schwebe-Highways stadtauswärts befand. Cayce hatte sich nichts gebrochen, aber es war unmöglich, alle Prellungen und Verstauchungen zu zählen. Sie wollte sich nur noch aufs Bett fallen lassen, doch als sie die Tür des Hotelzimmers öffnete und Switters’ Gesicht sah, wusste sie, dass es dazu nicht kommen würde.


    „Cayce, wo warst du? Dein Vater ist verschwunden.“


    Sie fuhr zusammen und war sofort hellwach. Vergessen waren die Schmerzen und die Erschöpfung.


    „Außerdem hat er Lilith mitgenommen. Ich frage mich, wie er sie dazu gebracht hat.“


    „Da fallen mir viele Möglichkeiten ein, von einer Rassel bis zu einer Möhre an einem Stock“, sagte Cayce wütend. Sie fühlte sich für Lilith verantwortlich. Weil sie schon so lange zusammen reisten und weil die Blondine hilflos wie ein kleines Kind wirkte. Es war schwer, die zahllosen Menschen zu ignorieren, deren Seelen Lilith geraubt hatte. Niemand, der sich ihr in feindlicher Absicht näherte, überlebte das. Trotzdem schien sie keinen eigenen Willen zu besitzen und ließ sich von jedermann lenken. Das gefundene Fressen für einen skrupellosen Mistkerl wie Cayces Vater. Sie kannte den Mann eigentlich gar nicht und wenn er sich blicken ließ, machte er nur Ärger. Sie sollte einfach froh sein, dass er weg war.


    „Wo kann dein Vater hin sein? Meinst du, er versteckt sich noch im Land, oder ist er weggeflogen? Hat er Lilith als Pfand mitgenommen? Will er sie gegen seine Sicherheit austauschen?“


    „Einen anderen Grund könnte ich mir bei ihm nicht vorstellen.“


    „Vielleicht will er sie gegen deine Sicherheit austauschen?“


    „Wie gesagt.“


    „Aber er weiß, dass er dich in die Sache reingezogen hat und er ist dein Vater …“


    „Switters, du kannst nicht nachvollziehen, wie mein Vater denkt, und ehrlich gesagt bin ich froh, dass es so ist.“


    Zähringer gehörte nicht zu den Menschen, die sich für andere opferten oder Rücksicht kannten, wenn es sich um ihre eigenen Interessen handelte. Er würde bis zuletzt um sein Leben feilschen. Lutz hatte seine Position unmissverständlich klargemacht, er würde sich auf keinen Handel einlassen. Die Seele ihres Vaters war verloren. Darüber hinaus würde der Teufel sie grausam bestrafen, egal ob er Lilith zurückbekam oder nicht. Das einzig Gute, was sie noch vollbringen konnte, war, Switters aus der Sache herauszuhalten.


    „Wie kann man den Teufel besiegen? In den Filmen kann man ihn immer austricksen oder ihm ein gutes Geschäft vorschlagen. Ich glaube auch nicht, dass alles so passiert wie in dem alten Schwarzenegger-Film mit ’nem Drachen und so.“


    „War das im Film ein Drache?“


    „Ist doch auch egal. Irgend so ein typischer Endgegner eben.“


    Switters presste kurz den Oberarm gegen den Körper, um den Sitz seiner Waffe zu überprüfen. Cayce hatte mehr als einmal erlebt, was passierte, wenn man ihn in einem Raum einsperrte. Er drehte ziemlich schnell durch, gebärdete sich dann wie tollwütig, als habe man ihn lebendig begraben. In einem viel zu engen Sarg.


    „Riechst du das?“, fragte Switters.


    Cayce schnupperte mit erhobenem Kopf und rümpfte angewidert die Nase. Sie spürte seine Anwesenheit. Auf den Fenstern bildeten sich Eisblumen, obwohl das Thermometer mehr als dreißig Grad anzeigte.


    „Lass uns von hier verschwinden“, forderte sie Switters auf.


    Bevor nur einer von ihnen einen Schritt machen konnte, flog die Tür aus den Angeln, und Lutz Iver betrat das Hotelzimmer.


    „Verzeiht mir den Auftritt, ich wollte nur mal klarstellen, wie sinnlos es ist, vor mir zu fliehen.“


    Switters schwankte nur einen Moment bei der Auswahl seiner Waffen. Das größte Kaliber war für den begrenzten Raum leider völlig ungeeignet. Er entschied sich gegen den Granatwerfer, griff die großkalibrige Schrotflinte und richtete sie auf Lutz.


    „Tu’s nicht“, schrie Cayce, als sie das Lächeln des Teufels sah. Sie wollte Switters nicht verlieren. Lutz würde ihn töten, nur um sie zu verletzen. Er war in der Lage, sie beide mit einem Fingerschnippen umzubringen. Warum also tat er es nicht? Vielleicht spielte er gerne mit seinen Opfern.


    Switters hatte schon viele Reaktionen auf seine Waffen erlebt, aber noch nie, dass jemand grinsend auf ihn zukam. Meist wählten sie beim Anblick der auspuffrohrgroßen Mündung die entgegengesetzte Richtung. Selbst der wahnsinnige Bodybuilder auf Crystal Meth, damals in Offenbach, war zumindest stehengeblieben, um zu überlegen, wie sein nächster Schritt aussehen sollte. Aber dieser Kerl zögerte keine Sekunde.


    „Bevor du diesen Penisersatz abfeuerst, möchte ich dich daran erinnern, dass es sich um einen ganz normalen Körper handelt, du brauchst also keine größeren Kaliber“, erklärte Lutz Iver. „Deshalb möchte ich dich darauf hinweisen, dass alle Kugeln durch mich hindurchgehen werden und durch mehrere von diesen papierdünnen Wänden. Du wirst also außer mir wahrscheinlich noch jede andere Person auf dieser Etage umbringen. Für mich spielt das keine Rolle, aber vielleicht denkst du ja anders darüber.“


    Switters lud durch.


    „Du kannst mich nicht töten, du würdest nur diesen Wirtskörper vernichten. Ich hätte sofort einen neuen, also wozu die Mühe?“


    „Existiert der Mensch denn noch, von dem du den Körper gestohlen hast? Kehrt er zurück, wenn du die Hülle verlässt?“, fragte Switters.


    Lutz lächelte scheinbar zerknirscht.


    „Ich kann einfach nicht lügen. Hier drin ist nur Platz für einen. Reicht dir diese Antwort?“


    „Völlig“, sagte Switters. Als sich Lutz Ivers ausgestreckte Hände bereits auf beiden Seiten der Mündung befanden, drückte er ab. Die Schrotladung schien den Körper entzweizureißen. Doch nachdem sich Rauch und Blutnebel gelegt hatten, erkannte Switters, dass die Schäden recht oberflächlich waren. Die Kleidung war zerfetzt, ebenso die Haut, aber es gab keine besonders tiefen Verletzungen und auffällig wenig Blut. Lutz Ivers Hand zuckte vor und schnappte Switters an der Kehle. Er zog ihn dicht zu sich heran, bis sich ihre Nasenspitzen beinahe berührten. Switters’ Füße hatten den Bodenkontakt verloren.


    „Ich hatte dich gebeten, meine Hülle nicht zu beschädigen!“


    Er stieß Switters von sich, quer durch den Raum und durch die geschlossene Fensterscheibe nach draußen.


    Lutz wandte sich an Cayce, die schockiert auf das zerstörte Fenster starrte. „Ich werde Lilith und deinen Vater mitnehmen und du kannst nichts dagegen unternehmen. Wenn du jetzt durch diese Tür gehst, kommst du lebend aus der Sache. Deine Entscheidung.“


    Cayce rührte sich nicht vom Fleck.


    „Du kannst nichts tun außer sinnlos sterben. Begreifst du das?“


    „Er ist nicht hier. Er hat Lilith mitgenommen und versteckt sich.“


    Lutz legte den Kopf in den Nacken, als würde er Witterung aufnehmen, und nickte dann bestätigend.


    „Du hast keine Ahnung, wohin er gegangen sein könnte?“


    Cayce schüttelte den Kopf.


    „Wie viele Seelen hast du eingefangen, um die Behandlung deines Vaters zu bezahlen? Den Mann, der dich so schlecht behandelt hat. Waren die anderen nicht viel wertvoller als er?“


    „Nicht alle.“


    „Zugegeben, Kehoe und einige andere waren keine Zierde der Schöpfung. Du hast alles hergegeben, um die Krankenhausrechnungen zu bezahlen, und wie dankt er es dir? Er haut mit deinem einzigen Trumpf ab und überlässt dich mir.“


    Der Teufel hatte recht, aber Cayce war vom Verhalten ihres Vaters alles andere als überrascht. Das hatte allerdings ihre innere Verpflichtung nicht geändert, so zu handeln, wie sie es getan hatte. Ihr war immer klar gewesen, dass er alles tun würde, um sich selbst zu retten.


    „Willst du tatsächlich so dringend die Seele meines Vaters, dass du dir die ganze Mühe machst?“, fragte sie.


    „Das stinkende alte Ding? Bäh, nein, ich versuche hier deine halbwegs reine Seele zu bekommen, bevor du sie völlig verdirbst, um diesen Nichtsnutz zu retten.“


    Cayce lachte. „Glaubst du tatsächlich, ich würde dir meine Seele im Tausch gegen seine anbieten? Nix da, es gibt gar nichts für den Teufel.“


    Cayce zog ihre Pistolen und feuerte, während sie rückwärts den Raum verließ. Ihre Kugeln zertrümmerten ihm Kniescheiben und Schienbeine. Sie hatte auf den Teufel geschossen. Auch wenn er amüsiert tat und alles süffisant kommentierte, glaubte sie zu wissen, dass er in diesem Moment ziemlich sauer war.
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    Switters’ Sturz war von mehreren Wäscheleinen gebremst und umgelenkt worden, bis er Kleidungsstücke zu fassen bekam und hilflos über der Hauptstraße pendelte. Er ließ sich auf das Dach eines Lkws fallen, purzelte über den Rand hinweg und landete zuerst in der Markise eines Ladens und dann in dessen Auslagen. Unter dem Geschrei des Händlers rappelte er sich auf und rannte durch den dichten Verkehr über die Straße zum Hotel, was noch mehr Gehupe provozierte, als ohnehin schon herrschte. Mit einer Pistole in jeder Hand rannte er die Treppen nach oben.


    Sie begegneten sich auf halber Höhe. Cayce schrie erschrocken auf und hätte ihn um ein Haar erschossen, dann fiel sie ihm um den Hals. Noch während ihr Gesicht an seinem lag und ihre Arme um seinen Hals, kam ihr der Gedanke, der Teufel könnte sich Switters’ Körper bemächtigt haben. Es waren keine Verletzungen von dem Sturz zu sehen. Dabei war er aus dem fünfzigsten Stock gefallen. Sie sprang zurück und richtete die Mündung auf sein Gesicht.


    „Sag was Blödes!“


    „Häh? Sag ma, geht’s noch?“


    Sie senkte die Waffe.
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    Sie flogen unter falschem Namen mit einer regulären Maschine. Cayce hatte einen Hangar gemietet, wo sie die Boomerang verstecken konnten. Wenn man die billigste Billigfluglinie wählte, reichten auch ebensolche Fälschungen der Ausweispapiere. Dank geschickter Versicherungspolicen verdiente die Fluglinie an einem Absturz wesentlich mehr als an einer vollbesetzten Maschine. Müde schleppten sich Cayce und Switters durch die Ankunftshalle des Flughafens Barcelona-El Prat. Überall um sie herum ebenso müde und gehetzte Menschen auf dem Weg nach irgendwohin. Alle hatten den Blick fest auf den Boden gerichtet, um jeden Kontakt mit anderen zu vermeiden.


    Cayce war durch das Verhaltens ihres Vaters lebenslang darin geschult worden, niemandem zu vertrauen, und das hatte sie auch in diesem Fall nicht getan. Zähringer hatte sie nicht verwanzen können, der hätte es sofort bemerkt. Oder den Peilsender bei einer seiner routinemäßigen Kontrollen entdeckt. Also hatte sie ihn Lilith angehängt.


    „Was für eine Scheißsituation. Der Teufel persönlich bedroht unser Leben.“


    „Was soll ich da sagen?“, meinte Cayce, „ich bin nicht einmal Christin.“


    Was tun wir, wenn wir die beiden gefunden haben?“


    Das Neonlicht unter der Decke flackerte kurz und erlosch. Ein Geruch nach verbranntem Haar stieg Cayce in die Nase, im Lichtstakkato der Lampe konnte sie schnelle Bewegungen um sich herum wahrnehmen. Zu rasch, um mehr als ein paar Details zu erkennen. Sie sah Hörner, Blutspritzer an die Wände klatschen, ein angstverzerrtes Antlitz, eine Krallenhand dicht an ihrem Gesicht, eine haarige Fratze, ein aufgerissenes Tiermaul, das auf sie zuschnellte. Dann flammte die Neonröhre auf und erleuchtete die Ankunftshalle, die mit einem Mal menschenleer war. Ein Zittern hatte Cayces Körper erfasst. Man konnte dem Teufel nicht entkommen und es hatte keinen Sinn, es zu versuchen. Sie hatten zehn Stunden im Flugzeug gesessen und er hatte sie innerhalb eines Zwinkerns eingeholt. Und er hatte mehrere Hundert Menschen aus dem Gebäude verschwinden lassen.


    „Du hast mir eine Menge Ärger bereitet. Weißt du, weshalb du noch am Leben bist? Nur weil du dir so viel Mühe gibt, das armselige Dasein deines Vaters zu bewahren. Deine Hartnäckigkeit bereitet mir Vergnügen.“


    Cayce war verwirrt und ratlos. Was tat man, wenn der Teufel ein Fai­ble für einen hatte? Vielleicht würde er sie verschonen. Aber niemals ihren Vater. Schon gar nicht nach der Entführung von Lilith. Sie musste auch an Switters denken, den sie ständig in Gefahr brachte. Den treuen Switters, der ohne zu zögern alles aufgegeben hatte und seitdem sein Leben für sie riskierte. Bei allem Gerede in Richtung ‚Blut ist dicker als Wasser‘ wurden Begriffe wie Treue und Loyalität gerne ignoriert. Man konnte sich die Verwandtschaft nicht aussuchen, Freunde schon. Und Letztere gehörten belohnt. Freundschaft war nichts Selbstverständliches.


    „Können wir uns unter vier Augen unterhalten?“


    „Natürlich“, sagte Lutz. Er verzichtete auf eine billige Geste wie ein Fingerschnippen, aber im nächsten Moment standen sie nacheinander auf einer Ölplattform in der Nordsee, der Besucherterrasse auf der Zugspitze, in der Alhambra und am Fuß des Eiffelturms.


    „Du kannst wählen.“


    „Überrasch mich.“


    Nun standen sie in einer Sozialsiedlung im Norden Berlins. Cayce brauchte einen Moment um den Ort wiederzuerkennen. Hier war sie geboren worden. Das Mädchen gehörte zur ersten Generation, die nichts anderes kannte als Zerfall. Wenige Tage nach dem globalen Absturz geboren, erlebte sie die Alte Welt nur noch durch Filmaufnahmen. Damals war Smog schon bekannt, aber es gab mehr als nur ein halbes Dutzend Tage im Jahr, an denen es der Sonne gelang, ihn zu durchdringen.


    „Du musst eine Entscheidung treffen, Cayce“, säuselte Lutz Iver.


    „Ist das die Strafe, die du dir für mich ausgedacht hast?“


    Der Teufel lachte und sein Lachen wurde von den Wänden der riesigen Halle zurückgeworfen. Eine schaurige Vorstellung. Ihm mehr als angemessen.


    „Aber nein, dies hier ist reine Unterhaltung. Zum Geschäft: Wenn ich Lilith zurückbekomme und du exklusiv für mich arbeitest, werde ich deinen Vater gehen lassen. Welche Zahl pro Jahr hältst du für realistisch, werte Seelenjägerin?“


    „Fünfzig.“


    „Eine pro Woche? Nein, das ist viel zu wenig. Selbst mit Reisezeit sollten dreihundert drin sein. An manchen Tagen wirst du mehr als eine ernten.“


    „Soll ich etwa nicht nur in Deutschland arbeiten?“


    „Weltweit.“


    „Wie soll das gehen? Ich wäre ohne Unterbrechung unterwegs.“


    „Natürlich. Tut mir leid, wenn in deinem neuen Arbeitsvertrag keine Urlaubstage eingeplant sind, die Hölle ist gewerkschaftlich sehr schlecht organisiert. Es gibt keinen Urlaub, keinen Feierabend und keine Krankenversicherung. Mit anderen Worten, ein echter Höllenjob. Also?“


    „Eine Bedingung hätte ich noch. Sie betrifft Thekla.“


    „Gewährt.“


    „Willst du die Bedingung nicht einmal hören?“


    „Ich nehme an, dass ich Gnade walten lassen soll. Ich habe kein Interesse an der Frau. Die Bedrohung war nur für dich. Ich stürze Menschen gerne in ein moralisches Dilemma. Deshalb: gewährt.“


    „Mein Vater ist ein freier, gesunder Mann und behält nach seinem natürlichen Tod seine Seele.“


    „Sobald er Lilith rausgerückt und du deine Arbeit aufgenommen hast.“


    „Deal“, sagte Cayce.
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    Der Traum von der Eroberung des Weltalls und der Besiedlung ferner Planeten war bisher unerfüllt geblieben. Dabei benahm sich die Menschheit, als habe sie bereits ein oder zwei Alternativen entdeckt, während der eigene Planet kollabierte. Um jede größere Stadt hatten sich mehrere Reihen aus Wohnwagen und Wohnmobilen angesiedelt, wie die Ringe des Saturns. Barcelona bildete da keine Ausnahme. Die Stadtparks hatten sich längst in riesige Zeltlager verwandelt. Die Zahl der Meth-Labore in den Hinterhöfen und Gartenhütten nahm täglich zu. Wer die billigste Möglichkeit anbot, der trostlosen Realität zu entfliehen, hatte den größten Zulauf.


    Zähringer stellte ein Fertiggericht vor Lilith und sah zu, wie sie teilnahmslos und ohne Genuss zu essen begann. Es war reine Nahrungsaufnahme, um dem Körper Energie zuzuführen. Würde sie sich selbst versorgen können?


    Er würde jedenfalls nicht riskieren, sein wertvolles Pfand zu verlieren. Zähringer wollte endlich sein wiedererlangtes Leben genießen und alles nachholen, was ihm in den letzten Monaten gesundheitsbedingt verwehrt gewesen war. Er ärgerte sich über die Unvollkommenheit seines Plans, der dieselbe Schwäche hatte wie alle Pläne seit Beginn seines verpfuschten Lebens: Der Mann dachte nie über den ersten Schritt hinaus und war unfähig, sich die Folgen seines Handeln auszumalen. Deshalb war er auch jedes Mal überrascht, welche Konsequenzen er provozierte. Die Entführung von Lilith erschien ihm eine tolle Idee, um sich den Teufel vom Leib zu halten. Er hätte wissen müssen, dass ein solcher Gegner die Angelegenheit nicht auf sich beruhen lassen würde. Zähringer hatte miterlebt, wie sein Körper immer schwächer wurde und langsam zerfiel. Das wollte er nicht noch einmal durchstehen. Er hatte eine zweite Chance bekommen und seine Kraft zurückerhalten. Nun konnte er auf seine Art abtreten. Schnell und mit einem Knall.


    Nachdem sie den letzten Bissen gegessen hatte, stand Lilith auf und begann sich auszuziehen, bis sie völlig nackt vor ihm stand. Zähringer leckte sich nervös über die trockenen Lippen. Obwohl er an Frauen einen reifen Geist schätzte, konnte er sich der Anziehungskraft eines jungen Körpers nur schwer entziehen. Der Altersunterschied zwischen ihnen war schon beinahe lächerlich groß. Andererseits hatte er schon lange keine Frau mehr gehabt. Schon vor dem Beginn seiner Erkrankung nicht. Lilith strich ihm über die Wange und Zähringer wich vor der Berührung zurück. Es war eine instinktive Reaktion gewesen, aber er begriff, hier ging es nicht um Sex. Sie hatte in ihm eine Seele entdeckt, die abgeholt werden musste, also war sie zur Tat geschritten. Zum ersten Mal wirkte sie nicht völlig gleichgültig. Da war ein Funkeln in ihren Augen, das er noch nie gesehen hatte.


    Zähringer stieß Lilith von sich, doch sie packte zu und hielt sich an seinen Armen fest. Mit einem Ruck zog sie ihn an sich heran und presste sich gegen ihn. Er drehte sich mit ihr herum und wollte sie von sich schleudern, doch die nackte junge Frau war wie eine Klette.


    „Geh weg von mir!“


    Lilith ließ nicht ab. Er verpasste ihr einen Kopfstoß, doch sie schien unempfindlich gegen Schmerzen zu sein. Er tastete nach einer Flasche und schlug sie ihr gegen den Kopf. Es gab einen hohlen Klang. Zähringer schlug ein zweites Mal zu und die Flasche bekam einen Sprung. Nicht nur, dass sie die Schläge nicht spürte, es schien auch nicht möglich, sie zu verletzen.


    Zähringer trug zwei Pistolen am Körper. Eine offen im Hüfthalfter und eine hinten im Hosenbund. Er zog beide und presste sie Lilith von beiden Seiten gegen den Brustkorb. Mehrmals feuerte er, setzte dann die Waffen höher an. Seitlich gegen ihren Kopf. Die Kugeln durchstießen ihre Schädeldecke und zerstörten die obere Hälfte ihres Kopfes.


    Sie kippte rückwärts zu Boden. Lilith war tot. Oder etwas in der Art. Alle Seelen, die sie in sich gesammelt hatte, waren verloren. Der Teufel würde ihm dies nicht verzeihen. Zähringer hatte Angst. Unbeschreibliche Angst, die alle Kaltschnäuzigkeit von ihm abfallen ließ.
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    Plötzlich gefror das Lächeln des Teufels. Er legte den Kopf schief, als würde er weit entfernten Stimmen lauschen. Dann schüttelte er bedauernd den Kopf.


    „Ich fürchte, Cayce, unsere Abmachung ist soeben erloschen.“


    Sie stellte keine Fragen, denn Lutz Ivers Stimme hatte endgültig geklungen. Vielleicht würde sie eines Tages den Grund für seinen Sinneswandel erfahren, aber momentan wollte sie nur möglichst weit weg. Sie warf sich herum, um loszurennen, während Switters eine seiner Waffen zog. „Lauf!“, brüllte er ihr zu, dann wurde sie von einer gewaltigen Kraft gepackt und mehrere Meter weit durch die Halle geschleudert. Sie prallte in zwei Meter Höhe gegen eine Wand und beim Sturz nach unten streifte ihr Kopf einen Gepäckwagen. Sofort erlosch ihr Bewusstsein.


    Switters hatte den Granatwerfer gezückt. Die günstigeren Fluglinien hatten nichts dagegen, für einen Aufpreis sicherheitsrelevantes Werkzeug zu transportieren, solange dies nicht im Handgepäck geschah. Switters ließ die Trommel mit den Mini-Sprengsätzen kurz rotieren und richtete den Lauf auf Iver. Den Mini-Granatwerfer hatte Switters mit Bedacht gewählt. Dem Teufel war mit irdischen Waffen nicht beizukommen, also musste man seiner Hülle den größtmöglichen Schaden zufügen, und genau das hatte er vor. „No sympathy for the devil!“, zischte er. Die Schrotladung traf Iver in der Armbeuge und riss seinen Unterarm ab. Switters pumpte die nächste Patrone in den Lauf, während er etwas enttäuscht das Ergebnis des ersten Schusses betrachtete. Iver schien keine Schmerzen zu haben, sondern war verärgert, dass man seine momentane Hülle zerstört hatte. Er bewegte den Armstumpf und erkannte den Schaden als irreparabel. Wütend blickte er zu Switters und hatte bereits die Hand erhoben, um ihn in seine Atome zu zerlegen, als er sich besann und das attraktive Äußere seines Gegenübers bemerkte.


    „Welche Kleidergröße hast du?“, fragte Iver.
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    Als Cayce wieder erwachte, sah sie sich irritiert um. Die Erinnerung kam rasch zurück. Die riesige Abflughalle war immer noch verlassen und jetzt fehlte auch vom Teufel jede Spur. Sie bemerkte eine Bewegung im Augenwinkel und drehte sich rasch herum. Es war Switters. Cayce war erleichtert, bis ihr die Unterschiede auffielen. Er grinste sie mit frecher Überheblichkeit an, hielt die ganze Zeit über Augenkontakt und sein Gang war ein selbstbewusstes Stolzieren. Das war nicht mehr Switters und sie musste nicht lange raten, wer sich seines Körpers bemächtigt hatte.


    „O Switters“, stöhnte sie traurig.


    Lutz Iver breitete die Arme aus.


    „Tut mir leid, aber dein Freund hat meine vorherige Hülle zerstört. Zuerst war er nur als Übergangslösung gedacht, aber dann musste der Körper zur Toilette. Weißt du, wie überaus großzügig dieser junge Mann bestückt ist, Cayce? Ich denke, ich werde ihn noch eine Weile behalten.“


    Cayce brachte es nicht über sich, auf Switters zu schießen. Schaden konnte sie ihm damit nicht, denn er war ohnehin nicht mehr zu retten. Aber nutzen würde es genauso wenig.


    „Lilith ist nicht mehr, die Seelen sind verloren. Weißt du, was mit der letzten Person geschah, die versuchte, mich um meine verdienten Seelen zu bringen?“


    „Woher sollte ich?“


    „Weil du sie kennst. Ihr Name war Lilith.“


    Sie wusste, dass ihr Schicksal besiegelt war. Tränen schossen ihr in die Augen.


    „Nun Cayce, du hast mein Gefäß verschleppt und dein Vater hat es zerstört, was läge also näher, als dass du ihren Platz einnimmst.“
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    Zähringer lebte seit Tagen im Untergrund. Er war auf umständlichen Wegen und mit den ungünstigsten Transportmitteln unterwegs gewesen, in der Hoffnung, dass man ihn dort am wenigsten suchen würde. Er musste auf sicherem Weg mit dem Teufel Kontakt aufnehmen, um ihm sein Angebot zu unterbreiten. Aber wo sollte man den Teufel suchen? Im Penthouse eines Bankenwolkenkratzers, im Hinterzimmer eines Mafialokals, im einem Terroristenschlupfloch oder auf einer Bank im Park? Wie nutzlos seine Überlegungen waren, demonstrierte ihm Iver sehr schnell. Er trat durch die Zimmertür, machte einen Schritt über Liliths Leiche und stand direkt vor Zähringer. Obwohl er in Switters’ Körper steckte, wusste Cayces Vater sofort, mit wem er es zu tun hatte.


    „Du wolltest Lilith gegen die Sicherheit deiner Tochter eintauschen. Dabei hat sie wegen dir Lilith überhaupt erst entführt. Ach, ihr Menschen, so viel Leid wäre vermeidbar, wenn ihr euch besser absprechen würdet. Aber ich finde das gut so.“


    Hinter ihm kamen zwei Männer durch die Tür.


    „Wer sind die Kerle?“, fragte Zähringer.


    „Hast du den Überblick über deine Geschäfte verloren? Du hast ihnen deine Organe verkauft und sie sind hier, um ihre Ware abzuholen. Natürlich erst, nachdem wir beide unser Geschäft abgeschlossen haben.“


    Die beiden Männer von Organic Inc. setzten sich auf die Couch und sahen ungeduldig auf ihre Uhren.


    „Ich habe jemanden mitgebracht. Ich hoffe, dir fällt die Ironie daran auf.“


    Zähringer sah eine Gestalt aus dem Dunkel treten, die ihm bereits als Umriss vage vertraut vorkam. Als Cayce ins Licht trat, seufzte er laut auf.


    „Das war nicht nötig!“, jammerte er.


    „Ich finde schon“, widersprach Lutz Iver.


    Zähringer zog seine Pistole und wollte auf seine Tochter schießen, doch die Waffe zerfiel in seiner Hand.


    „Ein zerstörtes Gefäß ist genug, findest du nicht auch?“


    Iver ging zur Tür und blieb kurz neben der Frau stehen: „Ich warte dann unten auf dich.“


    Zähringer schluckte. Cayce lächelte ihn an. Offen und freundlich. So hatte sie ihn zuletzt als Elfjährige angesehen, bei ihrem ersten Zusammentreffen. Bevor sie anfing, ihn zu hassen. Er bemühte sich, diese Tatsache zu ignorieren, und versuchte, sich das fröhliche Gesicht seiner Tochter zu bewahren. Cayce hatte den gleichen leeren Blick wie Lilith. Sie war nur noch eine Hülle, denn um als Gefäß zu dienen, musste sie zuvor vollständig gelöscht werden. Das war nicht nur ironisch, sondern geradezu teuflisch. Iver wurde seinem Namen und seinem Ruf mehr als gerecht.


    Zähringer hatte sich opfern wollen, um Cayce zu beschützen. Um einmal in seinem Leben das Richtige zu tun und seiner Tochter zu helfen. Sie hatte dasselbe für ihn getan, obwohl sie weit weniger Veranlassung dafür gehabt hatte. Sie war ihm zuvorgekommen und nun gab es für sie keine Rettung mehr. Aber diesem Schicksal wollte er sie nicht überlassen. Der Teufel hatte gewonnen, aber das bedeutete nicht, dass er auch alles bekommen würde. Zähringer tastete nach der zweiten Pistole hinten im Hosenbund.


    „Ich werde mich nicht wehren“, sagte er und sank auf die Knie. Der Teufel nickte zufrieden, Zähringer riss die Waffe hoch und schoss seiner Tochter in den Kopf. Als er den hasserfüllten Ausdruck auf Switters’ Gesicht sah, hätte er sich aus Angst beinahe selbst die Pistole in den Mund gesteckt. Aber das konnte er nicht tun. Er musste Lutz Iver die Möglichkeit geben, jemanden für diesen erneuten Verlust büßen zu lassen. Jemand Lebendigen mit einer intakten Seele, der alle zugefügten Qualen ertragen musste. Zähringer ließ die Hand mit der Pistole sinken, seine Finger öffneten sich und die Waffe polterte zu Boden.


    „Du gehörst jetzt mir und ich werde jede einzelne Zelle deines Körpers martern.“


    Die beiden Mitarbeiter von Organic Inc. sahen sich an und standen dann synchron auf.


    „Einen Augenblick, Herr Iver“, begann der Erste.


    „Laut Vertrag besitzen wir die alleinigen Verwertungsrechte an diesem Körper, nachdem Sie die Seele entnommen haben“, fuhr der Zweite fort.


    Iver machte eine Handbewegung und die beiden zerspritzten wie geplatzte Farbballons an der Wand.


    „Ich werde mir die Ewigkeit für dich Zeit nehmen“, sagte Lutz Iver.


    Sie verschwanden und augenblicklich setzte der hektische Flughafenbetrieb wieder ein. Es dauerte nur Sekunden, bis die ersten Passagiere auf die toten Körper aufmerksam wurden und eine Panik ausbrach.

  


  
    

  


  
    

  


  
    


    


    Entstehungsgeschichte


    Souljacker


    


    


    Souljacker hat eine Menge Metamorphosen durchlebt, aber von Anfang an hatte ich keine postapokalyptische Welt im Sinn, sondern eine Weiter­entwicklung aller negativen Strömungen der unsrigen. Zunächst ging es darin um Identitätsdiebstahl in einer düsteren Zukunft. Als die Handlung jedoch den Rahmen einer Kurzgeschichte zu sprengen begann, entschloss ich mich, zwei Teile daraus zu machen. Es wird also irgendwann, irgendwo ein weiteres Abenteuer mit Thekla Fox und ihrer Firma RepoFox geben.


    Leider musste ich der Versuchung widerstehen, aus Cayce eine Serienheldin zu machen, denn eines war klar: Wenn man sich mit dem Teufel persönlich anlegt, dann kann es kein Happy End geben. Die Wandlung von Zähringer am Ende könnte man zwar als Zugeständnis an ein solches verstehen, aber die Intention dahinter war eine andere. In einer frühen Fassung blieb Cayces Vater bis zuletzt ein egoistischer Arsch, der sich nur um sich selbst kümmerte. Leider funktionierte die Geschichte dadurch nicht mehr, da die böse Ironie von Cayces vergeblichem Opfer völlig verpuffte. Auch um Switters tut es mir leid, da ich für diese Pothead-Kampfmaschine einige Sympathien entwickelt hatte, aber die Story geht nun mal vor. Ich hoffe, der Verlust dieser Figur war nicht vergebens.
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    Offensichtlich doch kein gewöhnlicher Einsatz. Ich fluchte innerlich. Die Sirenen näherten sich, mehr als eine …

  


  
    

  


  
    


    


    


    Vincent Voss


    


    


    Wellen


    


    


    Das Schlimmste, was ich jemals gesehen habe, war die Sache mit dem sprechenden Kopf. Der sprechende Kopf, ein Mädchen, das wir so nannten. Lucie. Sechs Jahre alt. Sie saß hinter ihrem Bruder Laurenz, der seit ein paar Tagen seinen Führerschein besaß. Neben Laurenz ihre Mutter, weil Laurenz mit einem Erwachsenen zusammen fahren musste. Er fuhr auf der B 432 in Richtung Hamburg. Zähfließender Berufsverkehr, Regen. In der Gegenrichtung setzte ein Kleintransporter mit offener Ladefläche zum Überholen an. Drei Gerüstbauer auf ihrem Heimweg. Der überholte Wagen beschleunigte währenddessen. Wollte sich nicht überholen lassen. Ein Pensionär mit seiner Frau. Der Kleintransporter scherte ein, streifte den anderen Wagen, geriet ins Schlingern. Laurenz versuchte noch auszuweichen. Heck an Heck kollidierten die Fahrzeuge miteinander. Wir waren nach drei Minuten und achtundvierzig Sekunden am Unfallort. Hauke, der Arzt, Gunnar, mein Kollege, und ich. Wie überall im Leben war auch hier der erste Eindruck entscheidend. Wir nahmen uns die Zeit. Leicht bis mittelschwer Verletzte begegneten uns, klaffende Schnittverletzungen, die übler aussahen, als sie eigentlich waren. Einige standen möglicherweise unter Schock. Wir näherten uns dem PKW. Laurenz, seine Mutter und der Fahrer des Kleintransporters standen im Halbkreis um das Heck herum.


    Lucie. Dort hörte ich ihren Namen zum ersten Mal. Sie saß eingeklemmt auf der Rückbank, hielt einen Kuschelhasen in ihren Händen und war bei vollem Bewusstsein. Durch die Wucht des Aufpralls hatten sich Teile von der Ladefläche des Transporters gelöst und in die Rückseite des PKWs gebohrt. Durch Lucie hindurch. Unterhalb des Halses durch ihren Oberkörper. Wir sahen Gerüststangen mit Gewebe und Knochen­splittern aus ihrem Rücken ragen.


    „Wie heißt du, Kleines?“, fragte ich sie, kniete mich vor sie. Hauke schob sich über uns ins Heck und besah sich die Verletzungen genauer.


    „Lucie“, antwortete sie. „Wir wollen Eis essen.“ Blutbläschen zerplatzten auf ihren Lippen.


    „Puls?“, fragte Hauke. Ich fühlte ihren Puls und buchstabierte lautlos das Wort ,schwach‘ in seine Richtung.


    „Was ist deine Lieblingssorte, Lucie?“, fragte ich.


    „Vanille, Erdbeer und Schlumpfeis. Aber ich darf nur zwei Kugeln.“ Ihr Atem brodelte wie ein Wasserkocher, ihr Puls wurde schwächer. Ich sah Hauke den Kopf schütteln.


    „Aber Lauri nimmt Erdbeer, und ich darf von ihm… probieren.“


    „Lauri ist dein Bruder?“


    „Ja.“ Sie versuchte, Luft zu holen, ihr Brustkorb hob und senkte sich.


    „Lauri hat einen Unfall… gebaut“, keuchte sie. Ich hörte Lauri und seine Mutter in meinem Rücken. Gunnar redete mit ruhiger Stimme auf sie ein.


    „Sie hat nicht mehr lang“, flüsterte Hauke mir zu.


    Ich lächelte Lucie an.


    „Ja, einen blöden Unfall, was? Willst du jetzt mit Lauri und deiner Mama sprechen?“


    „Mir ist kalt“, hauchte sie, ignorierte meine Frage. Hauke nickte mir zu. Er würde es jetzt der Mutter erklären. Wir waren machtlos. Lucie, der sprechende Kopf, lebte noch ungefähr vier Minuten. Das war das Schlimmste, was ich bisher erlebt hatte. Bevor das Von-Seidlitz-Syndrom ausbrach.


    


    Über die Leitzentrale wurden wir zu einem Einsatz in das Sozialamt Kaltenkirchen gerufen. Der Hartz-IV-Bunker, wie wir ihn nannten. Einsätze dort waren keine Seltenheit. Das Amt lag in einem Gewerbegebiet am Stadtrand, umgeben von einigen Autohäusern. Es sah aus, als hätte ein Kleinkind graue Bauklötze aufeinandergestapelt. Es war ein heißer Sommervormittag, zudem ein Montag. Das Wochenende zuvor war ich auf einem Festival gewesen, dementsprechend verfeiert fühlte ich mich also. Gunnar unterbrach sein zweites Frühstück und wir fuhren mit Blaulicht los. Von einer verletzten Person war die Rede. Wie bereits gesagt, nichts Ungewöhnliches bis dahin. Wir fuhren bis direkt vor den Eingang. Eine Menschentraube hatte sich dort versammelt, durch die wir uns einen Weg um das Fahrzeug bahnen mussten. Aus der Ferne hörten wir Polizei­sirenen, und spätestens ein Schrei aus dem Gebäude alarmierte uns. Gunnar und ich sahen uns an, holten unsere Koffer aus dem Wagen und nahmen die aufgeregten Wortfetzen auf. Völlig durchgedreht… alles voller Blut… gebissen. Offensichtlich doch kein gewöhnlicher Einsatz. Ich fluchte innerlich. Die Sirenen näherten sich, mehr als eine.


    „Es ist besser, Sie warten, bis die Polizei da ist“, riet uns ein Mann, der die Arme vor seinem stattlichen Bauch verschränkt hielt.


    „Warum ist das besser?“, fragte Gunnar ruhig.


    „Weil der da immer noch verrücktspielt“, antwortete er und wie zur Bekräftigung seiner Aussage gellten ein tiefes Brüllen und ein hoher Schrei dumpf aus den geschlossenen Türen.


    „Der hat Frau Fechter gebissen. Mitten ins Gesicht“, erklärte eine Frau. Eine andere widersprach und behauptete, dass es niemand gesehen hätte.


    „Aber ich habe es gesehen. Ich habe vor ihrem Raum gewartet. Der Typ hat die ganze Zeit auf den Bildschirm gestarrt, und als er dann an die Reihe kam, ging es los“, meldete sich ein junger Mann mit Motörhead-T-Shirt zu Wort. Sein linker Unterarm war blutverschmiert.


    „Sind Sie verletzt?“, fragte Gunnar. Er war heute deutlich schneller als ich.


    „Nein. Nein, das ist nicht mein Blut. Das ist ihr Blut.“ Er strich sich durch das Haar.


    „Haben Sie der Frau denn nicht helfen können?“


    „Mann, ja, ich hab’s versucht. Aber der Typ…“ Er schüttelte den Kopf, kaute auf seiner Unterlippe. „Gehen Sie da besser nicht rein. Echt nicht!“


    Ich war mir unsicher, und ja, ich hatte Schiss. Gunnar nickte nur, schob sich durch die Menschen, öffnete die Tür und trat ein. Ich folgte ihm. Kaum war die Tür zugefallen, schlug uns eine leblose und irgendwie bedrohliche Stille entgegen. Leblos deshalb, weil in diesem Moment kein Mensch zu sehen und zu hören war. Nur der Getränkeautomat brummte, und der Fernseher, der in der Mitte des Raumes von der Decke hing, zeigte lautlos einen Nachrichtensprecher. Hinter ihm die Bilder eines Bombenattentats in Syrien. Es war stickig, roch nach Schweiß und billigem Parfum, auf dem Linoleumboden waren vereinzelte Blutschlieren zu sehen.


    „Scheiße, Gunnar, ich weiß nicht…“ Mir gefiel das alles nicht.


    „Pst!“ Gunnar lauschte, fahndete nach den typischen Lauten des Leidens, um den Verletzten zu finden. Und er wurde belohnt. Aus dem Gang, der rechts hinter dem Empfangstresen abführte, hörten wir ein Stöhnen und ein Geräusch, als würde jemand mit der flachen Hand auf den Boden hauen. Klatsch. Pause. Klatsch. Gunnar nickte mir zu, ging voran. Ich zuckte mit den Schultern, folgte ihm. Gegen sein Samariter-Gen war kein Kraut gewachsen. Links und rechts des Ganges führten Türen ab, an den Wänden lehnten Stuhlreihen und Prospekthalter mit Informationsbroschüren. Insgesamt verteilten sich über den Gang drei Bildschirme, die im selben Abstand von der Decke hingen und alle dasselbe Bild eines Nachrichtensenders zeigten. Immer noch Syrien. In der Mitte des Ganges verdichteten sich die Blutflecken zu einer Lache auf dem breigelben Fußboden. Ein Mann lag dort, die Beine angewinkelt, die Füße zeigten in unsere Richtung. Er stöhnte, hob seinen rechten Unterarm und ließ ihn zu Boden fallen.


    „Gunnar! Was, wenn der Verrückte hier noch rumläuft?“, flüsterte ich.


    „Der Mann braucht Hilfe“, antwortete Gunnar bestimmt und eilte auch schon zu ihm.


    „Gunnar!“ Ich erwartete jederzeit einen Angreifer, der aus einem der Räume sprang. In einem der hinteren Räume krachte es. Und noch einmal. Und wieder. Jemand schlug mit einem schweren Gegenstand auf eine Tür ein. Ein Hilferuf erklang, Panik schwang in einer männlichen Stimme mit.


    „Gunnar, wir müssen auch an uns denken!“ Gunnar hatte sich neben den Verletzten gekniet und öffnete seine Tasche.


    „Komm her! Sieh dir das an und hilf mir!“, herrschte er mich an, streifte sich Handschuhe über. Die Hilfeschreie überschlugen sich, in das Krachen mischte sich ein Splittern, und ein Brüllen schallte durch den Gang. Mann, ich hatte echt Schiss. Keine Ahnung, was da vor sich ging. Dennoch lief ich zu Gunnar, warf einen Blick auf den Verletzten. Mir verschlug es den Atem. Sicher, es gab unschöne Anblicke in meinem Beruf. Verkehrsunfälle, vor allem, wenn Lastwagen daran beteiligt waren, aber dieser Mann … dieses Gesicht… es sah aus, als hätten sich Hyänen darum gestritten.


    Sein linkes Auge hing nur noch an seinem Sehnerv und klebte an seiner Schläfe, die Wangen waren aufgerissen worden, so dass man sein Gebiss und die Reste seiner blutenden Zunge sehen konnte, Nase und Lippen waren nur noch fragmentarisch vorhanden.


    „Scheiße“, hauchte ich und verstieß damit gegen die goldene Regel des Handwerks, Verletzungen, wie schwer sie auch seien, unkommentiert zu lassen, um den Verunglückten nicht zu ängstigen. Auch Gunnar war unsicher, konnte sich nicht entscheiden, welche Wunde er zuerst versorgen sollte. Er suchte den Hals nach Blutungen ab und fand eine klaffende, zerfranste Wunde, die vor sich hinsuppte.


    „Können Sie mich hören?“, fragte ich den Mann. Seine Augenlider flatterten, sein Arm hob sich. Am Handgelenk nahm ich seinen Puls.


    „Wir brauchen einen Arzt, Gunnar!“


    „Ja, ich weiß.“


    Wieder ein Brüllen, es schepperte und klirrte, Schreie, die unter Lebensbedrohung ausgestoßen wurden. Am liebsten wäre ich geflüchtet, glauben Sie mir. Stattdessen versorgten wir Wunde um Wunde, verabreichten eine hohe Dosis Adrenalin, während wir mit einem Ohr einen Kampf aus dem hintersten Raum verfolgten. Dann Stimmen und Schritte aus dem Empfangsbereich. Polizisten. Selten war ich so froh über ihre Anwesenheit.


    „Hier! Hier sind wir!“, wies ich sie zu uns. Zwei Beamte. Der Jüngere drehte sich bei dem Anblick des Verletzten würgend zur Seite, der Ältere forderte Verstärkung an, zog seine Waffe. Von den Schreien aus dem Gebäude und dem Anblick des Verletzten beeindruckt, schlich er den Gang voran und wies seinen Kollegen an, ihm zu folgen. Die Schreie verstummten. Stille. Ich glaube, ich habe mich noch nie zuvor durch Stille so bedroht gefühlt. Am Ende des Ganges öffnete sich eine Tür. Nichts weiter. Ich hielt den Atem an, sah, wie Gunnar sich anspannte. Dann ging es sehr schnell. Ein Mann schoss brüllend in den Gang, hielt einen Gegenstand, ein Rohr oder einen Knüppel oder so was über seinem Kopf zum Schlag bereit und rannte auf den älteren Polizisten zu. Ehe der Beamte einen Schuss abfeuern konnte, schlug der Andere schon auf ihn ein. Erst jetzt erkannte ich, womit. Mit einem abgetrennten Arm. Und mit einer Wucht und einer Wut, die unbeschreiblich waren. Wie eine entfesselte Urgewalt schlug er den Polizisten nieder, schleuderte den Arm weg, stürzte sich auf ihn. Der jüngere Beamte zog seine Waffe und schoss. Die ersten beiden Schüsse schlugen in die Wand ein, der dritte riss den Angreifer um. Der Erfolg war von kurzer Dauer. Wie ein Berserker kam der Getroffene hoch, stürzte sich wieder auf sein Opfer. Noch ein Schuss. Und noch einer. Der Wahnsinnige wurde auf eine Sitzreihe geworfen, brüllte, wollte wieder aufstehen. Zwei weitere Schüsse in die Brust töteten ihn.


    


    Nach Lucie war das das Schlimmste, was ich bisher erlebt hatte. Aber das war erst der Anfang.


    


    Der Schock folgte später. Nachdem wir mit anderen Rettungskräften die Verletzten versorgt hatten, von der Polizei vernommen worden waren und keine Krankentransporte übernehmen mussten, standen wir vor einem Supermarkt auf dem Parkplatz. Gunnar aß ein Brötchen, ich trank Cola, dann fing das Zittern an. Erst in den Beinen, ehe es hochzog und meinen ganzen Körper erfasste. Ich glaube, Gunnar ging es ähnlich. Wir setzten uns auf den Bordstein, ich rauchte eine.


    „Was kann einen Menschen veranlassen, so etwas zu tun?“, fragte Gunnar und schüttelte den Kopf.


    „Keine Ahnung, Mann.“ Ich umklammerte meine Knie, das Zittern ließ langsam wieder nach.


    „Geht’s wieder?“, wollte Gunnar nach einiger Zeit wissen. Ich schnippte die Zigarette weg, nickte. Wir standen auf, stiegen in den Wagen und machten uns auf den Weg in die Zentrale.


    „Was sagt die Chefin?“, fragte ich und schaltete das Radio ein. Vielleicht würden sie schon über den Vorfall in den Regionalnachrichten berichten.


    „Sie meinte, wenn nichts Dringendes mehr anliegt, könnten wir heute für den Rest des Tages freinehmen. Und vielleicht gibt es noch einen Seelsorger oder psychologische Betreuung oder so.“


    Ich schnaubte verächtlich. Gunnar sah missbilligend zu mir herüber.


    „Du hast es ja noch nie gemacht“, wandte er ein. Die Funke knisterte, die Zentrale meldete sich.


    „Tut mir leid, Jungs, aber offenbar ist heute einer dieser Tage. Im Media-Markt im Gewerbegebiet in Henstedt-Ulzburg hat ein Kunde wahllos andere angegriffen. Mehrere Verletzte.“


    Gunnar und ich sahen uns an. Was war das denn jetzt wieder?


    „Welche Art von Verletzungen?“, fragte Gunnar.


    „Bisswunden.“ Mir zog sich der Magen zusammen. Gunnar schaltete das Blaulicht ein und wir fuhren los.


    Dieser Einsatz übertraf sogar noch den im Hartz-IV-Bunker. Das gesamte Gelände mit Parkplatz war abgesperrt, Schaulustige wurden von den Polizisten zurückgedrängt. Ein Übertragungswagen des Fernsehens war vor Ort. Wir fuhren zum Eingang, nahmen unsere Koffer und traten ein. Im Laden selbst war ein Blutbad angerichtet worden. Nein, Schusswaffen waren nicht im Einsatz gewesen, der Täter, ein junger Mann, hatte seine Opfer mit bloßen Händen und Zähnen bearbeitet. Zerfetzt. Aus heiterem Himmel. In der Fernseherabteilung hatte er erst eine Verkäuferin angefallen und dann so lange gewütet, bis er von einem Polizisten erschossen wurde. Fünf Tote, sieben Verletzte, drei davon schwer. Ein Massaker. Gunnar und ich schalteten unsere Gefühle ab und arbeiteten uns durch ein Meer von Blut. Anschließend brauchten wir niemanden in ein Krankenhaus zu transferieren, also hakte ich völlig apathisch unsere Verbrauchsliste für die Nachbestellung ab, Gunnar unterhielt sich mit einem Arzt, Polizisten sperrten die Gänge ab, sicherten Spuren, suchten nach Hinweisen, als mein Blick über die zahlreichen Bildschirme wanderte, die in mehreren Reihen tonlos dasselbe Bild zeigten. SONDERNACHRICHT – EILMELDUNG – AMOKWELLE IN DEUTSCHLAND, las ich auf dem Newsticker. Im Anschluss wurden einzelne Orte und die jeweilige Anzahl an Opfern genannt. Die Aufzählung fand kein Ende. Mir wurde schlecht. Noch schlechter, meine ich. Andere wurden auch auf die Nachrichten aufmerksam, jemand forderte, den Ton einzuschalten. Kurze Zeit später hörten wir den Nachrichtensprecher. Ich weiß nicht mehr, was er gesagt hat, aber an seinen Tonfall erinnere ich mich noch genau. Angst, sagte seine Stimme. Bringt euch in Sicherheit, schrie sein Blick. Gunnar tippte mich auf den Rücken.


    „Kannst du noch?“, fragte er.


    Ich verstand seine Frage nicht richtig, zuckte mit den Schultern.


    „Noch ein Einsatz“, teilte er mir mit. „In einer Gaststätte namens Lurup. Kennst du vielleicht, Richtung Lentförden raus. Jemand ist dort durchgedreht.“ Ich nickte, sagte ihm, dass ich noch kurz auf die Toilette müsse, und zog dort meine erste Line Speed während der Arbeit.


    


    Im Lurup war ein Mann während einer Fußballübertragung durchgedreht und hatte Gäste angegriffen. Nein, nicht irgendwelche Gäste. Freunde und Bekannte. Zwei Tote, vier Verletzte. Viele standen unter Schock. Mit einem Verwundeten fuhren wir dann ins Krankenhaus nach Kaltenkirchen, sein Zustand war stabil und nicht lebensbedrohlich. Blaulicht, Sirenen, weitere Polizeiautos, Rettungs- und Feuerwehrfahrzeuge kamen uns aus der Stadt entgegen. Der Radiosender unterbrach aus aktuellem Anlass sein Musikprogramm, um neueste Meldungen zu den Amokläufen zu bringen. Es eskalierte. Nicht nur Deutschland war betroffen. Die Nachrichten machten mir Angst, die Wirkung des Speeds ließ nach.


    „Hast du schon mal Adrenalin probiert?“, fragte ich Gunnar. Er war zu kraftlos, um überrascht zu sein.


    „Mit Matthes damals, während der Ausbildung. Um zu sehen, wie es wirkt. Warum?“


    „Wenn das so weitergeht, brauche ich etwas, das mich … wach hält.“ Wir bogen gerade auf das Krankenhausgelände ein, als wir einen weiteren Einsatz gemeldet bekamen.


    „Scheiße!“, fluchte Gunnar. Er beschleunigte auf dem Weg zur Aufnahme, nur, um sich dort in einem Stau wiederzufinden. Andere Rettungswagen warteten dort, mehrere Rettungskräfte standen am Eingang der Notaufnahme, rauchten und unterhielten sich.


    „Was soll das denn jetzt?“ Gunnar trat auf die Bremse und meldete die Verzögerung in der Zentrale.


    „Es eskaliert, Gunnar“, sagte ich eher zu mir als zu ihm. Das war, was ich dachte. Die flackernden Blaulichter, die Nachrichten, die aufheulenden Sirenen in der Stadt, die nicht verstummen wollten. Gunnar stieg aus, marschierte zu dem Krankenpfleger, der am Eingang der Notaufnahme stand und mit einem Klemmbrett unter dem Arm die Patienteneingänge koordinierte. Gunnar regelte das schon. Ich sah Bruno von den Johannitern unter den Bäumen an der Einfahrt eine rauchen und gesellte mich zu ihm.


    „Hast du das mit Hauke gehört?“, begrüßte er mich.


    „Mit Hauke? Nee. Was ist mit ihm?“


    „Durchgedreht. Vor ’ner Stunde bei einem Einsatz im Seniorenstift.“ Das saß. Ich zündete mir eine Zigarette an, meine Beine wurden flau. Hauke. Super Arzt. Besonnen, teamfähig, hilfsbereit.


    „Alter, warum?“, stammelte ich.


    „Weiß nicht. Ein Senior ist im Aufenthaltsraum durchgedreht, hat andere angefallen. Hauke war mit Sören und Katja da. Sören meinte, Hauke hätte plötzlich wie … na ja, wie blöd auf den Fernseher gestarrt und sei dann auf alle losgegangen.“


    „Was ist jetzt mit ihm?“ Bruno antwortete nicht, schüttelte nur den Kopf.


    „Nein“, flüsterte ich.


    Gunnar kam zu uns.


    „Komm mit. Es geht weiter.“ Wir verabschiedeten uns von Bruno und fuhren zum nächsten Einsatz. Während der Fahrt erzählte ich von Hauke und injizierte mir Adrenalin.


    


    Schule am Flottmoorkamp, drei Tote, neun Verletzte– Adrenalin. Einfamilienhaus im Käkenflur, drei Tote, ein Verletzter– Adrenalin. Tankstelle, neun Tote, elf Verletzte– Speed und Adrenalin. Dann, mitten in der Nacht, brach offiziell die zivile Ordnung zusammen. Der Notstand wurde ausgerufen, die Bundeswehr rückte an und forderte über Lautsprecher die Bürger auf, in ihren Häusern zu bleiben, bis sich die Lage beruhigt hätte. Soldaten verteilten Proviantpakete an den Haustüren, wir wurden mit unserem Rettungswagen auf den Kaltenkirchener Marktplatz gewiesen. Bundeswehrlastwagen unter Tarnnetzen und aufgebaute Zelte ließen dort eine Siedlung entstehen, Generatoren brummten. Es roch nach Gulaschsuppe, als wir parkten und die Fenster herunterließen. Ich hatte seit über sechzig Stunden nicht mehr geschlafen und war am Ende. Gunnar auch. Er zeigte es nicht, aber ich wusste, dass er weinte, wenn er nach hinten in den Wagen ging. Ich konnte es hören. So wie jetzt, kurz bevor er ganz aus dem Fahrzeug verschwand, um Suppe zu holen. Wahrscheinlich hatte ich auch schon ein paar Mal geheult, aber zu welchen Anlässen, kann ich nicht mehr sagen. Alles lief wie ein Film an mir vorbei, selbst wenn ich die Augen schloss, kam ich nicht runter. Das Adrenalin war beinahe aufgebraucht und der Speedvorrat neigte sich dem Ende entgegen. Ich starrte nach draußen, sah den Soldaten nach. Ein Klopfen an meiner Tür schreckte mich hoch. Ein Soldat. Er reichte mir ein Bier.


    „Sag mal, wart ihr bei dem von Seidlitz mit dabei?“ Ich öffnete das Bier, nahm einen Schluck und nickte. Von Seidlitz. Der Mann im Hartz-IV-Bunker. Der erste Fall, der Pate für die Bezeichnung Von-Seidlitz-Syndrom stand. Durch ihn hatten wir eine gewisse Berühmtheit erlangt, viele wollten wissen, wie es eigentlich angefangen hatte. Auch dem Soldaten erzählte ich von dem Hartz-IV-Bunker. Ich fragte ihn, was als Nächstes geplant sei. Er wusste es nicht. Noch immer gab es keine Erklärung für die Vorkommnisse, man vermutete, ein Virus oder eine Erkrankung wie BSE sei dafür verantwortlich. Der Soldat musste weiter, Gunnar kam mit Gulaschsuppe für uns beide zurück, setzte sich in den Wagen. Ich hatte keinen Hunger und rauchte stattdessen eine Zigarette.


    „Es sind die Wellen“, sagte Gunnar und ließ seinen Löffel auf dem Schüsselrand ruhen.


    „Wellen?“


    „Irgendwelche Wellen. Alle, die durchgedreht sind, haben vorher ferngesehen, Radio gehört oder waren wie auch immer im Internet. Von Seidlitz, der Junge in der Familie, der Typ im Media-Markt. Alle.“


    Ich kaute auf der Unterlippe, überlegte.


    „Und wie funktioniert das?“


    „Du, ich hab keine Ahnung. Aber es ist so, glaub mir. Wir sollten kein Radio mehr hören, nicht fernsehen, das Handy ausschalten und nicht ins Internet gehen. Dann passiert uns nichts.“ Er sah zu mir herüber. Ich erwiderte seinen Blick.


    „Dann passiert uns nichts“, wiederholte er.


    „Gunnar, das ist Schwachsinn. Wenn wir kein Radio mehr hören, kriegen wir nichts mehr mit.“ Ich deutete zu unserem Radio, aus dem ohne Unterlass eine Nachricht die nächste jagte. „Wir wissen dann nicht, was abgeht, Mann. Fernsehen. Ja, okay, vielleicht könnte ich darauf verzichten. Internet… na ja, ich kriege viele Nachrichten aufs Handy. Über WhatsApp, meine Schwester in Köln und so. Was soll denn daran gefährlich sein?“


    „Wart’s ab. Sieh dich doch mal um“, forderte er mich auf und nahm mich mit seinem herumschweifenden Blick auf eine Reise. Neben der schummrigen Beleuchtung in der Zeltstadt glommen und flackerten zahlreiche bläuliche Lichtquellen im Dunkeln. Durch Zeltwände und aus Fahrzeugen flimmerten Bildschirme, als einzelne matte Punkte schimmerten Displays aus Mobilfunkgeräten. Neben gedämpfter Unterhaltung und verhaltenem Gelächter hörte ich Musik und vor allem Nachrichtensprecher aus verschiedenen Radios. Je länger ich beobachtete und lauschte, desto verfolgter fühlte ich mich dadurch. Sicherlich trug meine Verfassung ihr Übriges dazu bei. Dennoch…


    „Vielleicht ist es einfach zu viel“, flüsterte Gunnar.


    „Vielleicht ist das Gefäß einfach voll, und es passt nichts mehr rein, weißt du? Die sind einfach explodiert. Zack. Erst einer, dieser von Seidlitz, dann alle anderen.“


    Nachrichtenfetzen drangen an mein Ohr: Anschlag … Krieg … Terror. Sie synchronisierten sich mit den flimmernden Bildschirmen. Ein Schauspiel des Grauens.


    „Scheiße, Gunnar, das Leben ist hart. War’s immer schon. Warum denn jetzt auf einmal?“


    Gunnar stocherte in seiner Suppe herum.


    „Das ist kein Virus oder so. Das sind … Wellen. Glaub mir. Warum brechen Vulkane in einem bestimmten Moment aus und nicht erst in tausend Jahren? Warum schläft gerade dann einer hinterm Steuer ein, wenn Kinder über die Straße gehen?“ Er aß weiter und schwieg.


    Wellen. Ich versuchte, mir die Wellen vorzustellen. Informationen, die zu Wellen wurden und sich auf die weite Reise begaben. Gute Nachrichten in hellen, kräftigen Farben, schlechte Nachrichten in Schwarz und Dunkelrot. Ich sah sie, die Wellen. Aus Zelten, Fahrzeugen, Displays und Radios drangen sie, kreuzten sich, verwoben sich miteinander. Ich versank in meinem Sitz, während Gunnar weiterredete. Wenn sich Wellen trafen, formten sie Knoten, veränderten ihre Farbe und nahmen die der vorherrschenden Quellen an. Also vorwiegend dunkel. Schwarz. Die Knoten pulsierten, sendeten ihrerseits Wellen aus, pressten oder spuckten sie hervor, diese verbanden sich wiederum, sodass sich ein lebendiges Gewebe bildete. So hatte Speed noch nie bei mir gewirkt.


    „… sind sie überall“, hörte ich Gunnar wie von fern und begann zu schwitzen. Einige Knoten sendeten Wellen, die sich nicht mit anderen Wellen verbanden, sie waberten umher, suchten. Gebannt verfolgte ich ihren Weg. Sie … ja, sie tasteten umher. Und verbanden sich mit… Köpfen. Mit den Empfängern von Nachrichten. Menschen. Ich sah sie in die Köpfe kriechen und etwas in diese hineinpumpen. Die Köpfe füllten sich.


    „Gunnar“, stöhnte ich. Er redete weiter. Die Köpfe blähten sich auf, wurden von weiteren Wellen aufgesucht und… angeschlossen oder so. Überall. In den Fahrzeugen, in den Zelten, unter den Bäumen des Marktplatzes. Ich schluckte trocken. War auch ich angeschlossen? Kaum, dass ich den Gedanken gefasst hatte, sah ich Wellen vor mir zurückzucken, als hätten sie sich verbrannt.


    „… der nicht ans Informationsnetz angeschlossen ist?“ Gunnar. Auch in ihn versuchten die Wellen zu kriechen. Mir drohte der Kopf zu zerplatzen, solchen Druck verspürte ich. Mit aller Kraft beugte ich mich vor, schaltete das Radio im Wagen aus. Linderung. Kurzzeitig. Draußen blähten sich die Knoten auf, füllten Köpfe mit schwarzen Informationen. Unvermittelt platzte einer. Hinter einer Zeltwand vor dem bläulichen Flimmern eines Bildschirms. Schüsse. Ich kam zurück ins Hier und Jetzt.


    


    Aus dem Zelt sprangen und stolperten Soldaten. Wieder Schüsse. Ein Soldat folgte den anderen, feuerte auf die Fliehenden, streckte sie nieder. Andere erwiderten die Schüsse. Mündungsfeuer blitzte auf, huschende Schatten überall, Schreie.


    „Scheiße, Gunnar“, schrie ich. Duckte mich.


    „Da ist nicht nur einer durchgedreht“, antwortete Gunnar, ließ die Schüssel mit der Gulaschsuppe fallen und startete den Wagen. Ein Soldat kam wie besessen an meiner Seite auf unseren Wagen zugelaufen.


    „Gunnar! Fahr!“ Gunnar legte den Rückwärtsgang ein, fuhr mit durchdrehenden Rädern aus der Parklücke. Erster Gang, er beschleunigte. Der Soldat langte durchs Fenster hinein, bekam mich am Kragen zu fassen und wollte sich in den Wagen hineinziehen.


    „Gunnar!“ Ich schlug auf den Fremden ein, er versuchte mich zu beißen, zu schlagen, zu kratzen, ich schlug zurück. Ein Knall, ein Ruck und er verschwand. Im Spiegel sah ich, dass er gegen einen Baum geprallt war. Wir fuhren auf eine vor kurzem aufgebaute und heruntergelassene Schranke zu. Ich blickte zu Gunnar. Er wirkte entschlossen. Wir durchbrachen die Schranke und fuhren weiter.


    


    Immer noch kein Schlaf. Kein Adrenalin und auch kein Speed mehr. Wir sind zu unserer alten Rettungswache nach Kayhude an der 432 gefahren. Seit wann wir hier sind, weiß ich nicht mehr genau. Manchmal höre ich einen Wagen vorbeirauschen, manchmal Schüsse und Schreie. Gunnar schläft. Seit wann? Ich weiß auch das nicht. Es ist mir auch egal. Egal geworden. Erst dachte ich, es wäre so was wie Entzug von den Drogen gewesen. Von dem Speed, meine ich. Aber das ist es nicht, was mich wie irre im Haus herumlaufen lässt. Sicher, die Droge oder ihr Fehlen katalysierte mein Gefühl, aber es war nicht die Ursache dafür. Es war die Unwissenheit. Und das Verlangen. Mein Handy liegt, seit wir die Militär­enklave verlassen haben, unbenutzt auf dem Tisch. Ein Fernseher und ein Radio stehen im Aufenthaltsraum. Stumm und blind. Tore zur Außenwelt. Falls sie noch funktionieren. Falls noch jemand etwas zu senden hat. Falls nicht alles zusammengebrochen ist. Falls. Wieder tigere ich um den Tisch, auf dem mein Handy liegt, schleiche um Radio und Fernseher herum. Wen trifft es? Wer dreht durch und wie kann man sich schützen? Vielleicht gibt es schon Gegenmittel oder Strategien dagegen. Vielleicht werden diese Informationen schon verbreitet. Vielleicht. Wer kann das wissen? Wenn man sich von allen Medien abschottet. Ich überlege, Gunnar zu wecken, um ihn davon zu überzeugen, sich nicht gänzlich zu verschließen. Wenigstens Radio hören. Es ist nicht das erste Mal in den letzten Stunden, dass ich mir das überlege. Und wieder verwerfe, denn Gunnar ist beharrlich und wenn er sich etwas in den Kopf gesetzt hat, kann er verdammt stur sein. Ich schiebe, so leise es möglich ist, den Sessel vor den Fernseher und setze mich. Lausche Gunnars Atmung. Er schläft immer noch. Was, wenn man kurz vorher umdrehen könnte? Ich meine, ich habe die Wellen gesehen, ich habe sie zurückgedrängt. Ich nehme die Fernbedienung in die Hand und zögere. Ich werde es aufschreiben, denke ich. Ich werde aufschreiben, was ich sehe, was ich fühle. Wenn es keine guten Nachrichten gibt. Ich hole mir einen Notizblock und einen Stift, lege beides schreibbereit auf die Armlehne. Und habe wieder die Fernbedienung in der Hand. Ich werde sofort die Lautstärke runterpegeln müssen, damit Gunnar nicht aufwacht, denke ich. Später werde ich ihn wecken. Ich lecke mir über die Lippen und merke, wie aufgeregt ich wirklich bin. Krass, es ist nahezu unerträglich. Ich schwitze, ohne dass ich es bemerkt habe. Na, dann wollen wir mal. Ich schalte den Fernseher ein.


    


    HASSSSSS

  


  
    

  


  
    


    


    Entstehungsgeschichte


    Wellen


    


    


    Eine volle Bahn, außer mir nur noch ein Freak, der nicht mit irgendeinem Gerät ans große Kommunikationsnetz angeschlossen ist. Er wühlt in Plastiktüten herum und lacht manchmal, ich wühle in meiner Tageszeitung herum und stelle mir die ganzen Verbindungen bildlich vor, wie sie so in die fahrende Bahn eindringen, in die Köpfe einbrechen und… bsss, bsss knurrt es, eine Idee ward geboren. Dazu musste noch ein Schauplatz gefunden werden. Da ich zu der Zeit einen sehr lieben, verzweifelten Menschen immer auf die Sozialbehörde begleitet habe und dort viel warten musste und Atmosphäre inhaliert habe, siedelte ich den Ausbruch des ‚Von-Seidlitz-Syndroms‘ dort an. Und immer noch werde ich dieses Bild nicht los, wenn ich viele Menschen auf einem Haufen beim Kommunizieren beobachte. Dann sehe ich, wie sich die Informationen in den Köpfen einnisten… Probieren Sie es mal!
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    So ein Antennenstupser ist viel intensiver als ein Handschlag. Es fließt etwas zwischen uns. Reden ist nichts dagegen …

  


  
    

  


  
    


    


    


    Regina Müller


    


    


    Larventräume


    


    


    Dieser Mann trägt sein Skelett außen. Keine Haut, die man ritzen, kein weiches Fleisch, in das sich ein Stachel senken könnte. Zwecklos zu mutmaßen, was in seinem Inneren vorgeht oder was er über uns denkt, diese Horde aus Geldgierigen, Abenteuerhungrigen und mir, der Spionin. Ob er auch Facettenaugen hat wie ein Insekt? Kann er damit durch uns hindurchblicken – ganz nah heranzoomen, Schweißtropfen auf der verletzlichen Haut erkennen? Ist es ihm gar möglich, Gedanken …


    Stopp! Ich muss aufhören zu fantasieren, muss mich auf meine menschliche Vernunft verlassen, auf die ich so stolz bin. Dr. Vilim Kalitko kann nicht in mich hineinsehen. Er interessiert sich auch nicht für mich persönlich. Für ihn bin ich nur ein Säugetierexemplar inmitten einer Gruppe von zehn Artgenossen, die sich seiner neuen Forschungsreihe zur Verfügung gestellt haben.


    „Sie sind alle pünktlich und unversehrt erschienen“, beginnt der Wissenschaftler. Seine Stimme klingt heiser, so als würde er sie selten benutzen, weil er effizientere Methoden der Kommunikation kennt. „Das war bis vor Kurzem noch nicht selbstverständlich“, kommt er dann schnell auf den Punkt.


    Auf ein kaum merkliches Drehen seines Kopfes betätigt jemand einen Schalter und ein Film wird an die weiße Laborwand projiziert: Bilder von altmodischen Autos, wie sie in den Zehner- und Zwanzigerjahren die Straßen füllten. Stoßstange an Stoßstange quetschen sich die Blechkisten aneinander, reihen sich zu einem vielgliedrigen Monster, das Tausende von Menschen in seiner Gewalt hat.


    „Solche Albträume gehören der Vergangenheit an“, fährt Dr. Kalitko fort. „Sie, meine Herrschaften, sind alle zu jung, um sich daran zu erinnern. Aber noch vor vierzig Jahren verbrachten viele Menschen zusammengerechnet Jahre ihres Lebens im Stau, nahmen dabei Schaden an Körper und Seele. Außerdem wurde die Luft von Abgasen verseucht, was unsere Umwelt zerstörte. Alles Leben wäre vernichtet worden, hätte nicht die Wissenschaft dieser Entwicklung Einhalt geboten.“


    Schnitt: Unvorbereitet werden wir Zeuge einer entsetzlichen Massenkarambolage. Feuerwehrleute zerren blutüberströmte Menschenkörper aus zerquetschten Autowracks. Ich spüre Übelkeit in mir hochsteigen – die beabsichtigte Wirkung.


    „Fast jede Familie hatte Opfer durch Verkehrsunfälle zu beklagen. Tausende von Menschen kamen jedes Jahr auf der Straße um, weil dort entfesselte Anarchie herrschte. Eltern verloren ihre Kinder, weil ein defizitäres Individuum einen Wagen steuerte und für den Bruchteil einer Sekunde unaufmerksam war. Von diesen Übeln sind wir nun erlöst – dank dieser Geschöpfe.“


    Ein weiteres Kopfdrehen von Kalitko und die Wand schiebt sich zur Seite. Kollektives Luftholen in der Gruppe. Wir stehen vor einem riesigen Glaskasten, hinter dem geschäftiges Treiben herrscht. Eine Welt, die parallel zu der unseren existiert und sie immer mehr beeinflusst. Forscher wie Kalitko haben sie aus dem Bauch der Erde an die Oberfläche geholt und studieren sie mit fast religiösem Eifer. Die unglaubliche Organisation dieser Tiere, ihre Effizienz, ihre Fähigkeit, Fährten zu legen und immer den kürzesten Weg zu finden, ihre Egofreiheit und Kooperationsstärke.


    Über Monitore kann man die Wesen stark vergrößert dabei beobachten, wie sie Tunnel graben und Futter ins Innere ihres Reiches tragen. Ich spüre ein Kribbeln im Bauch und ehrfürchtige Faszination für die Ameisen. Schließlich bin ich ja hergekommen, um eine zu werden.


    


    Mein geliebter Viktor,


    Überraschung! Deine Lar schreibt dir einen Brief, den sie dir leider nicht übermitteln kann, denn der Kontakt zur Außenwelt ist im Labor gesperrt. Wie gern würde ich meine Worte auf altmodische Weise mit Tinte zu Papier bringen und sie dir ganz romantisch über einen Boten oder eine Taube zukommen lassen, aber das geht nicht. Ich bin nie allein, habe keine Privatsphäre, es gibt niemanden, dem ich vertrauen kann. Einen Schlafraum teile ich mir mit den anderen weiblichen Versuchspersonen. Wo sollte ich hier etwas verstecken? Nicht einmal Herrin meines Körpers bin ich. Selbst wenn ich einen Chip im Mund, im Ohr oder unter der Achsel befestigen würde, könnte ich nicht sicher sein, dass sie ihn nicht finden. Denn ich weiß nicht, was mit meinem menschlichen Leib passiert, während mein Bewusstsein anderswo ist.


    Die Hülle, in der ich die dreißig Jahre meines bisherigen Lebens verbracht habe, liegt auf einer Art OP-Tisch. Darüber hängen Kabel, und schweigsame Laborantinnen befestigen Elektroden an meinem Kopf.


    Jedes Mal versuche ich den Moment zu erfassen, in dem der Übergang stattfindet. Doch es geht zu schnell. Ein Wimpernschlag und ich befinde mich in einem anderen Kosmos.


    Wenn ich mich bewegen will, stelle ich fest, dass ich zu viele Beine habe. Sechs Stück, nicht leicht am Anfang, das alles zu koordinieren, aber wenn ich meine Art, menschlich zu denken, loslasse, geht es. Mir ist währenddessen auch nicht bewusst, dass ich winzig klein bin, weil alles auf meiner Höhe ist in dieser Welt.


    Die anderen Probanden lerne ich gerade kennen. Wenn wir uns mit den Fühlern berühren, wissen wir immer gleich, wer der andere ist. So ein Antennenstupser ist viel intensiver als ein Handschlag. Es fließt etwas zwischen uns. Reden ist nichts dagegen. Sogar durch eine Umarmung ist man einander nicht so nahe. Wenn ich Sarah antippe, werde ich nervös, weil ich ihre Angst spüre. Der Kontakt mit Michael dagegen macht mich immer ganz fröhlich, weil er einer von der draufgängerischen Sorte ist und nach neuen Erfahrungen lechzt. Chemie ist das Zauberwort, künstliche Pheromone, die Kalitko und Konsorten von den echten Ameisen abgeschnuppert haben. Und es wirkt. Ich spüre die Stimmungen meiner Gefährten, bin eins mit ihnen.


    Ach Viktor, mein Liebling, ich weiß, das klingt, als wäre ich ihnen näher, als ich dir je gewesen bin, aber du musst nicht eifersüchtig sein. Ameisen sind Neutren, zumindest die gewöhnlichen, es hat also nichts zu bedeuten.


    Wenn wir dann wieder alle in unserer menschlichen Haut stecken, schämen wir uns ein wenig. Wir reden kaum miteinander, vermeiden es, uns in die Augen zu sehen. Diejenigen, die nur aus Abenteuerlust am Experiment teilnehmen, wie Michael, haben immer so einen leuchtenden Blick, als wären sie süchtig nach dem nächsten Kick. Ich glaube, er kann es kaum erwarten, bis die Trockenversuche endlich vorbei sind und es ernst wird.


    Süchtige wie ihn gibt es viele da draußen, und sie werden die totale Kontrolle durch die neue Kommunikationsform willkommen heißen, die hier getestet wird. Aber dafür bin schließlich ich noch da. Ich werde zurückkommen und der Menschheit berichten. Notizen verfasse ich ja nicht, sondern schreibe nur in meinem Kopf. So ahnen sie nicht, dass ich hier undercover für die Pro-Individ-Bewegung arbeite, oder sollte ich besser sagen ,unter Panzer‘? Du siehst, ich habe meinen Humor noch nicht verloren. Ich denke ganz fest an dich, Viktor, und bin sicher, du fängst mein Signal mit deinen Antennen auf, auch wenn wir uns nicht nahe sind.


    Deine Lar


    


    „Bereits Mitte des zwanzigsten Jahrhunderts begannen die Menschen von den Ameisen zu lernen. Sie entdeckten deren geniale Strategie, durch das Legen von Pheromonspuren immer den kürzesten Weg zu den Nahrungsquellen zu finden. Dabei lag das Genie nicht in einem einzigen Gehirn, sondern in der selbstlosen Kooperation eines ganzen Volkes.“


    Die Stimme aus dem Off verstummt und lässt die Bilder für sich sprechen. Lastwagenfahrer finden den kürzesten Weg für ihre Liefertouren anhand des mathematisch berechneten Ameisenalgorithmus. Fließbandarbeiter fertigen Maschinen durch ameisenartige Organisation und Arbeitsteilung, effizient, aber immer noch fehleranfällig.


    „Ein weiteres wichtiges Gebiet war die Verkehrsforschung“, fährt der Sprecher fort. „Dabei legten es die Forscher darauf an, die Ameisen zu Fehlern zu provozieren. Sie bauten ihnen immer begrenztere Wege, auf denen es doch unweigerlich zu einem Stau kommen musste. Doch es gelang ihnen nicht. Die Abstimmung zwischen den Ameisen war so perfekt, dass sie auch durch die engste Gasse gelangten, ohne sich gegenseitig zu behindern.“


    Propagandafilme nennen wir von Pro Individ diese Dokumentationen, die auf öffentlichen Werbeflächen rund um die Uhr laufen. Dass sie uns auch hier damit indoktrinieren, erstaunt mich nicht. Sie wollen uns am Nachdenken hindern. Die Welt ist besser geworden durch die Formica­-Forschung, sicher. Keine Staus, kaum noch Verkehrsunfälle, weniger Umweltverschmutzung. Doch sie wissen nicht, wann Schluss ist.


    „Einen Durchbruch gab es im Jahr 2025“, verkündet der Sprecher, „als es zum ersten Mal gelang, menschliches Bewusstsein in künstliche Formicae zu transferieren. Dadurch, dass man die Gehirnströme der Probanden während ihres Lebens als Ameisen aufzeichnete und anschließend analysierte, konnte ein neuer und besserer Algorithmus für die Organisation des Verkehrsnetzes gefunden werden, was sich als äußerst segensreich erwies.“


    Durch die Zuschauerreihe geht ein belustigtes Raunen, als die Kamera einen milchgesichtigen Jüngling mit fanatischem Blick zeigt, der sich als einer der Ersten auf dem Labortisch verkabeln lässt und sich in die fremde Welt wagt. Zwar haben die seither vergangenen fünfunddreißig Jahre ihre Spuren hinterlassen, doch es handelt sich zweifelsfrei um Vilim Kalitko.


    


    Wer bist du denn? Sarah, Rio, Charlotte? Nein, verdammt, eine Namenlose, eine Organische. Sie kommt auf mich zu, berührt mich mit ihren Fühlern und bleckt dabei ihre gewaltigen Beißwerkzeuge, die Mandibeln. Ich mache mir gleich in die Hose, die ich gar nicht anhabe. Sie muss doch merken, dass ich fremd bin, und die Angst riechen, die ich ausdünste. Alle meine sechs Beine zittern, ich fühle mich unendlich verwundbar. Was hat sich dieser Sadist Kalitko nur dabei gedacht, mich mitten auf eine belebte Verkehrsstraße zu werfen? Immer näher kommen mir ihre Mandibeln. Soll ich zurückbeißen? Sie werden uns doch rausholen, wenn wir ihn Gefahr sind?


    „Big Doctor’s watching us!“


    Wer hat das gesagt? Michael, der Süchtige, der Abenteuerlustige! Wie kann er denn sprechen als Ameise? Dann wird mir bewusst, dass ich seine Gedanken gelesen habe. Oder vielmehr gerochen, gepheromont, man braucht wohl ein neues Wort dafür.


    „Lass es geschehen“, flüstert mir Michael jetzt zu. „Sie will dich nur küssen.“


    Wenn man es so nennen will … Während sich unsere Münder berühren, fließt etwas von ihr zu mir. Nicht bildlich gesprochen, sondern ganz konkret. Nahrungsbrei aus ihrem sogenannten Sozialmagen. Sie sind so selbstlos, dass sie nicht die gesamte Nahrung verdauen, die sie aufnehmen, sondern immer ein wenig übrig lassen für hungergeschwächte Artgenossen– oder als Willkommensschluck für Gäste wie mich.


    


    Es war gar nicht eklig, Viktor, ich weiß, das würde absurd für dich klingen, wenn du meine Gedanken auffangen könntest, wo auch immer du gerade bist. Aber es ist einfach eine wundervolle, rührende Geste. Sie sind nicht rassistisch, sie akzeptieren und adoptieren uns, während wir Menschen immer gleich alles Fremde abstoßen. Nein, ich bin nicht zu denen übergelaufen, keine Sorge, und ich will auch nicht, dass die Privatsphäre abgeschafft wird. Ich beobachte nur. Und wenn ich hier raus bin, werde ich es mit euch allen teilen. Ich liebe euch, dich natürlich besonders, aber euch alle.


    Lar


    


    Der Trauergeruch, da ist er wieder. Ich folge ihm durch ein paar verwinkelte Gänge und finde eine tote Schwester. Wäre sie ein Mensch, dann läge sie schon richtig hier, unter der Erde. Doch bei uns spielt sich unten das Leben ab, in der Kammer der Königin nimmt es seinen Anfang. Ist es zu Ende, wird die leere Hülle nach oben geschleppt. Genau das tue ich jetzt. Ich war schon vieles, Soldatin, Nahrungsbeschafferin, Tunnelgräberin, nun bin ich eben Totenträgerin, das Bindeglied zwischen unten und oben.


    Immer wieder erwache ich in meinem menschlichen Körper und würde am liebsten gleich in den Schlaf hinübergleiten. Doch die Laborantinnen schubsen mich hoch, schärfen mir ein, dass ich mich auf meinen jämmerlichen zwei Beinen bewegen muss, damit mein Körper nicht verkümmert. Während ich hin und her gehe, dämmert mein Bewusstsein weg und ich irre wieder durch labyrinthische Gänge, getrieben von einer Sehnsucht nach der Geborgenheit der Tiefe.


    


    „Big Doctor’s calling us.“


    Ich zucke zusammen, habe Michael nicht kommen hören. Lange habe ich ihn nicht mehr gesehen, auch keinen der anderen Probanden. Weder im Labor noch in der Welt unter der Erde, die mir inzwischen so vertraut geworden ist.


    „Es sind nur noch wir beide übrig“, antwortet Michael auf meine unausgesprochene Frage. „Sarah hat einen Nervenzusammenbruch erlitten, und alle anderen wurden nach Hause geschickt, nur dich und mich betrachtet der Boss als reif für den Showdown.“


    Showdown? Was verwendet der dumme Junge für merkwürdige Begriffe?


    Dr. Kalitko erwartet uns in seinem Büro. Ich erinnere mich an unsere erste Begegnung, als er mir so fremd und undurchdringlich erschienen ist.


    „Die Hirnströme, die wir bei Ihren Aufenthalten im Formicarium gemessen haben“, beginnt der Forscher mit seiner heiseren Stimme, „zeigen einen hohen Anpassungsgrad. Deshalb haben Sie sich für die nächste Stufe qualifiziert. Bevor wir weitermachen, möchte ich Sie aber darüber informieren, dass vor dem Labor gerade eine Demonstration von Pro Individ stattfindet.“


    Er verstummt und richtet seinen Blick auf mich. Was erwartet er? Ich weiß, was Pro Individ ist, aber es hat keine Bedeutung.


    „Einer der Anführer ist ein gewisser Viktor“, fährt Kalitko fort.


    In meinem Kopf entsteht eine Schwingung, ich versuche sie zu erfassen, kann sie aber nicht zuordnen.


    „Sie haben zu Beginn des Experiments versucht, mit ihm Kontakt aufzunehmen, Lar. Ihr Bemühen war sehr intensiv, wie an den Hirnstromaufzeichnungen zu sehen ist. Und Sie waren erfolgreich. Bemerkenswert, wenn man bedenkt, dass Ihr Partner nicht für die neuartige Kommunikation präpariert ist. Ihre Beziehung muss sehr tief sein.“ Zum ersten Mal sehe ich ein Lächeln auf dem sonst so mimikarmen Gesicht.


    Immer diese Wörter: Partner, Beziehung – leere Floskeln, die nichts mit der Welt zu tun haben, in der ich mich bewege. Aber tief – das weckt wieder meine Sehnsucht.


    „Für menschliche Begriffe war sie vielleicht tief“, erwidere ich. „Aber ich will tiefer. Viel tiefer!“


    „Ich auch“, meldet sich nun Michael atemlos zu Wort. „Lassen Sie uns jetzt endlich zur Königin? In die Schaltzentrale des Superorganismus?“


    „Die Königin ist die Mutter des Volkes“, klärt ihn Kalitko auf. „Sie steuert nicht. Sie reproduziert, und sie entscheidet, wer sich fortpflanzen darf.“


    ,So wie er entscheidet, wer zur Königin darf und wer zurück an die Oberfläche muss‘, schießt es mir durch den Kopf. Ich spüre, dass Kalitko meine Gedanken auffängt. Doch er geht nicht darauf ein.


    „Wir haben noch keine Möglichkeit gefunden, die künstlichen Formicae in die Kammer der Königin zu platzieren, da die Brutpflegerinnen keine fremden Ameisen in ihre Nähe lassen“, erzählt er stattdessen. „Aber es gibt eine andere Möglichkeit.“


    „Doch nicht etwa den alten Kuckuckstrick?“, fragt Michael. Ich kann seine Aufregung fühlen, als wäre es meine eigene – noch ehe wir von den Laborantinnen auf die neue Reise vorbereitet werden, die diesmal länger dauern wird.


    


    Schaukelnde Träume, vor meinen Augen weißes Pulsieren. Um mich he­rum ein brutwarmer Geruch und Wiegenlieder in einer seltsamen Sprache. Sie singen, indem sie ihre Hinterbeine aneinanderreiben. Hin und wieder fließt Nahrung in mich, die mir eine Schwester aus ihrem Körper verabreicht. Kalitko hat Michael und mich diesmal nicht in Chitinpanzer, sondern in künstliche Larven transferiert. So hielten uns die Brutpflegerinnen für hilflose Kinder der Königin, die ein Stückchen weggerollt waren – kommt vor bei durchschnittlich hundert Nachkommen pro Tag –, und trugen uns heim ins Nest.


    Ich kann nichts tun außer daliegen und lauschen und riechen. Ganz weich fühle ich mich, mit Dutzenden von Mitlarven verbunden. Ist das zweite Kuckuckskind da? Michael? Doch ich spüre seine Nähe nicht. Er muss an anderer Stelle sein.


    Während ich so gehätschelt werde, tauchen Bilder aus meiner Säugetierkindheit auf, der Garten meiner Eltern und die Straße vor unserem Haus. Doch immer sehe ich mich durch die Luft fliegen, niemals erscheine ich in meiner menschlichen Gestalt. Ich begreife, dass ich die ererbten Erinnerungen meiner Adoptivgeschwister durchlebe. Die Larven selbst haben noch keine Erfahrungen, aber in ihnen schlummert das Erbgut ihrer Eltern, der ununterbrochen Eier legenden Mutter und des Vaters, der vor vielen Jahren starb, nachdem er die Königin auf dem Schwarmflug begattet hatte. Ein kurzes Leben, aber in gewisser Weise ist er unsterblich.


    Es erfüllt mich mit Stolz, dass ich ebenfalls unsterblich sein werde, denn so, wie ich ihre Erinnerungen aufsauge, müssen sie doch auch meine spüren. Vielleicht sehen sie ein kleines Mädchen durch den Garten laufen und einem Ball hinterherjagen. Sie können von mir lernen und sich dadurch weiterentwickeln. Ich bin eine Botschafterin der Menschheit.


    Während ich so nachsinne, fühle ich Veränderungen in meiner Hülle, sie wird zu eng, aber ich darf noch nicht heraus, bin noch zu schutzlos. Doch mein Körper weiß Rat und produziert Fäden, in die er sich einspinnt, einen wohligen Kokon, in dem ich schlafen kann, um zu neuem Leben zu erwachen.


    


    


    „Lar!“


    „Verdammt! Sie kann sterben durch den Schock!“


    „Ganz ruhig, wir wissen schon, was wir tun!“


    Mein Körper schmerzt, das muss der gerissene Kokon sein. Es ist so weit. Mein neues Leben beginnt. Gleich mehrere Schwestern stürzen sich auf mich, aber warum packen sie mich so brutal, warum berühren sie mich nicht einfach mit den Fühlern? Helft mir doch heraus und lasst mich hier nicht hilflos zappelnd liegen!


    „Lar, ich bin es, Viktor!“


    Eine ferne Schwingung in meinem Gehirn. Dann öffne ich die Augen und schließe sie wieder, geblendet vom Licht. Ich bin oben, wo die Toten hingehen, nicht in der Kammer des Lebens. Vor Enttäuschung wird mir ganz übel.


    „Bitte antworte doch, Lar! Hörst du mich?“


    Ich will ,Ja‘ sagen, habe aber vergessen, wie das geht – sprechen. So verzwickt, die Kiefermuskulatur auf die richtige Art und Weise zu bewegen. Schließlich kommt ein fremdartiger krächzender Laut heraus. Viktor drückt seinen Mund auf meinen, doch anders als erwartet füttert er mich nicht.


    


    Der bekannte Formica-Forscher Vilim Kalitko ist wegen des Verdachts der fahrlässigen Tötung verhaftet worden. Dem Achtundfünfzigjährigen wird vorgeworfen, zwei Teilnehmer eines Experiments zur Kommunikationsforschung unverantwortlich lange dem außerkörperlichen Kontakt mit Ameisen ausgesetzt zu haben. Der zweiundzwanzigjährige Michael E. verstarb nach achtzehntägigem künstlichem Schlaf, während sich sein Bewusstsein in Kalitkos Formicarium befand. Todesursache war nach aktuellen Erkenntnissen ein Herzversagen. Wodurch dieses bei dem gesunden jungen Mann ausgelöst wurde, ist bislang unklar.


    Eine zweite Versuchsperson, die dreißigjährige Lar U., konnte körperlich unversehrt geweckt werden. Von ihrer Aussage erhofft man sich mehr Klarheit. Allerdings lässt ihr psychischer Zustand im Moment noch keine Befragung zu.


    Ein weiterer Aspekt in der tragischen Geschichte gibt Rätsel auf: Bevor Kalitko nach dem Tod von Michael E. selbst die Polizei rief, entließ er sämtliche Ameisen aus seinem Formicarium in die Freiheit. Zu seinem Motiv schweigt der Forscher. Doch es gibt Spekulationen über genetische Veränderungen …


    


    An dieser Stelle des Artikels breche ich in schallendes Gelächter aus. Viktor, der von früh bis spät neben meinem Bett in der Klinik sitzt, nimmt mir das Tablet aus der Hand.


    Seit Tagen sieht er mich an, als sei ich eine Fremde, nicht nur ein fremder Mensch, sondern eine Außerirdische.


    „Ich lache über dieses Wort“, erkläre ich ihm. Meine Stimme ist heiser, weil ich sie so lange nicht benutzt habe. „Genetisch. Diese Spekulierer ahnen ja nicht, wie nahe sie der Wahrheit sind.“


    Viktor schweigt und wartet, bis ich weiterrede. So erzähle ich ihm von meinen Larventräumen, wie ich die genetischen Erinnerungen der Ameisen aufgesogen habe und sie die meinen.


    „Ich habe meine menschlichen Erfahrungen mit diesen Wesen geteilt“, berichte ich ihm. „Das Ziel der Formica-Forschung lautet ja offiziell, dass die Menschen von den Ameisen lernen. Aber die Ameisen lernen genauso von uns. Das ist der Grund, warum Kalitko sie freigelassen hat. Er will ihnen die Möglichkeit geben, sich selbstständig weiterzuentwickeln mit ihrem neuen Wissen.“


    Betreten senkt Viktor den Blick. Auch ohne Fühlerkontakt kann ich spüren, dass er mich für verrückt hält.


    Deshalb behalte ich für mich, dass Michael, der Abenteuerhungrige, der Draufgänger, genau zu dem Zeitpunkt starb, in dem der Schwarmflug stattfand. Geflügelte Jungköniginnen und Männchen erheben sich in die Lüfte und paaren sich mit Angehörigen von anderen Völkern, die genau zur gleichen Zeit ausschwärmen. Nur wenigen Männchen gelingt es, eines der Weibchen im Flug zu begatten, und sie sterben nach kurzer Zeit, egal ob erfolgreich oder nicht. Doch wenn das befruchtete Weibchen es schafft, als Königin gegen alle Widrigkeiten eine eigene Kolonie zu gründen, dann leben die Gene des Männchens fast ewig weiter.

  


  
    

  


  
    


    


    Entstehungsgeschichte


    Larventräume


    


    


    Ursprünglich schwebte mir eine Geschichte über Außerirdische vor: Millionen Lichtjahre entfernt scannen hochintelligente Beobachter diesen kleinen Planeten am Rande der Milchstraße. Ihre unvorstellbar überlegene Technologie lässt sie nicht nur die Oberfläche erkennen, sondern auch alles darunter. Vielleicht diskutieren sie telepathisch untereinander, ob es sich lohnt, mit der herrschenden Spezies Kontakt aufzunehmen. Nur– wer ist das? Wohl kaum die zahlenmäßig mickrigen, evolutionsgeschichtlich noch im Kleinkindalter steckenden und fehleranfälligen Homines sapientes...


    

  


  [image: 10_01%20Arthur%20Gordon%20Wolf%20-%20Sahnesperling.jpg]


  
    Auf ihrem Schoß saß ein großer Plüschteddybär, den sie fest am Hals umklammert hielt. Die glänzende Stelle am Nacken zeigte deutliche Abnutzungserscheinungen …

  


  
    

  


  
    


    


    Vorwort zu „Sahnesperlinge“


    


    Obwohl namentlich nicht erwähnt, gehört die nachfolgende Story zu meiner umfangreichen UMC-Saga. Diese wirft einen dystopischen Blick in eine nicht mehr allzu ferne Zukunft, in der Großkonzerne alle sonstigen Regierungssysteme abgelöst haben. Die UMC (United Merchandise Company) ist ein solcher weltumspannender Mega-Multi, der von Nahrungsmitteln über Fahrzeuge bis hin zu Rohstoffen und Telekommunikation alles produziert und bereitstellt, was der Mensch zum Leben benötigt. Die bedeutsamsten Zweige der UMC sind allerdings virtuelle Spiele (VR-Games) und die Entwicklung künstlicher biomechanischer Lebensformen, sogenannter Replikanten.


    Die vorliegende Geschichte spielt in der Frühphase der von mir geschilderten Entwicklungen; dies wird vor allem an den noch notwendigen Data-Gloves für virtuelle Spiele deutlich. Weitere UMC-Erzählungen: Die weißen Männer, Die Dunwich-Pforte, Das Fest der Grauen Mondin und viele andere. Nähere Infos zu UMC finden sich auch unter: http://www.arthur-gordon-wolf.de/U.M.C.1.html


    


    


    


    


    


    Arthur Gordon Wolf


    


    


    Sahnesperlinge


    


    


    Julia war gerade in der Küche, als das Geschrei losging. „Nicht schon wieder“, seufzte sie. Wie sollte das Mittagessen nur rechtzeitig auf den Tisch kommen, wenn man ihr keine Ruhe für die Zubereitung der Speisen ließ? Ein Rinderschmorbraten nach Art des Hauses benötigte halt seine Zeit. Und ohne Muße konnte selbst die beste Köchin keinen Gaumenschmaus herbeizaubern.


    Während sie die restlichen Schalotten und Zwiebeln klein hackte, atmete sie mehrere Male tief durch. ‚Immer mit der Ruhe‘, dachte sie. ‚Vielleicht war es ja nur falscher Alarm.‘


    Ein hoher Schrei, gefolgt vom dumpfen Aufprall eines schweren Gegenstandes, brachte ihren Optimismus jedoch gefährlich ins Wanken. Die Hand, die das Messer führte, zitterte aber selbst jetzt kaum merklich. Julia hatte aus der Vergangenheit gelernt; es war einfach unklug, gleich bei jedem noch so kleinen Gerangel wie eine Furie dazwischenzugehen. Die Kinder warteten regelrecht darauf. Sie machten ein Spiel daraus. ‚Bring Mama zur Weißglut‘ nannten sie es wohl. ‚O nein‘, dachte Julia. Da hatten sie sich die Falsche ausgesucht. Wenn die Kleinen Spielchen spielen wollten, so würden sie sich an Regeln halten müssen, die ihre Mama aufgestellt hatte. Und sie kannte so einige schöne Spiele.


    Etwas Gläsernes schlug klirrend gegen die Wand des Kinderzimmers. Julia schüttelte nur lächelnd den Kopf. Sie verfeinerte soeben die Soße mit zerkleinerten Gummibärchen und Lakritzschnecken. Besonders beim Lakritz musste man aufpassen; gab man zu viel davon hinzu, so nahm die Soße einen eklig schwarzen Farbton an, den man dann nur mit viel Mühe und einer guten Portion Abdeckfarbe oder Gips wieder aufhellen konnte. Ihr Mann hasste es, wenn die Bratensoße schwarz war. Julia nahm mit einem kleinen Löffel eine Kostprobe und nickte zufrieden. Genau richtig. Versonnen blickte sie über den bereits gedeckten Tisch.


    Ob Michael heute überhaupt zum Essen kam? Nie wusste sie, wann er sich von seiner ach so wichtigen Arbeit einmal losreißen konnte. Er war Archäologe und reiste kreuz und quer durch die Welt. Heute war er in Peru und morgen vielleicht schon irgendwo in China. Und niemals rief er rechtzeitig vorher an! Wie um alles in der Welt konnte man so einen Haushalt führen? Von der Erziehung der Kinder ganz zu schweigen.


    Türen wurden aufgerissen und dröhnend wieder zugeschlagen. Der Knall eines platzenden Luftballons oder einer großen Tüte hallte vibrierend durch die Wohnung.


    Julias Lächeln wurde nur eine winzige Spur dünner. „Mehr habt ihr mir nicht zu bieten, meine kleinen Engel?“, murmelte sie. „Wie einfallslos ihr heute seid.“


    Die beiden Racker hatten es diesmal jedenfalls nicht geschafft, das Mittagessen zu sabotieren; immerhin war sie bereits mit der Zubereitung des Desserts beschäftigt.


    Im Mixer schlug sie die Sahne so steif, dass ein Löffel darin stehen konnte; dann ging sie hinüber zur Anrichte, wo die Sperlinge bereits warteten. Es sah witzig aus, wie die vier kleinen Vögel rücklings ihre Füßchen in die Luft streckten.


    Mit geübter Hand füllte Julia die geöffneten Bäuche randvoll mit Schlagsahne und steckte zum Schluss auf jeden der kleinen Schnäbel eine winzige Cocktailkirsche.


    Michael würde jauchzen vor Freude. Er mochte Sahnesperlinge für sein Leben gern. Julia hoffte nur, dass er rechtzeitig aus Peru, China oder sonst wo zum Essen kommen würde. Andernfalls hätte sich die gute Isabella vergebliche Mühe mit der Besorgung der Vögel gemacht. Clarissa und Marc, ihre kleinen Streithähne, machten sich nämlich nichts aus gefüllten Sperlingen. „Katzenpfötchen schmecken viel besser“, krakelten sie ständig. Das war natürlich ein Seitenhieb auf Isabella, die auch ihre liebe Mühe mit den Kindern hatte.


    Die Besagte schien Gedanken lesen zu können, denn nur wenige Augenblicke später tänzelte sie auf ihre elegant-geschmeidige Art in die Küche. Sie blieb kurz im Eingang stehen, so, als wollte sie prüfen, ob zumindest hier keine Gefahr durch fliegende Gläser und umfallende Kommoden bestand, und ging dann schnurstracks auf Julia zu. Nach einem missbilligenden Blick auf die Anrichte – Isabella mochte Sperlinge am liebsten roh – rümpfte sie kurz die Nase und fixierte dann die Herrin des Hauses.


    „Deine Ruhe ist wirklich beneidenswert“, sagte sie. „Ich an deiner Stelle würde allerdings mal nach deinen verrückten Welpen sehen. Es sei denn, du beabsichtigst ohnehin, in nächster Zeit umzuziehen.“


    Julia grinste. ‚Verrückte Welpen‘ war noch einer der harmlosesten Ausdrücke, mit denen Isabella für gewöhnlich die Kinder bedachte.


    „Meine gute, alte Bella“, kicherte sie, „zerbricht sich mal wieder meinen Kopf.“ Sie ging in die Hocke und streichelte ihrer Freundin sanft über den Nacken.


    Für eine Katze war Isabella recht groß, doch selbst mit hoch gerecktem Kopf wollte es ihr nicht gelingen, Julias Knie zu berühren. Ihr Fell hatte die Farbe von dunklem Champagner; nur auf der Stirn, auf allen vier Pfoten und an der Schwanzspitze besaß sie jeweils einen kleinen schwarzen Fleck. Während sie mit geschlossenen Augen schnurrend das Streicheln genoss, imitierte ihr aufgerichteter Schwanz den Tanz einer angriffslustigen Königskobra.


    „Bella, Bella, Bella“, schmunzelte Julia. „Du musst unbedingt deine Nerven schonen. Ab und zu gilt es auch mal ein Auge zuzudrücken. Es sind schließlich nur Kinder. Unschuldige Kinder.“


    Das Schnurren verstummte. Isabella gab ein Geräusch von sich, das an ein unterdrücktes Niesen erinnerte.


    „Unschuldig?“, zischte sie. „Unschuldig?“ Ihre grünen Augen funkelten Julia an, als habe sie sich soeben in einen sabbernden Bernhardiner verwandelt. „Deine beiden wild gewordenen Elefanten auf zwei Beinen mögen ja vieles sein, aber sie sind so unschuldig wie das bluttriefende Beil eines Henkers. Ich darf dich nur daran erinnern, wie mir Klein-Godzilla-Marc noch letzte Woche mit voller Absicht mit seinen schweren Stiefeln auf den Schwanz getreten ist. Und die liebe kleine Hexe Clarissa wollte mir, während ich schlief, jedes Barthaar einzeln ausreißen! Eine Horde tollwütiger Dobermänner wäre mir angenehmer als deine beiden ‚Unschuldsengel‘.“


    Aus dem Flur drang nun ein lautes Krachen, das die gesamte Wohnung erzittern ließ. Nur einen Augenblick später erklang das wohlvertraute Kreischen der Kinder. Julia seufzte schwer. Zuweilen nahm das wilde Toben zumindest für einen ihrer Lieblinge ein tragisches Ende. So viel Glück hatte sie offenbar heute nicht. Wie es aussah, würde sie sich wohl mit beiden Kindern befassen müssen.


    „Vielleicht hast du ja Recht, Bella“, sagte sie. „Manchmal bin ich einfach zu nachsichtig. Aber du weißt ja selbst, was ich nicht schon alles versucht habe. Die kleinen Racker wollen einfach nicht gehorchen.“


    Sie hatte die Bestrafungen ganz harmlos begonnen. So nahm sie Clarissa ihre Lieblingspuppe weg oder ließ für Marc den Nachtisch ausfallen. Als dies nichts half, sperrte sie die Kinder in enge Wandschränke oder legte sie geknebelt in die Wäschetruhe. Doch auch dies war keine Lösung auf lange Sicht gewesen. Selbst als sie dazu übergegangen war, den beiden für jeden Verstoß einen Zeh oder einen Finger abzuschneiden, stellte sich nur kurzfristig eine Beruhigung der Lage ein. Keine zwei Wochen später herrschte dasselbe infernalische Chaos wie zuvor.


    In ihrer Not hatte Julia Rat bei ihren Freundinnen gesucht. Einige schworen darauf, die Kinder glühende Steine oder Kohlen schlucken zu lassen, andere wiederum rieten ihr dazu, die ungezogenen Kleinen in kochendem Wasser zu baden. Eine Nachbarin hatte die vorlauten Münder ihrer Kinder kurzerhand mit Nadel und starkem Zwirn geschlossen.


    Julia probierte jede noch so abwegige Methode, doch nichts erzielte auch nur im Ansatz das gewünschte Resultat. Ihre Kinder waren wie monströse Viren; nach und nach gewöhnten sie sich an jede Form der Strafe und wurden schließlich resistent dagegen. In letzter Konsequenz hatte Julia daher das Spiel erfunden. Das Hexenreim-Spiel.


    Nachdem sie Isabella ein letztes Mal hinter dem Ohr gekrault hatte, richtete Julia sich auf und ging entschlossen zur Tür. „Es hilft ja alles nichts“, seufzte sie. „Es wird erst wieder Frieden geben, wenn die Hexe ihre Arbeit getan hat.“


    Im Flur sah es aus, als wäre eine Gasleitung explodiert. Überall lagen Scherben, Papierfetzen, abgetrennte Puppenarme und Kleidungsstücke am Boden verstreut. Die Garderobe war aus ihrer Verankerung gerissen worden, der große Spiegel daneben gähnte wie ein riesiges dunkles Maul mit splittrigen Zähnen.


    „Du hast nicht übertrieben, Bella“, musste Julia eingestehen. „Diesmal haben sie den Bogen wirklich überspannt.“


    Die Katze enthielt sich jeglichen Kommentars. Sie folgte der Hausherrin in gebührendem Abstand, wobei sie allen Hindernissen geschickt auswich. Als erneutes Schreien durch die Wohnung hallte, suchte Isabella hinter einer umgestürzten Vase Deckung. Das Kriegsgeschehen würde sich auch von dort beobachten lassen.


    Julia fand die Übeltäter im Badezimmer. Marc, der auf dem Spülkasten der Toilette hockte, war soeben dabei, eine Flasche Shampoo auf seine kreischende Schwester zu entleeren. Der blonde Junge mit dem Strubbelhaar war sechs oder sieben Jahre alt (Julia konnte sich sein Alter einfach nie merken). Er trug nur eine Unterhose und das Oberteil eines grünen Pyjamas, auf dem das grinsende Konterfei von Pumbaa, dem Wildschwein aus König der Löwen, prangte. Marcs Kopf, seine Arme und Beine waren vollkommen mit einem Gemisch aus Rasierschaum, Erdnussbutter und Marmelade beschmiert.


    Seine Schwester sah kaum weniger sonderbar aus. Das dreijährige Mädchen (oder war sie schon vier?) schien in einen Mehltrog gefallen zu sein. Clarissas ansonsten braun glänzende Haare besaßen nun eine grau-weiße Färbung wie bei einer alten Dame. Ihr Gesicht war das eines kleinen trotzigen Gespensts. Die Tatsache, dass augenblicklich ein zäher, dickflüssiger Strom neongelben Shampoos über ihren Kopf und ihre Schultern floss, verbesserte den Anblick nur unwesentlich. Während sie lauthals schrie, versuchte sie mit einer großen Sprayflasche, Marc noch weiter in einen Erdnuss-Schneemann zu verwandeln.


    Julia schloss kurz die Augen, um nicht vollends die Beherrschung zu verlieren. Dann atmete sie dreimal tief durch, fixierte die Kinder und breitete die Arme weit aus.


    „Stupor!“, rief sie mit dröhnender Stimme.


    Die Wirkung trat augenblicklich ein. Die Streithähne erstarrten hilflos in ihrer Bewegung. Nur ihre kleinen Augen richteten sich angsterfüllt auf Julia.


    Ihre Mutter lächelte zufrieden. Sie hatte den Zauberspruch in einem Harry-Potter-Buch gefunden. Es war seltsam: Während jede Beschimpfung, jede Drohung, jeder Fluch wirkungslos an den Kindern abprallte, besaß Harry Potter Macht über sie. Zumindest was ‚Stupor!‘ betraf. Julia hatte auch ‚Crucio!‘ (Folterzauber) und sogar ‚Avada Kedavra!‘ (Todesfluch) ausprobiert, doch nur der Versteinerungszauber funktionierte auch tatsächlich. Dieser und ihr kleines Hexenspiel.


    Julia hob einen umgestürzten Hocker vom Boden und setzte sich. „Ihr wisst ja, was jetzt kommt, nicht wahr?“ Ein Fingerschnippen erlaubte es den Erstarrten, zumindest wieder ihre Stimmbänder zu gebrauchen. Die Kinder blieben dennoch stumm.


    „Na, wie ihr wollt“, bemerkte Julia ungerührt. „Dann wollen wir doch mal sehen, wen unsere gute alte Hexe heute besuchen kommt …“


    „Mami … bitte …!“, schluchzte nun doch die kleine Clarissa. „Keine Hexe! Bitte! Wir tun’s auch bestimmt nicht wieder. Ganz bestimmt!“


    „Mein liebes Engelchen“, antwortete Julia sichtlich gerührt. „Mami würde euch ja nur zu gerne glauben, doch wie oft habt ihr mir dieses Versprechen nun schon gegeben? Zwanzigmal? Hundertmal? Nein, nein, nein. Es tut mir leid. Aber wer nicht hören will, muss fühlen.“


    Sie schaute sich im Raum um, bis ihr Blick auf der Badewanne verharrte. „Ich glaube, wir nehmen heute mal wieder die Wanne. Wasser ist ja auch viel sauberer als ein Messer oder Feuer, findet ihr nicht auch?“


    Sie beugte sich über die Wanne, verstöpselte den Abfluss und öffnete dann beide Hähne. Ein breiter Strahl ergoss sich sprudelnd in die Tiefe des weißen Porzellans.


    „So“, lächelte Julia, „dann bleibt uns ja jetzt genügend Zeit für unser kleines Spiel. Bei wem soll ich anfangen? Ich vergesse immer, wo ich zuletzt begonnen habe. War es etwa bei dir, Marc?“


    Der Junge hatte die Augen fest zugekniffen und gab auch jetzt keinen Ton von sich. Noch immer zog sich ein haardünner Neonfaden aus seiner Shampooflasche hinunter zum Kopf seiner Schwester.


    Julia zeigte auf ihre Tochter und ließ ihren Finger dann silbenweise hin und her wandern.


    „Morgen früh um sechs


    kommt die böse Hex.


    Morgen früh um sieben


    ist’s aus mit deinem Frieden.


    Morgen früh um acht,


    hör nur, wie sie lacht!


    Morgen früh um neun


    wirst du es bereu’n.


    Morgen früh um zehn


    holt sie Holz und Spän.


    Morgen früh um elf


    kocht sie dich bis zwölf.


    Mit Spinnenbein und Wurmragout,


    und tot bist du!“


    


    Julias Finger zeigte erneut auf Clarissa. Sogleich fing das Mädchen wieder an zu weinen. Eine zierliche, weißbestäubte Statue mit zwei unsichtbaren Springbrunnen.


    „Ich … ich will aber nicht!“, jammerte sie. „Das ist gemein. Dreimal! Die Hexe hat mich jetzt dreimal hintereinander ausgesucht. Marc ist heute dran. Bitte Mami! Lass Marc heute von der Hexe holen! Er war es auch, der den Spiegel kaputt gemacht hat, und auch …“


    „Aber … aber ... aber“, unterbrach ihre Mutter sie tadelnd. „Du kennst doch die Spielregeln, mein Engel. Wer dran ist, ist dran. Und außerdem mag Mami es gar nicht, wenn ihr euch gegenseitig verpetzt. Böses, böses Mädchen!“


    Mit diesen Worten hob sie das kauernde Kind vom Boden auf und legte es bäuchlings auf den Rand der Wanne. Das ständig steigende Wasser war jetzt nur noch eine Hand breit von Clarissas Nase entfernt.


    „Und halte vorher nicht wieder die Luft an, Engelchen“, sagte Julia. „Umso länger muss Mami dich dann unten halten. Und du willst doch nicht, dass Mami sich bis zuletzt über dich ärgert, oder?“


    Die Tochter hatte sich bereits mit ihrem Los abgefunden; voller Grauen starrte sie auf den hell schimmernden Grund der Wanne.


    Julia warf einen kurzen Blick auf Marc. „Pass gut auf, hörst du! Damit es dir endlich eine Lehre ist.“


    Mit einem tiefen Seufzer drückte sie schließlich das hilflose Kind bis zu den Schultern unter Wasser.


    „Such die Hexe, mein Schatz! Such die böse Hexe!“


    


    „Julia! Weißt du, wie oft ich dich schon gerufen habe? Kein Wunder, dass du wieder nichts gehört hast. Mit den Dingern da auf!“


    Die Frau, die zu Julia ins Zimmer gekommen war, zeigte demonstrativ auf die Datenbrille und das Headset, das sie ihr soeben recht unsanft abgenommen hatte.


    „Und zieh endlich diese klobigen Handschuhe aus! Sieh nur, was du mit Puuh angestellt hast! Ganz zerrupft, der Arme.“


    Entgeistert blickte Julia auf ihre Hände, die in unförmigen, mit Schläuchen verbundenen Handschuhen steckten. Sie erinnerte sich dumpf daran, dass man diese Dinger Data-Gloves nannte. Auf ihrem Schoß saß ein großer Plüschteddybär, den sie fest am Hals umklammert hielt. Die glänzende Stelle am Nacken zeigte deutliche Abnutzungserscheinungen.


    „Mein armer Winnie Puuh!“, jammerte Julia und riss sich die Handschuhe förmlich von den Händen. „Mein armer, armer Puuhie!“ Noch immer starrte sie verwirrt auf die Regale im Zimmer, die mit Puppen und silbernen Pokalen gefüllt waren. Es dauerte zwei Atemzüge, bis sie begriff, dass dies dort ihre Lieblingspuppen waren. Und die Pokale hatte sie mit ihrer Junior-Cheerleader-Mannschaft gewonnen. Ihr Name war Julia Clement und im nächsten Frühjahr würde sie zwölf Jahre alt werden.


    „Tut mir echt leid, Mom“, sagte sie, als sie endlich erkannt hatte, wer die Frau in ihrem Zimmer war. „Das Spiel muss wohl einen Bug haben. Irgendwie bin ich anscheinend in eine Handlungsschleife geraten und hab gar nicht mehr bemerkt, wie die Zeit vergeht.“ Zärtlich umarmte sie dabei ihren Bären und bedeckte seinen flauschigen Kopf mit zahllosen Küssen.


    „Armer, armer Puuhie! Was hat die böse, dumme Julia nur wieder mit dir gemacht.“


    Das Seufzen der Mutter klang beinahe so, wie es ihre Tochter in der Spielwelt oft von sich gab. Julia fragte sich, ob sie es wohl einmal heimlich aufgenommen und dann als Wave-Vorlage in ihr Spiel kopiert hatte. ‚Die Perfekte Hausfrau 4.0‘ ließ sich individuell auf die Bedürfnisse einer jeden Spielerin einstellen.


    „Nun beeil dich aber und komm runter!“, sagte Mrs. Clement. „Du weißt doch, wie schwer es für mich war, den Termin beim Friseur zu bekommen. Wenn ich nicht in zehn Minuten losfahre, muss ich noch die nächsten vierzehn Tage mit diesem Vogelnest hier rumlaufen.“


    Das ‚Vogelnest‘ war eine elegante, kunstvoll hochgesteckte Haarkreation, bei der selbst die winzigste Locke weder zufällig noch unordentlich fiel. Dennoch überkam Mrs. Clement regelmäßig alle drei Wochen das seltsame Gefühl, ihre Frisur habe sich in ein unrettbares Chaos verwandelt. Alle drei Wochen fuhr sie daher knappe dreißig Kilometer, um sich danach wieder im Spiegel ansehen zu können. Und alle drei Wochen musste Julia während dieser Zeit den Babysitter für ihre kleinere Schwester spielen. Patty war noch keine zwei Jahre alt und als Spielkameradin mehr als ungeeignet. Wenn sie nicht schlief, tapste oder krabbelte sie in der Wohnung umher. Oder sie ging ihrer Lieblingsbeschäftigung nach: Sie schrie.


    Julia wollte oft nicht glauben, dass ein einziges lebendes Wesen derart hohe und schrille Töne produzieren konnte. Patty vollbrachte dabei offenbar ein weiteres Kunststück: Ihre kleine Schwester schien dazu in der Lage zu sein, während des Schreiens nach Luft zu schnappen. Nur so war der grässliche Dauerton dieser pummeligen, krabbelnden Sirene zu erklären.


    Julia wollte soeben die Zimmertür schließen, als sie das Trikot am Schrank erblickte. Seitlich am Rock zeigten sich deutlich zwei längliche Risse. Zerfetzte Rüschen baumelten wie übergroße Spinnweben herab.


    „Devil, du Mistkerl!“, entfuhr es ihr. Während sie gespielt hatte, war offenbar der verdammte Kater wieder einmal in ihr Zimmer geschlichen und hatte ihr Cheerleader-Kostüm mit einem Kratzbaum verwechselt. Verwechselt? Sie musste beinahe lachen. Ganz sicher nicht. Das verschlagene Vieh hatte ganz genau gewusst, was es tat. Devil hatte sie noch nie leiden können, ein Gefühl, das allerdings auf Gegenseitigkeit beruhte. Meist ging man sich geflissentlich aus dem Weg, doch ab und zu nutzte der Kater eine sich bietende Gelegenheit, um seinen Herrschaftsanspruch im Haus deutlich zu machen. Über sich duldete er nur Julias Mutter, deren uneingeschränkter Liebling er war, ihren Vater blitzte er dagegen meist misstrauisch an. Das berechnende Tier wagte es aber nicht, tätlich gegen den Mann des Hauses vorzugehen. Bei Julia lagen die Dinge schon wieder ganz anders.


    So laut sie konnte, stampfte sie die Treppe hinunter. Erst hatte Mom sie brutal aus ihrer virtuellen Welt gerissen, damit sie sich um ein quäkendes Baby kümmern sollte, und nun zerfetzte ein Kater mit Napoleon-Komplex ihr bestes Paradekleid. Das Maß war eindeutig voll.


    Julias Mutter stand bereits im Mantel vor dem Spiegel und versuchte scheinbar vergeblich, ein wenig Form in ihr ‚Vogelnest‘ zu bringen. „Schrecklich! Ach, wie schrecklich!“, jammerte sie ohne Unterlass.


    „Mom!“, rief Julia protestierend. „Devil hat soeben mein …“


    „Devil hier! Devil dort!“, unterbrach ihre Mutter sie gereizt. „Du meine Güte! Kannst du das arme Tier nicht einmal für ein paar Minuten in Ruhe lassen? Versuche doch ein Mal freundlich zu Devil zu sein. Und du wirst sehen, wie friedlich und liebevoll er in Wirklichkeit ist.“ Sie warf einen letzten verzweifelten Blick in den Spiegel und griff dann nach den Autoschlüsseln.


    „So, jetzt muss ich aber los. Schon vier Minuten Verspätung! Pass schön auf Patty auf und stell das Haus nicht auf den Kopf, hörst du? In zwei Stunden bin ich wieder da. Und falls doch etwas sein sollte …“


    „… so habe ich die Telefonnummer von DiAngelo auf der Liste an der Wand“, beendete Julia den Satz. Alle drei Wochen dasselbe nervende Ritual. Sie wusste aus Erfahrung, dass Moms Ausflüge meist eher vier als zwei Stunden dauerten, doch vielleicht war dieser Umstand diesmal sogar ein Vorteil. Ihr war soeben eine Idee gekommen.


    Das Auto war noch nicht vom Hof gefahren, als Patty anfing, wie am Spieß zu schreien. „Trautes Heim, Glück allein“, murmelte Julia. Sie ging hinüber ins Wohnzimmer, wo ihre kleine Schwester hysterisch gegen die Stäbe ihres Laufstalls hämmerte. Das pausbäckige Gesicht besaß schon jetzt die Färbung einer überreifen Tomate.


    „Spar dir die Luft, Pummelchen“, sagte Julia unbekümmert. „Mom kann dich sowieso nicht mehr hören, du Dummchen!“


    In der Küche öffnete sie eine Dose Thunfisch und stellte sie ganz nach hinten in die Transportbox. „Schau mal, was ich hier Leck’res für dich habe“, gurrte sie. „Na, wo ist denn der gute alte Devil? Miez, Miez. Hier wartet ein Geschenk auf dich. Ein Friedensangebot. Ein lecker Fresschen.“


    Julia musste nicht lange warten, bis der heimliche Hausherr schließlich die Küche betrat. Der verführerische Fischduft machte selbst einen abgebrühten Haudegen wie ihn schwach.


    „Hallo, mein Lieber“, begrüßte Julia ihn breit grinsend. „Schau nur, was ich hier für dich habe.“


    Der Kater machte ein paar zaghafte Schritte vorwärts, blieb dann aber wieder stehen. Voller Misstrauen wanderte sein Blick zwischen Julia und der offenen Box hin und her. Sein dicker, pechschwarzer Schwanz zuckte dabei nervös auf und ab. Julias plötzliche Freundlichkeit verwirrte ihn sichtlich. Instinktiv witterte das Tier einen Hinterhalt, es konnte sich jedoch nicht erklären, worin die eigentliche Gefahr bestand. Und außerdem war da dieser wundervolle Fischduft.


    Julia, die so tat, als sei sie an der Spüle beschäftigt, beobachtete Devils inneren Kampf aus den Augenwinkeln heraus. Nur mit Mühe konnte sie ein Kichern unterdrücken.


    Es dauerte fast eine Viertelstunde, bis die Gier endlich über die Angst gesiegt hatte. Devil war kaum in der Box verschwunden, als sich Julia zu Boden warf und blitzschnell die Klappe verriegelte.


    Der alte Devil tobte in der Kiste, als wollte er seinem Namensgeber alle Ehre machen. Doch es war zu spät. Hilflos musste er mitansehen, wie er hochgehoben und ins Wohnzimmer transportiert wurde. Neben dem Käfig dieses anderen seltsamen Tieres wurde er abgestellt. Neben dem rosa Tier, das ständig so widerlich hohe Laute von sich gab.


    Julia hatte sich ihren Lieblingshocker von oben geholt und setzte sich genau vor Patty und Devil. Sie schloss die Augen und konzentrierte sich; dann streckte sie beide Arme weit von sich und rief: „Stupor!“


    In der Simulation wirkte der Zauberspruch besser, doch auch hier vergaß Klein-Patty kurzfristig ihr Schreien und glotzte sie aus großen Augen an. Und auch die Katze war unfähig, ihrer Macht zu entkommen.


    „Ihr ahnt wohl, was jetzt kommt“, begann Julia. „Unser kleines Hexenspiel. Bei wem soll ich anfangen?“


    

  


  
    

  


  
    


    


    Entstehungsgeschichte


    Sahnesperlinge


    


    


    Diese kleine Story entstand – wie so viele andere auch – aus dem einfachen Gedanken ‚Was wäre, wenn?‘ heraus. Ich wollte einfach mal etwas Abgedrehtes, Bizarres schreiben. Kinder haben ohnehin schon eine sehr eigene Sicht auf die Dinge der Welt. Was aber würde geschehen, wenn sie sich diese Welt selbst herstellen könnten?


    Obwohl die Geschichte zur Anfangsphase meiner UMC-Saga gehört, habe ich sie erst lange nach der Dunwich-Pforte verfasst. Ich schreibe halt nicht immer chronologisch, sondern so, wie mir die Ideen zufliegen. Irgendwann einmal werden alle Storys in einer Sammlung der Reihe nach präsentiert werden. Versprochen.


    

  


  [image: 11_01%20Michael%20Dissieux%20-%20Dagnin.jpg]


  
    Leise, schlurfende Schritte dringen aus der Ruine, das Knirschen von Geröll und Staub... dann öffnet sich der rechte Flügel des Kirchenportals …

  


  
    

  


  
    


    


    


    Michael Dissieux


    


    


    Dagnin


    


    


    Drei Jahre ist es nun her, seit ich Dagnin das letzte Mal sah.


    Damals, in einer Nacht um die Weihnachtszeit, waren Hawks Männer in unser Haus gestürmt und hatten Dagnin aus dem hölzernen Verschlag im Keller nach oben gezerrt.


    Sie hatte sich gegen die kräftigen Hände ihrer Peiniger zur Wehr gesetzt, sie angespuckt und mit ihren Fingernägeln die keuchenden und fluchenden Gesichter zerkratzt. Mit ihren bloßen Füßen trat sie gegen die rohen Kellerwände, bis ihre Zehen und Fersen bluteten und eine Spur wie von vergossenem Wein im Staub auf dem Boden hinterließen.


    Dabei hatte Dagnin ununterbrochen geschrien und unflätige Verwünschungen ausgespien, wobei sie nicht selten die Namen von Hawk und Gott gleichzeitig lästerte.


    Ich konnte damals nur hilflos dastehen, von einer kräftigen, in Leder gebundenen Hand gegen die Wand gepresst, während der Lauf einer Maschinenpistole gegen meine Schläfe gedrückt wurde.


    Hawks Männer gingen weder mit mir noch mit Dagnin zimperlich um.


    In ihren Gesichtern konnte ich eine Mischung aus Zorn und Furcht erkennen.


    Karah saß währenddessen im Wohnzimmer auf dem Fußboden, hatte die Knie eng an den Körper gezogen und schluchzte. Ihre Stimme glich dem Wehklagen eines kleinen Mädchens und steigerte meine Wut auf Hawk und seine Männer ins Unermessliche.


    Seit zwei Jahren waren Karah und ich nun ein Paar, zusammengeschweißt durch eine Seuche, die unser Leben in den Abgrund der Hölle kippte.


    Durch die Tür konnte ich sehen, wie Karahs Körper leicht vor- und zurückschaukelte, als versuchte sie ihrer Welt zu entfliehen, während zwei der Männer in ihren typischen schwarzen Overalls vor ihr standen und mit ausdruckslosen Gesichtern ihre Waffen auf sie anlegten.


    Als die Kerle Dagnin durch den schmalen Flur zur Haustür zerrten, trafen sich für einen kurzen Moment unsere Blicke. Noch nie zuvor hatte ich so viel Angst in den Augen meiner Schwester gesehen.


    Ihre Pupillen waren fast schwarz, als hätte ihr jemand Kohlestücke in den Kopf gedrückt. Aus ihrem verzerrten Mund drangen weiterhin unflätige Flüche und Verwünschungen, dazu Speichel und Blut, womit sie Hawks Männer bespuckte.


    Als Dagnin mich sah, bäumte sie sich plötzlich mit fast unmenschlicher Kraft auf. Ihr zierlicher Körper entwand sich den Griffen ihrer Peiniger, und für einige wenige Sekunden bekam sie ihre Hände frei.


    Sie ballte ihre Finger zu einer grauen Faust, die aufgrund der Anstrengung auch dunkelblau hätte sein können, holte aus und brach einem der Männer mit einem gezielten Schlag das Nasenbein, während sie die andere Hand in schreiender Verzweiflung nach mir ausstreckte. Augenblicklich schoss ein Schwall Blut aus der Nase des Soldaten hervor, ließ den Mann etwas Unverständliches gurgeln und färbte seinen schwarzen Overall mit dunklen Flecken ein.


    Obwohl mir mein Bewacher mit seiner Hand fast die Kehle zu zerdrücken drohte, entrang sich meinem Mund ein triumphales Lachen, das sich erschreckend blechern anhörte.


    Im nächsten Moment schlug der zweite Soldat auf Dagnin ein. Dabei schienen sich seine gewaltigen Fäuste in mörderische Bestien zu verwandeln, die erbarmungslos über meine Schwester herfielen, bis diese regungslos auf dem Boden liegen blieb.


    Blut floss aus ihrer Nase und den Ohren. Über ihre Lippen spritzte bittere Gallenflüssigkeit und bildete zusammen mit dem Blut eine dunkle Pfütze, dort, wo ihr Kopf lag.


    Die Männer im Wohnzimmer drehten kurz ihre Köpfe. Dann konzentrierten sie sich wieder auf Karah, die weiterhin schluchzend und mit geschlossenen Augen auf dem Boden vor der Couch saß und ihre Beine mit beiden Armen fest gegen ihren Körper presste.


    Hawks Männer packten Dagnin jetzt wie eine weggeworfene Puppe, wobei das Blut immer noch aus der gebrochenen Nase des einen lief und auf Dagnins graues Gesicht tropfte.


    Dann ging alles ganz schnell.


    Bevor die Männer unser Haus verließen, schlug mir mein Bewacher mit lautem Keuchen und anschließendem Gelächter den Kolben seiner Maschinenpistole in den Magen und ließ mich wie einen nassen Sack fallen.


    Sie trugen Dagnin die Treppen hinunter auf die Straße und warfen sie auf die hölzerne Pritsche eines Lastwagens, der mit laufendem Motor vor dem Haus stand.


    Ich konnte Karah aufschreien hören, dann das dumpfe Poltern schwerer Stiefel, die das Haus in ihren Grundfesten vibrieren ließen. Danach... nichts mehr.


    Das war das letzte Mal, dass ich Dagnin gesehen habe.


    


    *


    


    Drei Jahre sind seither vergangen. Drei Jahre voller Zorn, Zweifel und Hass.


    Und vier Jahre ist es her, seit unsere Welt in den Abgrund gestürzt ist.


    Was damals genau passierte, weiß niemand. Nicht einmal Hawk.


    Irgendetwas kam durch die Luft und hat das Land verseucht. Das Vieh in den Ställen und auf der Weide starb ebenso schnell, wie der Großteil der Menschheit. Nur wenige überlebten, und die, die zu den Glücklichen gehörten, trugen entweder die Seuche in sich ... oder sie waren wie wir.


    Wie in so vielen Nächten liege ich wach und denke an jene Nacht zurück, in der sie Dagnin aus der Stadt gebracht und in den Outlands ausgesetzt hatten.


    Fast ein Jahr lang konnte ich meine Schwester in unserem Keller vor Hawk und seinen Männern verstecken.


    Ich wusste, dass sie infiziert war. Die Seuche wütete wie ein gefräßiger Parasit in ihr und veränderte sie. Ihrem Körper wurde jegliche Flüssigkeit entzogen, sie magerte innerhalb weniger Wochen zu einem mit grauer Haut bespannten Skelett ab, ihr Gesicht glich der eingefallenen Maske einer Mumie, deren tief in den Höhlen liegende Augen erloschene Krater hätten sein können.


    Die Nacht ist ruhig, so wie jede Nacht in Bethanien.


    Ich mag die Stille nicht, denn mit dem angehaltenen Atem der Nacht tauchen die Gedanken an Dagnin auf.


    Heute ist ihr Geburtstag. Sie wäre ... nein, sie wird heute zwanzig Jahre alt.


    Bevor die Erinnerungen an damals in mir wie morastiges Wasser emporsteigen können, stehe ich auf und betrachte Karah. Sie wirkt im Mondlicht, das sich durch das offene Fenster auf ihr schlafendes Gesicht ergießt, so zerbrechlich wie eine Porzellanpuppe.


    Ich gehe zum Fenster und sehe in die Nacht hinaus. Die Stadt ist dunkel, nirgends brennt ein Licht oder ein Feuer. Es ist eines der Gesetze von Hawk, dass die Stadt nach Anbruch der Dunkelheit in Nacht zu hüllen ist, um keine Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Bethanien soll eine Festung bleiben, eine sichere Zuflucht für den Rest der Menschheit.


    Eine weitere von Hawks Lügen, die nur mit der nackten Furcht um sein eigenes Leben zu begründen sind. Als wir die Stadt in eine Enklave verwandelten, Betonwände und Stacheldraht um Häuser und Straßen errichteten, nannte er den Ort, der früher einmal als Jamestown bekannt war, Bethanien, in Anlehnung an die biblische Stadt. Sie sollte die Wiege der neuen Menschheit sein.


    Ein kühler Wind weht mir ins Gesicht und verdrängt die Erinnerungen an frühere Tage mit Dagnin.


    Warum ich das Folgende tue, kann ich nicht sagen. Doch ich gehe zu meinem Nachttisch, nehme ein Foto heraus und ziehe mich langsam an. Dabei behalte ich Karah im Auge, doch sie schläft ruhig weiter, ihre Brust hebt und senkt sich in regelmäßigen Atemzügen.


    Ich betrachte das Foto einige Sekunden und streiche mit dem Finger darüber. Wie ich es in so mancher Nacht getan hatte. Dann stecke ich es in die Tasche meines Hemdes und gehe leise hinaus.


    In der Küche nehme ich eine Taschenlampe aus der Schublade, überprüfe sie, indem ich die Hand vor den Lichtkegel halte, um mich nicht zu verraten, und gehe in die Garage.


    Moses hebt seinen Kopf, als er mich sieht. Dann widmet er sich wieder dem Stroh, das in seinem behelfsmäßigen Holzgatter zu seinen Füßen liegt. Ich öffne das Tor und streichele ihm so lange über die Nüstern, bis ein zufriedenes Schnauben zu hören ist.


    „Ganz ruhig, mein Kleiner“, flüstere ich dem Hengst ins Ohr, während ich einige Jutesäcke ins Auge fasse, die in der hinteren Ecke der Stallung liegen.


    Mein Verstand arbeitet immer noch so träge, als befände ich mich in einem gestaltlosen Traum. Und genau so fühle ich mich auch, als ich beginne, die Säcke mit kräftigen Seilen um die Hufe des Pferdes zu binden. Mit oft einstudierten Griffen lege ich dem Tier den Sattel auf, streife ihm sein ledernes Geschirr über und führe es schließlich aus der Garage heraus. Die Hufe erzeugen lediglich ein dumpfes Rascheln auf dem Asphalt der Straße.


    Ich blicke mich um und wünsche mir, ich könnte endlich aus diesem Traum erwachen. Ich verbiete mir selbst, dass rationale Gedanken die Kontrolle über mein Handeln gewinnen.


    Der kalte Wind, der durch die dunklen Straßen der Stadt weht, trägt den Gestank von Abfall und Fäulnis mit sich. Die meisten Häuser stehen leer und erinnern mich an die Schatten schlafender Ungetüme. Es leben nicht mehr viele Menschen in Bethanien.


    Während ich Moses leise die Straße hinunter zum Tor führe, spüre ich, wie mein Körper zu zittern beginnt, ob vor Kälte oder Furcht, kann ich nicht sagen.


    Etwas in mir versucht, mich zurückzuhalten und in die Wirklichkeit zurückzuziehen. Eine feine Stimme, deren Flehen meine Gedanken in eisigem Wasser ertränkt. Ich bleibe stehen und blicke die Straße zurück, hinauf zu unserem Haus, das nur noch ein weiterer lauernder Schatten in der Nacht ist. Es kommt mir so vor, als würde ich die gigantischen Grabsteine eines düsteren Friedhofs betrachten.


    Bevor ich an Karah denken kann, streichele ich Moses über die Nüstern und gehe weiter in Richtung Tor.


    ‚Bethanien ist ein riesiger Totenacker‘, denke ich. ‚Ein Friedhof, der darauf wartet, dass sich seine Toten endlich in ihre Gräber begeben.‘


    Als das Tor der Stadt in Sichtweite kommt, spüre ich, wie sich mir die Kehle zuschnürt. Moses beginnt unruhig zu tänzeln.


    Ich werde Benan davon überzeugen müssen, mich aus der Stadt zu lassen. Er ist einer von Hawks Männern und für die Bewachung des Tores zuständig.


    Früher, vor dem Untergang, lebten wir im selben Dorf, unweit von Jamestown entfernt. Damals tranken wir so manches Bier zusammen und betrachteten die Mädchen, wenn sie in ihren kurzen Röcken und engen Shirts in der Kneipe zu irgendeinem Song zu tanzen begannen. Richtige Freunde waren wir nie geworden, und das sind wir auch nicht in Bethanien. Wenn man zu Hawks Männern gehört, gibt man sich nicht mit dem einfachen Volk ab.


    Ohne zu zögern, führe ich den Hengst zu der kleinen Hütte, die man neben dem Tor errichtet hat. Während ich mir in Gedanken die unterschiedlichsten Worte zurechtlege und wieder verwerfe, schlägt mein Herz schmerzhaft bis in die Kehle hinauf und hindert mich am Atmen.


    Doch ein Blick durch das schmutzige Fenster des Häuschens genügt, um alle Anspannung wie einen schmutzigen Mantel von mir abfallen zu lassen.


    Benan war in unserem alten Leben schon kein zuverlässiger Mensch gewesen. Und genauso ernst scheint er seinen Job als Wachmann zu nehmen.


    Ich kann ihn hinter einem alten Holztisch auf seinem Stuhl sitzen sehen, die Arme vor der Brust verschränkt und die Füße auf den Tisch gelegt. Sein Schnarchen erinnert mich an das Knurren feiger Hunde.


    Noch einen letzten Blick werfe ich auf meine Stadt, dann gehe ich bis zum Tor und betätige den Mechanismus, der den hölzernen Balken anhebt. Eine Kette beginnt zu rasseln, und das trockene Holz stößt ein leises Quietschen aus, als es aus den eisernen Halterungen herausgehoben wird.


    Während der wenigen Sekunden, die sich für mich wie Stunden anfühlen, lasse ich Benans Hütte nicht aus den Augen. Doch immer noch kann ich sein regelmäßiges Schnarchen hören. Ich weiß, dass Benan in unserem alten Dorf dem Genuss von Wein nie abgeneigt war. Es würde mich nicht wundern, wenn ich die eine oder andere Flasche versteckt in seinem Wachhäuschen fände.


    Die Scharniere des Tores sind gut geölt und lassen die Flügel lautlos nach innen gleiten.


    Unwillkürlich trete ich einen Schritt zurück.


    Moses stößt ein nervöses Schnauben aus und beginnt unruhig zu werden.


    In den letzten vier Jahren bin ich nie weiter als bis zu diesem Tor gegangen.


    Was sich dahinter befindet, hat mich nie interessiert, denn mein Leben gehörte nach Bethanien und an Karahs Seite.


    Doch jetzt liegen sie direkt vor mir ... die Outlands.


    


    


    *


    


    Ich führe Moses durch das Tor, schließe es so lautlos wie möglich wieder hinter mir und gehe langsam die Straße hinunter, die mich ins Nirgendwo führt.


    Das Zaumzeug spannt sich, als Moses zu tänzeln beginnt und sich schnaubend gegen mein Vorhaben wendet. Ich spüre, wie meine Beine unter mir nachzugeben versuchen.


    Mir wird plötzlich bewusst, welch ein Narr ich bin. Die Erkenntnis trifft mich wie ein Faustschlag.


    Doch im nächsten Moment denke ich an Dagnin und daran, dass heute ihr Geburtstag ist. Die Erinnerungen an jenen Tag vor drei Jahren steigen in mir empor und lassen mich alle Zweifel und jede Vorsicht vergessen.


    Während ich Moses beruhigende Worte ins Ohr flüstere, gehe ich langsam weiter.


    Die Straße ist brüchig, Gräser und Wurzelgeflecht haben im Laufe der Jahre den Asphalt angehoben und in eine Wüste aus Stein und Erde verwandelt. Sand, den der Wind aus den Outlands bis an die Tore von Bethanien trägt, überzieht das Land wie ein farbloser Schleier.


    Ich habe das absurde Gefühl, geradewegs in ein düsteres, in tiefe Schatten getauchtes Gemälde zu gehen.


    Die meisten Dörfer, die sich früher einmal Jamestown angeschlossen hatten, existieren nicht mehr. Sie sind Hawks Spähern zum Opfer gefallen, oder Brände haben ganze Ortschaften und Landstriche in Schutt und Asche gelegt.


    Bleiches Mondlicht ergießt sich wie eitriges Sekret über die maroden Ruinen ehemaliger Gehöfte und die steinernen Trümmer von Dörfern, die ich früher einmal als mein Zuhause bezeichnet habe.


    Die Wälder liegen, finsteren Wällen gleich, in weiter Ferne in den Schatten einer schwarzen Welt, in der es nichts Lebendiges mehr gibt.


    Bis auf die Verseuchten ...


    Menschen wie Dagnin ...


    Irgendwo in den Outlands verbergen sich die Aussätzigen. Diejenigen, die infiziert waren und die man inmitten des verseuchten Landes ihrem Schicksal überlassen hat.


    Viele von ihnen sind gestorben. Hawks Soldaten, die das verwüstete Land nach Nahrungsmitteln, Brennstoffen und medizinischen Gerätschaften durchstreifen, berichten nicht selten von den erstarrten Überresten entstellter und mutierter Leichen am Wegesrand oder in den geschwärzten Ruinen einer alten Farm.


    Die Seuche rafft sie letztendlich alle dahin. Nicht mehr lange, und die Welt wird ein stiller, menschenleerer Acker aus schwarzer Erde und grauen, von Gräsern und Gestrüpp ins Erdreich gezogenen Gesteinsbrocken sein.


    Dass Dagnin noch am Leben ist, weiß ich. Vielleicht ist es die innere Verbundenheit zwischen Geschwistern, die mich dessen so sicher macht. Vielleicht aber auch nur ein verzweifeltes Festhalten an dem Gedanken, Dagnin nach über drei Jahren wiederzusehen. Diese Aussicht lässt mich den Mantel aus kalter Angst, mit dem mich die Outlands empfangen haben, leichter ertragen.


    Als ich mich weit genug von Bethanien entfernt glaube, beruhige ich Moses noch einmal, indem ich ihm einige leise Worte ins Ohr flüstere, und steige schließlich in den Sattel. Der Hengst versucht sich wiehernd in Richtung Stadt zu drehen, doch weiteres Zureden und straffe Zügel beruhigen das Tier zumindest so weit, dass ich mich in Richtung der dunklen Wälder in einiger Entfernung aufmachen kann.


    Die mit Stoff verhüllten Hufe des Pferdes klingen dumpf in der unheimlichen Stille, die über den Outlands liegt. Der Geruch von fauliger Erde und verrotteten Gräsern durchdringt die Luft.


    Während ich mit einer Hand den kräftigen Nacken von Moses streichele, um dem Tier seine spürbaren Ängste zu nehmen, lasse ich meinen Blick langsam über das Land schweifen.


    In den vier Jahren, seit es die Welt, wie wir sie kannten, nicht mehr gibt, hat sich ein düsteres, geräuschloses Leichentuch über die Felder und Wege gelegt. In der Ferne kann ich die Überreste eines Gehöfts wie windschiefe Grabsteine aus der Erde ragen sehen. Die Äcker, die in früheren Jahren fruchtbare Ernte abwarfen, sind verdorrt und unter Hecken und Buschwerk begraben, die Straßen und Feldwege sind kaum noch als solche zu erkennen. Lediglich die Pfade, auf denen Hawks Häscher das Land erkunden, ziehen sich wie gestaltlose Schlangen durch die verseuchte Welt.


    Nirgends kann ich etwas Lebendiges erkennen. Die Infizierten scheinen sich in den Schatten abgestorbener Baumgruppen oder den Ruinen niedergebrannter Höfe zu verbergen.


    Ich verfluche meinen Leichtsinn, ohne Bewaffnung die Stadt verlassen zu haben.


    Die Soldaten haben schon oft über die von Gier und Hunger angetriebene Angriffslust der Verseuchten gesprochen, deren sie sich oft nur durch einen gezielten Schuss in den Kopf erwehren konnten.


    Mein Blick fällt auf ein Waldstück, das sich in einiger Entfernung einen düster wirkenden Hügel emporschlängelt.


    Derius, einer der Männer aus Hawks angeheuertem Haufen von Schlägern und Söldnern, hatte mir einmal berichtet, dass es in diesem Forst die Überreste einer alten Kirche geben soll. Laut seinen Worten vermutete man dort eine Kolonie von Verseuchten, auch wenn die Soldaten die bemitleidenswerten Geschöpfe wohl nie persönlich zu Gesicht bekommen hatten.


    Jene Baumgruppe ist mein Ziel.


    Ich weiß nicht, ob ich Dagnin dort antreffen werde, doch ein Gefühl sagt mir, dass mein Ritt nicht umsonst sein wird ...


    


    *


    


    Es dauert länger als angenommen, bis ich die ersten Bäume des Waldstücks erreiche.


    Die Stille des Landes begleitet mich wie ein düsterer Schatten, vom Himmel ergießt sich ein kränkliches Licht, das sich jedoch zwischen den kahlen Ästen der Bäume verliert.


    Ein von Gräsern und Dornranken überwucherter Pfad führt mich zwischen schwarzen Baumriesen hindurch, deren Wurzelwerk das Erdreich angehoben hat. Morsche Zweige versuchen wie die gierigen Klauen von Toten nach mir zu greifen.Die Luft ist kalt und steht so still wie eine Wand aus Eis zwischen Buschwerk und kahlem Geäst.


    Moses weigert sich, tiefer in den Wald vorzudringen. Nur mit Mühe kann ich den Hengst davon abhalten, in wildem Galopp zurück zur Stadt zu preschen.


    Das Gefühl, eine fremdartige, kranke Welt betreten zu haben, legt sich wie eine kalte Last auf meine Schultern.


    Manchmal glaube ich leise Geräusche im Wald zu hören. Das Brechen eines Zweiges unter einem unvorsichtigen Schritt, Erde, die einen Abhang hinabrieselt.


    Ich schreibe die Laute meinen überreizten Nerven zu. Selbst Moses’ Schritte klingen auf unheimliche Weise dumpf, als würden die dichten Baumreihen jeden Ton verschlucken.


    Doch dann huscht etwas durch das Schwarz der Bäume.


    Ein Schatten, finsterer als die Nacht, der den schmalen Pfad in einiger Entfernung kreuzt und wieder im Forst verschwindet.


    Moses beginnt zu scheuen und stößt ein ängstliches Schnauben aus. Ich versuche ihn zu beruhigen, während ich den Weg vor uns nicht aus den Augen lasse.


    Wieder einmal wird mir auf schmerzhafte Weise bewusst, dass ich ohne jegliche Bewaffnung unterwegs bin.


    Endlich, nach unzähligen Minuten, die sich in der Enge des Waldes zu Stunden gedehnt haben, weichen die Bäume zurück und entlassen mich auf eine Lichtung, in deren Mitte ein dunkler Schatten kauert, als hätte sich ein Ungeheuer zum Schlafen niedergelegt.


    Der Mond ist zwischenzeitlich hinter einer dichten Wolkendecke verschwunden. Die Lichtung liegt in völliger Dunkelheit. Dennoch kann ich in dem Schatten die Umrisse einer alten Kirche erkennen.


    Derius hat also die Wahrheit gesagt.


    Ich lasse meinen Blick über den schwarzen Teich der Lichtung gleiten. Die Geräusche, die mich zuvor im Wald verfolgt haben, sind verstummt.


    Dennoch kann ich mich des Gefühls nicht erwehren, beobachtet zu werden.


    Eine gespenstische Stille liegt über dem Wald, als würde selbst die Zeit den Atem anhalten.


    Ich gebe Moses ein Zeichen, doch der Hengst setzt sich nur mit Widerwillen in Bewegung.


    Im selben Augenblick, in dem ich mich dem Gebäude nähere, bricht die Wolkendecke auf und ergießt bleiches Mondlicht über die Lichtung.


    Ich erstarre.


    Derius hat mir nicht erzählt, dass die Kirche lediglich noch eine Ruine ist.


    Der Kirchturm ist eingestürzt, die grauen Mauerreste ragen, einem gigantischen Grabstein gleich, wie düstere Schatten aus dem Erdreich. Die Fenster sind eingeschlagen, weißes Mondlicht spiegelt sich in den Scherben rund um das Gebäude wie in unzähligen Diamanten. Gräser und Unkraut schlängeln sich die schimmelfleckigen Mauern empor und versuchen die Kirche in die kalte Erde des Waldes zu ziehen.


    Doch ich erkenne noch etwas anderes, das mir das Blut in den Adern gefrieren lässt.


    Das Gras rund um das Gebäude ist niedergetreten. Ich kann aus der Erde gerupfte Büsche sehen und Zweige, die von den Bäumen abgerissen wurden und deren Rinde fehlt.


    Als ich das flache Gras erreiche, halte ich an. Moses’ ledernes Geschirr knarzt einen Moment.


    Dann wird es still.


    Im Umkreis der Kirchenruine kann ich die Abdrücke nackter Füße auf der Erde erkennen. Darunter auch die von Kindern.


    Mit zusammengekniffenen Augen betrachte ich das düstere Gemäuer. Durch eines der Fenster wächst der morsche Stamm eines Baumes, als würde eine verkrüppelte Klaue aus dem Innern der Kirche nach mir zu greifen versuchen.


    Der Gestank von Fäulnis und menschlichen Ausscheidungen liegt in der Luft.


    Ohne das Kirchenportal aus den Augen zu lassen, steige ich von meinem Pferd ab.


    Die hölzernen Torflügel sind nur angelehnt, der Spalt offenbart eine undurchdringliche Finsternis dahinter.


    Unschlüssig stehe ich vor dem Schatten der Ruine. Ich scheine allein zu sein.


    „Dagnin“, rufe ich mit leiser Stimme, während ich zögerlich näher trete.


    Das Gras unter meinen Schritten raschelt wie geisterhaftes Flüstern.


    Den Namen meiner Schwester auszusprechen erzeugt ein gutes Gefühl in mir und gibt mir etwas Sicherheit zurück. Seit drei Jahren habe ich ihn nicht mehr erwähnt, auch nicht Karah gegenüber.


    Ich nehme das Foto aus meiner Hemdtasche und presse es gegen meine Brust, während ich in der anderen Hand die Taschenlampe halte, ohne sie jedoch einzuschalten.


    „Dagnin.“


    Ein weiterer Schritt. Unter meinen Stiefeln zerbricht ein abgenagter Ast.


    Plötzlich erfüllt Moses’ nervöses Schnauben die Lichtung. Ich höre, wie er zu tänzeln beginnt. Doch noch ehe ich mich zu ihm umdrehen kann, wird mein Blick von einer unscheinbaren Bewegung festgehalten.


    Ich bleibe stehen und habe das Gefühl, mich inmitten eines Sees mit kaltem Wasser zu befinden.


    Etwas rührt sich in den Schatten der Kirche.


    Leise, schlurfende Schritte dringen aus der Ruine, das Knirschen von Geröll und Staub ... dann öffnet sich der rechte Flügel des Kirchenportals.


    Ich kann hören, wie das Holz der Tür über Sand schabt, der sich vor dem Portal aufgetürmt hat. Die Finsternis in dem Gemäuer beginnt sich zu bewegen.


    Im nächsten Augenblick tritt ein Schatten aus der Kirche und bleibt in der Schwärze des Tores stehen.


    Unsicher betrachte ich den Schemen, der fast vollständig mit der Nacht verschmilzt. Mein Herz hämmert in meiner Brust und droht sie zu sprengen.


    Moses stößt ein unruhiges Wiehern aus.


    „Dagnin?“


    Meine Stimme klingt tonlos, kaum mehr als ein Krächzen. Ich bin nicht dazu fähig, einen weiteren Schritt zu tun.


    Das Foto in der einen und die Taschenlampe in der anderen Hand haltend, breite ich die Arme zur Seite hin aus, um der Gestalt zu zeigen, dass ich keine Waffe bei mir trage.


    Die Nacht um mich herum wird so still wie in einem Grab. Selbst Moses’ nervöses, von den Säcken gedämpftes Hufscharren erreicht nicht mehr meinen Verstand.


    Plötzlich bewegt sich der Schatten.


    Unwillkürlich trete ich einen Schritt zurück.


    Langsam und mit unbarmherziger Grausamkeit schält sich ein Wesen aus dem Dunkel der Kirchentrümmer, dessen Anblick das infernale Schlagen meines Herzen für einige Sekunden unterbricht.


    Eine nackte Gestalt tritt ins bleiche Mondlicht, wobei sie sich mit behäbigen und ungleichmäßigen Schritten auf mich zubewegt.


    Ihr ausgezehrter Leib ist von dunklen, unförmigen Geschwüren verunstaltet, das Gesicht erinnert mich an einen von grauer Haut umspannten Totenschädel. Dürre Arme hängen kraftlos an den Seiten herab, langgliedrige Finger öffnen und schließen sich wie die Klauen eines Ungetüms.


    Wenige Schritte vor mir bleibt das Wesen stehen.


    Einige wenige Haarsträhnen wehen im kalten Nachtwind, finstere, fast schwarze Augen starren mich an. Durch den Dreck und die Gewächse, die den Körper deformieren, kann ich erkennen, dass es eine Frau ist, die mir gegenübersteht.


    „Dagnin?“, frage ich erneut.


    Meine Stimme bricht und wird zu einem Flüstern.


    Die Gestalt schüttelt langsam den Kopf. Dann hebt sie einen Arm, der so dünn und schwarz wie ein Zweig ist, und deutet in den Wald.


    Im nächsten Moment kommt das Wesen auf mich zu, wobei seine nackten Füße langsam und unsicher durch das Gras schleifen.


    Unwillkürlich trete ich einen Schritt zur Seite. In meinem Kopf entsteht der Gedanke, die Taschenlampe als Waffe einzusetzen.


    Doch die Frau gleitet wie ein verseuchtes, mit Erde, Blut und Exkrementen besudeltes Gespenst an mir vorbei auf den nahen Waldrand zu. Der Gestank von Verwesung steigt mir in die Nase.


    Vor den ersten Bäumen dreht sie sich zu mir um und starrt mich reglos an.


    Ich folge ihr langsam, wobei sich meine Hand fester um den Griff der Taschenlampe legt. Einige Schritte vor ihr bleibe ich stehen.


    Die Frau neigt den Kopf zur Seite und scheint mich zu betrachten. Ein Geräusch, als würden morsche Knochen gegeneinander reiben, lässt mich würgen.


    Schließlich dreht sie sich um und deutet erneut in den Wald.


    Vorsichtig gehe ich an der unheimlichen Gestalt vorbei, wobei ich darauf achte, mich ihr nicht zu nähern. Als ich in die Schatten der ersten Bäume eintauche, drehe ich mich noch einmal zu der Frau um. Sie hebt erneut ihren schwarzen Arm und deutet auf die Bäume hinter mir.


    Ich wage es endlich, die Taschenlampe einzuschalten.


    Mit zögerlichen Schritten gehe ich tiefer in den Forst hinein.


    Eine merkwürdige Kälte scheint zwischen den Ästen zu hängen, dazu ein säuerlicher, penetranter Gestank, der mir zuvor nicht aufgefallen ist.


    Als ich mich einige Meter vorangetastet habe, kann ich eine freie Stelle inmitten der Bäume erkennen.


    Der Lichtschein meiner Lampe erfasst einige hölzerne Gestelle, die kreisförmig auf einer kleinen Lichtung angeordnet sind.


    Ich drehe mich zu meiner gespenstischen Begleiterin um, in der Hoffnung, einige Antworten zu bekommen.


    Doch die Frau ist verschwunden.


    Mit angehaltenem Atem betrete ich die Lichtung. Der Gestank nach faulem Fleisch ist derartig penetrant, dass ich mein Gesicht in der Armbeuge verbergen muss.


    Bei den Holzgestellen handelt es sich um etwa zwei Dutzend hoch über der Erde errichtete Bahren. Die meisten von ihnen sind leer, lediglich vermoderte und löchrige Decken und zerschlissene Stricke hängen traurig an den Seiten herab.


    Auf drei der Bahren jedoch liegen leblose Körper, die mich auf den ersten Blick an bleiche Skelette erinnern.


    Ich wage kaum, mich ihnen zu nähern, meine Beine scheinen jeden Augenblick unter mir nachzugeben.


    Zwei der Gestalten sind nackte Männer, deren Leiber eingesunken und abgemagert sind.


    Sie leben noch, ihre knöchernen Brustkörbe heben sich kaum merklich, aus ihren weit geöffneten Mündern dringen blecherne Laute.


    Auf der dritten Bahre liegt eine Frau.


    Dagnin.


    Ich erkenne sie sofort wieder, trotz zahlreicher nässender Geschwüre und offener Wunden, die sie verstümmeln. Ihr Gesicht ist eine verzerrte Maske aus Schmerzen und Furcht, ihr stöhnender Mund ein von Fäulnis zerfressener Schlund.


    Ihre Atmung geht unregelmäßig, die graue Haut spannt sich bis zum Zerreißen über ihre Knochen.


    Ich befinde mich inmitten von Totenbahren. Hierher bringt die Kolonie der Verseuchten ihre Gefährten zum Sterben.


    Mit Tränen in den Augen trete ich näher.


    Dagnins Augen sind weit geöffnet, ihre Pupillen milchig, als hätte der Regen jede Farbe herausgewaschen.


    Sie ist blind, die eingefallene Haut um ihre Augen rissig und mit einem schwarzen Sekret verklebt.


    Mit zitternden Händen halte ich das Foto vor meine Augen, das ich drei Jahre lang in der Schublade meines Nachttisches aufbewahrt habe.


    Es zeigt Dagnin und mich auf der Feier ihres sechzehnten Geburtstages... drei Tage, bevor die Welt unterging und aus meiner Schwester ein dahinsiechendes Gespenst wurde.


    Ich flüstere ihren Namen, schmecke salzige Tränen auf meinen Lippen. Als ich den hageren Körper auf der Bahre berühre, habe ich das Gefühl, eine Tote anzufassen.


    Irgendwann schreie ich Dagnins Namen in die Stille der Nacht hinaus und spucke bittere Galle aus. Die Welt um mich herum verschwimmt.


    Ohne mir dessen bewusst zu sein, was ich tue, packe ich Dagnins schmächtigen Körper.


    Sie wiegt nicht mehr als ein kleines Kind, ihr Leib ist hart und besteht nur aus morschen Knochen.


    Mit taumelnden Schritten und unentwegt ihren Namen schluchzend trage ich sie zu Moses, der beim Anblick und Gestank meiner Schwester zurückweicht und ein angsterfülltes Schnauben ausstößt.


    Ich lege Dagnin über den kräftigen Nacken des Tieres, steige in den Sattel und werfe einen Blick zur Kirche zurück.


    Das Portal der Ruine ist wieder geschlossen, die Frau verschwunden.


    Die Stille einer alten Vergessenheit hat sich erneut wie ein Tuch über das alte Gemäuer gelegt.


    „Danke“, flüstere ich mit heiserer Stimme.


    Im nächsten Augenblick umschließt mich wieder dieses traumgleiche Gefühl, das mich bereits aus dem schützenden Wall von Bethanien geführt hat.


    


    *


    


    Ich weiß nicht mehr, was ich in dieser Nacht alles tat oder ob mir jemand in den Outlands oder der Stadt begegnete.


    Selbst ob Benan in seinem Wachhäuschen immer noch schlief, als ich die Stadt erreichte, kann ich nicht sagen. Alles erscheint mir wie ein grässlicher Traum voller Verlockungen.


    Ich weiß nur eines ... als ich meine Schwester in ihrem Holzverschlag im Keller meines Hauses auf ihr altes Bett legte und ihre blinden Augen mich streiften, lächelte ich zum ersten Mal in dieser Nacht.


    Dagnin war wieder zu Hause.

  


  
    

  


  
    


    


    Entstehungsgeschichte


    Dagnin


    


    


    Wer meine Bücher kennt, weiß, dass ich ein Fan der Apokalypse bin.


    Im tiefsten Grunde ist Dagnin eine Zombiegeschichte.


    Hebt man sie allerdings aus ihrer Grube und kratzt an der Oberfläche, wird man feststellen, dass die Untoten in meiner Geschichte keineswegs mit den hirnlosen Zombies unzähliger Romane gleichzusetzen sind. Kim Paffenroth hat mir mit seinen beiden Romanen Dying to live gezeigt, dass es auch anders geht.


    Meine Inspiration beim Schreiben von Dagnin lag einfach darin, den genretypischen Untoten ein anderes Gesicht und ein anderes Wesen zu verleihen.


    In einer Welt nach der Apokalypse sind die Untoten für viele das, als was sie erscheinen, doch einige wenige sehen in ihnen immer noch die Menschen, die sie vor ihrem Tod waren.


    Sie werden vermisst, geliebt und helfen diesen Menschen dabei, ihre Erinnerungen an eine verlorene Zeit zu bewahren und zu überleben.


    Mit Dagnin habe ich versucht, einen anderen Weg in eine andere Welt zu gehen, und hoffe sehr, dass manch einer von Ihnen mit mir geht und die Zombies nach dem Lesen der Geschichte als das betrachtet, was sie irgendwann einmal waren; nämlich Menschen wie du und ich.
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    Sorgfältig befestigte ich es an Thunders Halsband. Mein treuester Freund ließ sich dabei von mir kraulen …

  


  
    

  


  
    


    


    


    Xander Morus


    


    Der Vollstrecker


    


    


    Ich presste die Winchester an meine Brust und hielt den Atem an. Die Siedlung schälte sich aus der Dämmerung. Es waren größtenteils Baracken, einige Zelte und alte Container. Nichts Besonderes, nur eines hatte meine Aufmerksamkeit erregt: Sie waren um eine alte Tankstelle gruppiert, und das machte diesen kleinen Wohnort zu einem Goldschatz.


    Vorsichtig ging ich in die Knie. Thunder, mein Schäferhund, hechelte neben mir. Er brauchte Wasser, ich brauchte Benzin. Ich streichelte ihm über den Kopf und flüsterte: „Der Wagen, Thunder!“ Daraufhin fiepte er und lief lautlos zu unserer Corvette zurück. Er zog einen Kreis um den Wagen und positionierte sich dann vor dem Tank. Aufmerksam beobachtete er die Umgebung. Ich konnte mich auf ihn verlassen. Er war die beste Wache, die ich je hatte.


    Ich drückte mich unter die Palmen und wartete, bis es dunkel wurde. Die Siedlung war belebt. Frauen und Kinder spielten in der Nähe der Zelte. Ich erkannte einen Kiosk und eine Bar. Es wurde gelacht und getrunken. Wenn sie Fahrzeuge hatten, waren sie hinter den Baracken geparkt. Vermutlich besaßen sie nur Kleinwagen. Es war ein friedlicher Ort. Ich rührte mich kaum, während ich sie beobachtete. Hinter ihnen lag das ehemalige Kap der Guten Hoffnung. Wahrscheinlich kamen sie alle aus Kapstadt. Thunder verschmolz mit der Dunkelheit, als ich einen letzten Blick zurückwarf. Er hob fiepend die Pfote. Ich nickte langsam mit dem Kopf.


    „Gibt bald Wasser, alter Junge!“


    Die Sonne versank hinter den Baracken im Boden. Gaslampen sprangen an. Grillen zirpten. Von irgendwoher schallte Musik. Gelächter war zu hören. Ein paar Huren bezogen vor der Bar Stellung. ,Vielleicht doch nicht nur Familien‘, dachte ich und behielt die Tankstelle im Auge. Sie hatten nur einen Mann. Nur ein alter Mann bewachte ihren Vorrat. Sie mussten sich verdammt sicher fühlen. Oder verdammt allein sein. Niemand war gekommen und niemand war gegangen, seit ich die kleine Siedlung beobachtete. Das sah aus wie eine schnelle Sache. Ich lauschte noch eine Weile der Musik und hörte schließlich Cole Porter und Django Reinhardt raus. Sie hatten Geschmack. Als die ersten Lichter ausgingen und nur noch vor der Bar ein paar Kerzen brannten, setzte ich mich in Bewegung. Lautlos glitt ich durch die Nacht und hielt die Winchester im Anschlag.


    


    Er hörte mich nicht kommen. Er war ein kleiner Mann, weiß und schmächtig. Pfeife rauchend saß er in einem Schaukelstuhl und las eine alte Zeitschrift. Auf dem verblassten Cover erkannte ich Eisenbahnen. Ich schob ihm die Winchester direkt auf die Nase.


    „Einfach nur ruhig sein. Ruhig atmen. Ich will nur zwei Kanister. Einen mit Wasser, einen mit Benzin. Wir gehen ins Häuschen und holen sie jetzt.“


    Der Mann war völlig überrumpelt. Reglos starrte er auf den Lauf der Winchester.


    „Das ist alles“, sagte ich.


    Er war schon weit über fünfzig, sah eigentlich sehr friedlich aus und erinnerte mich irgendwie an meinen Vater. Ich ließ ihm einige Sekunden Zeit. Wir starrten uns nur an. Dann stand er langsam auf und schlich auf die Kabine zu. Ich folgte ihm so dicht wie möglich. Schweigend öffnete er die alte Metalltür und zeigte auf ein paar schmierige Kanister.


    Ich schob ihm die Flinte in den Nacken. „Ich brauche auch Wasser.“


    Er schüttelte langsam den Kopf. „Wasser gibt es nur bei den Leuten.“


    Ich zerbiss einen Fluch auf den Lippen. Seit einigen Monaten war es so knapp geworden, dass die meisten Gruppen es direkt verteilten. Ich dachte an Thunder. Es ging ihm schlechter. Er brauchte mehr Wasser als ich.


    „Okay, geben Sie mir zwei Kanister.“


    Der Mann zögerte: „Das ist alles, was wir haben.“


    Ich überschaute die Menge. Sie hatten noch sechs Kanister.


    „Sind die Tanks leer?“


    Er nickte knapp. Einen Moment hielt ich inne.


    „Ich brauche trotzdem zwei. Geben Sie sie mir jetzt.“


    Der Mann ging langsam nach vorn und griff nach zwei Kanistern. Zögernd drehte er sich um und reichte sie mir. Der Mond fiel in die kleine dreckige Kabine und beleuchtete sein Gesicht. Ich sah unendliche Verzweiflung darin. Rasch nahm ich die Kanister und rannte in die Dunkelheit. Dann hörte ich schon die Sirenen. Es ging verdammt schnell. Mit Benzindieben machten sie alle keine Kompromisse. Scheinwerfer sprangen an und tauchten meinen Weg in grelles Licht. Ich hörte Rufe, Schüsse und Befehle. Alles noch kein Grund zur Sorge, denn ich war ihnen weit voraus. Thunder bellte, als ich die Corvette erreichte. Er hatte sie gut bewacht. Hastig warf ich die Kanister auf den Rücksitz, während Thunder auf den Beifahrersitz sprang. Ich startete schon den Motor, als ich sie kommen sah. Einige trugen tatsächlich Knüppel, andere Flinten. Aber sie waren viel zu weit weg. Aber dann hörte ich ein donnerndes Geräusch. Mein Kopf schnellte nach hinten. Das war ein starker Motor. Die Menge machte Platz und ein schwarzer Hummer sprang über den Wüstensand direkt auf uns zu.


    „Fuck!“, schrie ich und drückte das Gaspedal durch. Die Corvette röhrte auf, dann drehten die Reifen durch. Der Hummer hielt direkt auf mich zu. Thunder bellte. Ich versuchte den Rückwärtsgang, aber die Reifen steckten fest. Der verfluchte Sand. Mein letzter Blick fiel aus dem Fenster. Der Hummer bremste nicht ab, stattdessen wurde er immer größer.


    Instinktiv warf ich mich auf den Beifahrersitz, zog Thunder mit und rollte mich aus dem Wagen. Der Hummer rammte meine Corvette und schob sie an uns vorbei. Sie überschlug sich mehrfach und ich sah meine Waffen durch den Staub fliegen. Thunder bellte, aber es waren zu viele. Knüppel zerschmetterten mein Bewusstsein.


    


    Meine Augen brannten, als ich gefesselt auf einer Pritsche erwachte. Ein Mann um die fünfzig sah mich nachdenklich an. Er hatte eine Glatze und war schlank. Außerdem trug er eine Brille und ein typisches Karohemd, das ich nur von Ingenieuren kannte. Er sah nicht gefährlich aus, sondern musterte mich nur stumm.


    „Wo ist mein Hund?“


    Er nickte mit dem Kopf zu einer Tür, die ich nur aus den Augenwinkeln sehen konnte. Sonnenlicht strömte durch einen Spalt in den Raum.


    „Draußen. Die Kinder spielen mit ihm. Sie haben schon lange keinen mehr gesehen.“ Seine Stimme klang ruhig und vertraulich. Ich sah ihn misstrauisch an. Dass sie Thunder nicht getötet hatten, war ungewöhnlich. Tiere tranken zu viel. Sie waren die Ersten, die umgebracht wurden. Mühsam sah ich mich um. Mein Bett stand in einer Hütte, die wohnlich eingerichtet war. Überall quollen Bücher, Karten und Skizzen aus den Regalen. An der Wand erkannte ich Baupläne.


    „Wo kommen Sie her?“, fragte der Mann.


    „Pretoria.“


    „Wie sieht es da aus?“


    Ich zuckte mit den Schultern.


    „Johannesburg?“


    „Wie hier“, sagte ich und leckte über meine Lippen. Vorsichtig tröpfelte der Mann mir etwas Wasser aus einem Flachmann ein, der nach Whiskey roch. Dann sah er mich prüfend an und schien zu entscheiden, dass ich endgültig ansprechbar war.


    „Mein Name ist Henri Batard. Ich bin Franzose. Diese Siedlung ist die letzte vor den alten Ozeanen. Was Sie hier sehen, ist vermutlich das Beste, was Sie auf diesem Kontinent kriegen können.“


    Ich brauchte nichts zu sagen. Wir beide wussten, wie schlecht sie hier lebten. Batard verschwand aus meinem Blickfeld und kam mit einer Kartenrolle wieder. Schweigend breitete er die Karte aus.


    Sie bildete Südafrika und die alten Ozeane ab. Außerdem war sie vollgeschmiert mit Zahlen und Kreisen. Alle zeigten in Richtung Antarktis.


    Langsam fuhr er mit dem Finger vom Kap der Guten Hoffnung in Richtung des Südpols runter. Etwa in der Mitte bei zwei kleinen Punkten blieb er stehen.


    „Das sind die Prinz-Eduard-Inseln“, sagte er. „Schon mal gehört?“


    Ich nickte knapp, hatte jedoch keine Ahnung, was er von mir wollte.


    „Sie sind das letzte bewohnbare Festland vor der Antarktis. Es gab dort bis zum Schluss eine Forschungsstation. Hat in der subantarktischen und meteorologischen Forschung eine wichtige Rolle gespielt.“


    Ich hörte ihm schweigend zu, hatte aber immer noch keinen Schimmer, worauf er hinauswollte.


    „Sie liegen genau in der ehemaligen Westwinddrift. Die einzigen Inseln der Welt, die sich im Strom der Gletscherberge befanden.“


    Ich schnaubte. Fast hätte ich gelacht. Aber dann ließ ich den Kopf einfach nur sinken.


    Batards Gesicht verfinsterte sich. „Ich weiß, was Sie denken, aber es gibt eine Chance, dass dort Wasser ist. Die Antarktis existiert noch.“


    Ich schaute weg. „Warum erzählen Sie mir das alles?“


    Batard rollte die Karte zusammen und verstaute sie. Ruhig nahm er einen Schluck aus einem anderen Flachmann und es hörte sich an, als ob er diesmal wirklich Whiskey trank. An Alkohol war nirgends Mangel. Während er auf mich zutrat, musterte er mich kühl.


    „Ich werde herausfinden, ob dort Wasser ist. Wir fahren hin. Sie werden mich begleiten. Ich brauche jemanden, der mich beim Fahren ablöst und der schießen kann.“


    Ich schüttelte den Kopf.


    „Vergessen Sie es!“


    „Sie werden mitkommen, Hazard.“


    Schockiert schloss ich meine brennenden Augen. Er wusste, wer ich war. Eigentlich kein Wunder, denn mein Gesicht war zumindest in ganz Afrika bekannt geworden.


    „Warum soll ausgerechnet ich mit Ihnen fahren? Warum nehmen Sie niemanden von Ihren Leuten?“


    Batard sah mich ausdruckslos an. Ich spürte, dass er viele Kämpfe ausgestanden hatte. Ich war nicht der Einzige, der ihm seine Theorie nicht abnahm.


    „Das Benzin reicht nur bis zu den Inseln“, antwortete er schließlich.


    Ich sah ihn ernst an. „Wenn dort nichts ist …“


    „Dann sterben wir“, sagte er und löste die Fesseln. Ohne mich zu beachten, ging er zur Tür.


    „Es gibt keine Gletscher mehr, Batard“, schrie ich. „Sie jagen einer Illusion nach.“


    Wie zur Bestätigung hielt er inne. „Die Bewohner werden Sie töten. Entweder kommen Sie mit mir oder Sie überleben die Nacht nicht.“


    Bevor er die Tür zuzog, drehte er sich noch mal um.


    „Erst recht bei Ihrer Vergangenheit.“


    


    Batard gab mir eine Stunde. Ich trat aus seiner Baracke und sah mich feindlichen Gesichtern gegenüber. Alles ging zwar weiter seinen Gang, aber sie musterten mich aus den Augenwinkeln. Tatsächlich spielten ein paar Kinder mit Thunder. Sie kraulten ihn und kicherten, wenn er ihnen über das Gesicht leckte. Offensichtlich hatten sie ihm etwas Wasser gegeben, denn er sah frischer raus. Als er mich bemerkte, sprang er sofort auf und lief zu mir. Die Kinder hielten wie alle anderen Abstand.


    Ich humpelte mit Thunder über den spärlich bebauten Dorfplatz und suchte nach einer schattigen Stelle. Unter Wellblechdächern erkannte ich ein paar Bänke. Die Bar war mit einem großen Segelvorspann geschützt. Aber wo ich auch hinsah, blickte ich in feindliche Gesichter und auf verschränkte Arme. Sie würden mich nicht bei ihnen sitzen lassen. Mit gesenktem Kopf humpelte ich an ihnen vorbei. Bier und Spirituosen hatten sie zur Genüge. Aber ich wusste, dass sie mir nichts geben würden. Thunder hechelte, blieb aber neben mir. Kinder zeigten auf ihn, als wir sie passierten. Alte Männer und Frauen wisperten, als sie mein Gesicht erkannten. In der Mitte des Dorfes schimmerte ein Brunnen. Zwei alte Männer mit Macheten bewachten ihn.


    Nur Frauen durften Wasser mit Krügen aus dem Brunnen schöpfen. Jede von ihnen trug genau einen Krug, auf den eine Nummer geschrieben war. Die Sonne kroch über den Horizont und tauchte die Siedlung in tiefrotes Licht. Staub wirbelte auf. Am Rand des Dorfes sah ich einen Schrotthaufen. Reifen, Metallträger und alte Elektrogeräte stapelten sich zu einer Ruine aus Dreck und schmierigem Metall. Wenigstens gab es dort etwas Schatten für Thunder. Ich sank auf ein paar Reifen und zog meine Zigaretten hervor. Thunder ließ sich neben mir nieder. Mit versteinerter Miene beobachtete ich die Leute. Als ich ihre müden, abgekämpften und doch entschlossenen Gesichter sah, wusste ich es. Sie würden nicht mit mir sprechen. Sie würden mich nicht in die Wüste jagen. Sie würden mich einfach erschlagen. Erst Thunder und dann mich.


    „Sie sind der Mann, den sie ,Vollstrecker‘ nennen?“, hörte ich plötzlich eine Stimme über mir. Ich blinzelte in die Sonne und blickte in die großen Augen einer jungen Südafrikanerin. Sie musterte mich ruhig. Aggression ging nicht von ihr aus. Geschickt balancierte sie einen Krug unter ihren Armen, in dem Wasser schwappte. Wie einen kostbaren Schatz hielt sie ihn fest.


    Das Mädchen war hübsch. Gut zehn Jahre jünger als ich, vielleicht vierundzwanzig. Sie trug ein beiges Faltgewand und polierte Holzringe klapperten leise an ihren Handgelenken. Ihre schwarzen Haare waren zu langen Rastazöpfen geflochten. Neugierig leuchteten ihre Augen und warteten auf meine Antwort.


    „Das ist nur ein Wort“, sagte ich. „Ich musste Kairo abriegeln, sonst wäre die Stadt überlaufen worden.“


    Sie atmete tief durch. Das Mädchen war die Einzige, die bei mir stand. Aus den Baracken und den Zelten sah ich jetzt mehr Männer und Frauen auftauchen.


    „Viele Menschen starben. Es heißt, Sie hätten die Tore noch etwas auflassen können.“


    Lange sah sie mich an. Die Sonne meißelte kantige Schatten in ihr Gesicht. Prüfend kniff sie die Augen zu und musterte mich intensiv.


    Aber ich erwiderte nichts, sondern zog nur an meiner Zigarette. Immer mehr Bewohner beobachteten uns. Hass glühte in ihren Augen. Ich dachte an Kairo, verdrängte die Bilder jedoch sofort wieder und sah auf. In den Augen des Mädchens war kein Hass, nur Neugierde. Sie strich sich durch das Haar und klimperte dabei mit ihren Ringen. Mir fiel auf, wie schön sie war, als ihr Profil rötlich in der Sonne schimmerte.


    „Wir hatten keine andere Wahl“, sagte ich und sah ihr ernst in die Augen.


    „Sie haben die Entscheidung getroffen, nicht wahr?“


    Kaum merklich nickte ich. Wenn man mich erkannte, musste ich immer davon ausgehen, beschimpft, gefoltert oder sogar getötet zu werden. Ich rechnete damit, dass sie mich anspucken würde. Stattdessen blickte sie mich nur an.


    „Werden Sie Henri helfen?“


    Ich spürte ihre Furcht und zugleich ihre Hoffnung.


    „Habe ich denn eine Wahl?“


    Sie sah mich lange an, bevor sie antwortete.


    „Eine Wahl hat man immer“, sagte sie. Sie ging ohne ein weiteres Wort. Ich sah ihrem eleganten Gang nach und dachte daran, wie es vor dem Sonnensturm gewesen war. Eine Weile noch saß ich in der Nachmittagssonne und ließ Thunder Zeit, sich etwas auszuruhen. Er döste zu meinen Füßen.


    


    *


    


    „Der Hummer ist mit einem extrastarken Getriebe ausgestattet. Wir haben eine direkte Benzinleitung auf dem Rücksitz eingebaut. Vorne wurde er mit Stahlträgerteilen verstärkt. Die Seiten sind mit Panzerstahl verdickt. Durch den Druck auf die Achse ist er etwas schwergängiger. Versuchen Sie, Hindernissen so früh wie möglich auszuweichen, wenn Sie sie nicht rammen müssen. Die meiste Zeit aber werde ich fahren.“


    Ich dachte an meine zerschmetterte Corvette, während Henri mir den Wagen erklärte. Er belud den Hummer und sprach ununterbrochen. Die Sonne glänzte auf den Chromverstrebungen. Wir waren nicht allein. Alle waren gekommen. Ich sah den alten Mann von der Tankstelle, die Männer vom Brunnen und die Kinder, die sich gefreut hatten, einen Hund streicheln zu können. Glücklicherweise hatte ich einige meiner Waffen aus dem Wrack der Corvette retten können und prüfte sie, während Henri den Wagen immer mehr vollstopfte. Kinder schleppten Benzinkanister heran und verstauten sie eifrig. Thunders Fell wehte im Wind, als er uns neugierig zuschaute. Fiepend ließ er sich von den Kindern wieder streicheln. Ich checkte die Winchester durch. Sie schien in Ordnung zu sein. Außerdem hatte ich ein Messer und eine Shotgun. Schweigend ölte ich sie ein und hörte Henri weiter zu.


    „Wir wissen, dass es Nomaden auf der Strecke gibt. Die meisten werden uns einfach ziehen lassen. Einige sind feindlich. Manche haben Waffen.“


    „Wie weit sind die Nomaden gekommen?“, fragte ich und verstaute die Shotgun im Fußraum des Beifahrersitzes.


    „Die, die mit uns gesprochen haben, sagten, sie kamen bis zum Suhail.“


    Ich sah ihn stirnrunzelnd an.


    „Das ist die arabische Bezeichnung für den Canopus-Stern. Er liegt ungefähr auf der Höhe des fünfundvierzigsten Breitengrades. Nach ihm kommt nur noch der südliche Polarstern.“


    Henri ächzte und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Noch immer fragte ich mich, wie er seinen Leuten ein Zeichen geben wollte, wenn die Inseln bewohnbar waren.


    „Warum gingen sie nicht weiter?“, fragte ich und hakte die Winchester in eine schmale Lederhülle ein, die ich auf meinem Rücken befestigte. Zur Probe zog ich sie schnell hervor und ließ sie einmal rotieren. Henri zuckte zusammen und ein Raunen ging durch die Menge. Der Winchester­gürtel saß gut. Ich ließ die Waffe wieder verschwinden.


    „Sie haben gesagt, man kann nicht weitergehen.“


    „Mehr nicht?“


    Er schüttelte den Kopf.


    „Vermutlich ist dort etwas, wofür sie keine Worte haben.“


    Mit festen Schritten umrundete ich den Hummer und sah mir die Stahlverstrebungen an. Er ähnelte mehr einem massiven Panzer als einem Geländewagen. Henri hatte viel Arbeit reingesteckt. Es war ein gutes Fahrzeug für diese Zeit.


    „Am meisten Probleme werden uns die Wrackplünderer machen“, erklärte Henri. „Wenn es uns gelingt, durch ihr Gebiet zu brechen, dann haben wir es fast geschafft.“


    „Sie werden den Hummer wollen?“


    Henri nickte. „Ohne den Wagen haben wir keine Chance.“


    Ohne etwas zu erwidern, schnürte ich meine Boots, versteckte das Messer und schnallte den Patronengürtel um. Erwartungsvoll sah ich meinen Begleiter an. Ich war fertig. Henri verschwand. Nun stand ich einen Moment allein vor den Menschen. Niemand sagte etwas. Wir warteten einfach. Die Sonne tauchte uns in ein dunkelrotes Licht. Nur noch vereinzelte Strahlen schimmerten auf unseren Gesichtern. Wir schwiegen uns an. Ich suchte mit meinen Blicken nach dem Mädchen, fand es aber nicht. Schließlich kam Henri sehr langsam aus seiner Baracke. Vorsichtig trug er einen großen Kasten, der mit einem schwarzen Tuch abgedeckt war. Ein Gurren war plötzlich zu hören.


    „Brieftauben“, flüsterte ich.


    Sorgfältig verstaute Henri den Käfig auf dem Rücksitz.


    „Sie sind das Kostbarste, was wir transportieren. Wenn wir sie verlieren, ist alles umsonst!“


    Ich gab Thunder ein Zeichen. Schnell sprang er in den Hummer und machte sich zwischen dem Fahrer- und Beifahrersitz klein, sodass ich ihm folgen konnte.


    Henri umrundete den Wagen und setzte sich hinter das Steuer.


    „Es wird gleich dunkel“, sagte er. „Wir können fahren.“


    Die Sonne war fast untergegangen, dennoch schien Henri noch auf etwas zu warten. Unschlüssig blickte ich mich um. Die Menge teilte sich und bildete eine Gasse. Aus dem Sonnenlicht trat das Mädchen hervor und kam auf uns zu. Sie hielt einen großen Wasserkanister in den Händen. Unsere Finger berührten sich, als sie mir den Behälter reichte. Ihre dunklen Augen ruhten auf mir, während sie zurücktrat. Niemand sprach.


    Ich fragte mich in diesem Moment, in dem die Sonne endgültig in der Wüste, die einmal der Ozean gewesen war, unterging, wie wohl ihr Name war. Ich wollte ihr sagen, dass ,Vollstrecker‘ kein Name war. Ich wollte ihr meinen richtigen Namen sagen, um ihren zu erfahren. Aber wir mussten fahren. Henri startete den Hummer.


    „Viel Glück“, sagte sie.


    Die hereinbrechende Nacht verschluckte uns schnell.


    Nach dem Sonnensturm hatte ich, wie die meisten Überlebenden, die ehemaligen Ozeane immer gemieden. Denn dort hatte es angefangen. Die Meere hatten gekocht. Der Hitzezeit hatten sie nichts entgegenzusetzen. Die Menschen flohen in das Landesinnere. Süßwasser wurde die neue Ware. Aber auch das wurde knapp. Als die Sonne explodierte, verdampften die Meere. Und dann brannte sie einfach weiter. Sie wurde der rote Feuerball, der jetzt die ganze Welt austrocknete. Doch die Erde fing nicht Feuer. Und die Quellen aus den Tiefen lieferten immer noch Wasser. Aber die Meere waren tot. Auf ihnen das Glück zu suchen, kam mir ungeheuer dumm vor. Dort, wo die ehemaligen Ozeane waren, gab es jetzt kein Leben mehr.


    Ich ging davon aus, dass Henri sich täuschte. Doch ich entschied mich, ihn in keine Diskussionen zu verwickeln. Er würde es schon merken. Und so saß ich schweigend neben ihm, während er den Hummer durch die Dunkelheit steuerte.


    Wir fuhren die ganze Nacht. Der Mond tauchte den ausgetrockneten Ozean in fahles Licht und ließ die Tiefebene wie eine graue, triste Steinwüste schimmern. Der Boden war trocken und rissig. Ab und zu säumten Felsen den Grund. Große Schiffe und Gräben würden wir erst auf der Höhe des Natalbeckens zu Gesicht bekommen. Vereinzelt sah ich Kutter und Yachten, die sich in den Schlamm gegraben hatten. Der ehemalige Meeresgrund war öder als die Wüste Sahara. Dennoch hielt ich die Winchester immer schussbereit.


    Der Fahrtwind zog durch den Wagen, während wir über die graue Steppe rasten. Henri fuhr gut und zielstrebig. Er manövrierte den schweren Hummer geschickt über einige Bodenwellen und wich kleinen Hinder­nissen aus, die ich gar nicht bemerkt hätte. Offensichtlich hatte er viel mit dem Wagen geübt. Unser Plan war, bei Nacht zu fahren und die Tage als Ruhepausen zu nutzen. Je näher man den Polen kam, umso schwächer war zwar die Hitze der Sonne, doch noch waren wir tagsüber den heißen Strahlen schutzlos ausgeliefert. Hier gab es keine Vegetation, keine Felsen und keinen Schatten. Wenn wir liegenblieben, konnte das den Tod bedeuten.


    „Wenn wir das Natalbecken hinter uns haben, werden wir auf große Wracks treffen, dort können wir den Wagen zum Abkühlen auch tagsüber kurz parken, aber bis dahin fahren wir nur bei Nacht“, hatte Henri gleich zu Anfang gesagt.


    Und so fuhren wir ohne Pause. Am Horizont verschmolz der konturlose Himmel mit dem grauen Boden. Wir waren der endlosen Leere ausgeliefert.


    Immer wieder schob Thunder seine Schnauze hinter meinem Nacken aus dem Fenster und sog die Luft ein. Sein Fell wehte im Fahrtwind. Henri war kein Mann der vielen Worte. Er schwieg meistens und gab nur das Nötigste von sich wie zum Beispiel: „Reichen Sie mir den Wasserkanister!“ oder „Prüfen Sie die Karte!“. Ich half ihm, wo es ging, und kam mir schon fast ein bisschen überflüssig vor, während ich in die Dunkelheit vor uns starrte.


    Ich sah keine Lebewesen. Weder Tiere noch Menschen. Die Ozeane waren tot. Trotzdem behielt ich die Winchester immer im Anschlag. Henri hatte die Reise lange vorher geplant, aber das änderte nichts daran, dass wir die Ersten waren, die einen toten Ozean ohne moderne Navigationssysteme überqueren wollten. Er navigierte nur nach einem Kompass, den er am Armaturenbrett angebracht hatte. Als der Morgen anbrach, waren wir fast acht Stunden ohne Pause gefahren. Die ersten Strahlen der Sonne legten sich über das Ödland vor uns. Es war so trocken, dass der Wagen nicht mal Staub aufwirbelte, als wir über den harten Boden rasten. Der ehemalige Meeresgrund war fest wie Beton. Henri fuhr noch immer hoch konzentriert. Thunder gähnte und verkroch sich nach hinten.


    Plötzlich wurde das Blau vor uns zu einer gigantischen Wand. Die Sonne glitt über uns hinweg und klebte am Himmel. Der rote Ball flimmerte drohend über uns. Ich hatte das Gefühl, dass die Luft vor uns zuckte. Der Boden, der sich vor uns erstreckte, schien zurückzuweichen. Henri schnallte seinen Gurt fester. Ernst sah er mich an, als der Wagen zu ruckeln anfing.


    „Halten Sie sich fest. Wir erreichen jetzt die Natalschwelle!“


    „Was heißt das?“, brüllte ich, denn plötzlich war Wind aufgekommen und schüttelte den Wagen durch. Der Boden wurde holpriger und der Hummer fing an zu hüpfen.


    Ich ließ einen Extrasicherheitsgurt einrasten und zog Thunder in den Fußraum. Henri antwortete nicht, sondern deutete nur nach vorn. Ich folgte seinem Blick und sah, dass das Meer hier ein Tiefseebecken gebildet hatte.


    Die berühmte Natalschwelle.


    Vor uns ging es schräg bergab. Die Senke erstreckte sich über mehrere Kilometer. Da konnten wir nicht im Schritttempo fahren. Die Schnauze des Hummers senkte sich ab. Krachend schlugen die Räder auf, dann waren wir auf dem Abhang. Henri fluchte und schaltete runter. Aber der Hummer wurde von seiner Motorkraft nach vorn geschoben. Ich hielt den Atem an. Vor uns entfaltete sich ein gigantisches Becken. In der Tiefe ragten große Wracks auf. Ich erkannte die ersten richtigen Steinformationen. Uraltes Vulkangestein, das jetzt zu Felsbergen verbogen war. Wir rasten bergab. Der Hummer wurde durchgeschüttelt und sprang mehr, als er fuhr. Ich klammerte mich an eine Stahlstange über der Tür. Steine wurden in die Luft geschleudert. Ununterbrochen produzierten wir eine graue Staubwolke, während wir den Abhang hinabrasten. Zitternd rutschte der Hummer in die Tiefe.


    „Bremsen Sie!“, schrie ich unnötigerweise. Henri achtete gar nicht auf mich, sondern umklammerte das Lenkrad so fest wie möglich. Er versuchte alles, um den Wagen gerade zu halten. Doch gegen diese gigantische Kraft kamen wir nicht an. Thunder zitterte zu meinen Füßen. Irgendetwas krachte hinter uns. Henris Gesicht verzerrte sich. Mein Kopf knallte nach hinten. Unsere Heckklappe löste sich. Noch ein paar Schlaglöcher und sie würde aufspringen.


    „Halten Sie den Wagen an!“, schrie ich. Er schüttelte den Kopf und deutete auf die Bremsen. Er hatte sie ganz durchgetreten. Wir rutschten nur noch. Die Tauben gurrten und schlugen mit den Flügeln. Federn segelten durch den Heckraum. Kurzentschlossen löste ich meinen Gurt und warf mich nach hinten. Der Wagen schlug auf und meine Rippen wurden gequetscht. Die Tauben schrien panisch. Ungeschickt klemmte ich den Käfig zwischen zwei Kanister und kroch über unsere Decken. Ein weiterer Kanister rollte an mir vorbei und schlug gegen die Heckklappe. Sofort sprang sie auf. Ich stieß meinen Arm vor und packte sie in letzter Sekunde, doch ich erkannte schon den Boden unter uns. Staub schoss in den Wagen. Atemlos riss ich die Tür runter und schnürte sie mit einem Seil an einer Bodenklappe fest. Sie war mit einem schweren Schloss gesichert. Eine Sekunde fragte ich mich, was sie verbarg, aber dann lenkte mich ein erneuter Schlag ab. Der Wagen wurde zur Seite gedrückt. Ich presste mich auf den Boden und wurde gegen die Heckklappe geschleudert. Knirschend hielt sie stand. Für einen Moment verlor ich die Orientierung. Der wolkenlose Himmel drehte sich über mir. Dann quietschten die Bremsen. Zitternd kam der Wagen zum Stehen.


    Atemlos blieb ich liegen. Henri öffnete die Türen und ich hörte, wie Thunder ins Freie sprang.


    


    Als ich mich erhob, fiel ein dunkler Schatten auf mich. Ächzend kroch ich zur Tür und blickte in den Himmel. Etwas zerteilte ihn. Es war braun und spitz. Ich blinzelte in die Sonne und rollte mich dann aus dem Wagen. Hart schlug ich auf und blieb völlig erschöpft liegen. Als ich meine Augen öffnete, sah ich das gigantische Wrack, das über uns thronte. Die Konturen eines Flugzeugträgers schälten sich aus dem gleißenden Sonnenlicht. Henri hatte den Wagen in letzter Sekunde stoppen können. Ich erhob mich und wankte durch die Sonne. Thunder war verschwunden.


    Wie aus dem Nichts tauchte Henri vor mir auf. Sein Gesicht war schweißnass, dennoch grinste er erleichtert.


    „Willkommen im Natalbecken und am Ende der Welt. Ruhen Sie sich etwas aus.“


    Dann drückte er mir eine Wasserflasche in die Hand. Ich trank, während ich den Kopf in den Nacken legte und an dem gigantischen Schiff hinaufblickte. Es war die USS Ronald Reagan.


    


    Wir warteten bis zum Nachmittag. Zuerst schlief Henri etwas, dann legte ich mich hin. Thunder döste am Bug des Flugzeugträgers. Wasser lief aus dessen Rumpf und er trank es vorsichtig. Ich gab ihm auch etwas von meinem Wasser. Er gähnte wie ich und dann legten wir uns hin. Ich schlief wie ein Stein.


    


    Henris Hand weckte mich schüttelnd. Schnell schreckte ich hoch. Es war vollkommen dunkel und still. Henri legte den Finger auf den Mund. Ich sah ihn fragend an, aber dann hörte ich das Jaulen. Ein Fiepen folgte und dann erstarb es plötzlich. Thunder knurrte, doch ein dumpfer Schlag unterbrach auch das.


    „Kommen Sie mit!“, sagte Henri.


    Ich griff nach meiner Winchester, doch er schüttelte den Kopf.


    „Wir haben ein Problem.“


    Sekunden später standen wir vor den Nomaden. Es waren zwei. Sie trugen lange weiße Gewänder und hatten spitze Lanzen in den Händen. Bis auf die Augen waren sie völlig vermummt. Im Hintergrund erkannte ich zwei Kamele. Einer der Nomaden zeigte mit seinem Speer auf uns. Ein anderer hatte Thunder eine Stahlkette um den Hals gewickelt und drückte ihn fest an seine Beine. Sein Speer zeigte auf den Hals meines Hundes. Thunder versuchte sich zu befreien, aber der Nomade zog die Kette immer fester.


    „Was wollen sie?“, flüsterte ich gepresst. Mit den Nomaden hatte ich nur schlechte Erfahrungen gemacht. Aber Henri blieb ruhig.


    „Sie sind Späher. Vermutlich einer größeren Gruppe. Sie wollen Wasser!“


    „Was sollen wir tun?“


    Henri verzog das Gesicht. „Wir müssen ihnen etwas geben, sonst töten sie den Hund.“


    Ich fixierte die beiden. Sie schrien etwas in einer Sprache, die ich nicht verstand. Sofort spannte ich mich.


    „Sie wollen nur Wasser. Wir sollten es ihnen geben!“, sagte Henri eindringlich.


    Ich schüttelte den Kopf. „Das sind Tetonks. Sie hassen Hunde, weil sie ihre Kamele angreifen. Sie werden ihn töten und dann uns. Wir geben ihnen nichts!“


    „Hazard, das hier ist nicht das Festland. Hier herrschen andere Regeln. Wir müssen es versuchen.“


    Mein Gefährte hob beschwichtigend die Hand. Er sagte etwas, das ich nicht verstand. Der Nomade keifte zurück und zerrte an der Kette.


    „Vielleicht haben wir Glück!“, sagte Henri.


    Ich starrte in die Augen des Nomaden. Das Mondlicht spiegelte sich in ihnen wie in einem schwarzen See. Er fixierte mich hasserfüllt und schrie weiter. Thunder bellte, aber die Kette würgte ihn. Der Nomade hob den Speer, Henri zeigte lächelnd seine Schlüssel.


    „Sie können nicht fahren!“, sagte er. „Sie werden sich nur etwas Wasser nehmen!“


    Ich schüttelte kaum merklich den Kopf.


    „Nicht, Henri!“ Er hörte nicht auf mich.


    Die Schlüssel klimperten in seiner Hand. Die Augen des Nomaden funkelten, dann hob er den Speer. Henri wollte dem anderen die Schlüssel zuwerfen. Sie sahen ihn beide an. Es war Zeit.


    Ich griff in meinen Stiefel und zog das Messer hervor. In der gleichen Bewegung holte ich aus und warf es auf den Nomaden, der meinen Hund quälte. Es drang genau über seinen Augen in den Schädel ein. Er kippte lautlos nach hinten. Thunder wurde mit der Kette durch den Staub gewirbelt. Der andere Nomade starrte auf den Toten. Schnell schritt ich auf ihn zu. Er sah mich erst, als ich schon vor ihm stand. Ich tauchte unter seinem Speer durch und erhob mich hinter ihm. Meine Muskeln spannten sich, dann packte ich seinen Kopf und drehte ihn mit aller Kraft nach rechts. Das Knacken hallte von den Wänden des Wracks wider. Auch er sank lautlos zu Boden. Flüsternd ging ich zu Thunder und befreite ihn von der Kette. Jaulend schüttelte er sich und bellte wütend.


    „Ist ja vorbei …“


    Ich streichelte ihn beruhigend und sah dann zu Henri.


    Er japste und hielt sich die Brust. Sein Gesicht war rot angelaufen, und er umklammerte etwas mit seiner rechten Hand. Ich stützte ihn und half ihm, auf den Boden zu sinken. Aus seiner Hand löste sich ein silbernes Amulett. Er keuchte, als es in den Staub fiel. Vorsichtig hob ich es auf und gab es ihm. Er öffnete es und starrte lange auf ein Bild, das ich nicht sehen konnte.


    „Ihr Name war Françoise“, sagte er. Ich brauchte keine Fragen zu stellen, während er sprach. Thunder legte sich flach auf den Boden und atmete gleichmäßig.


    „Wir kamen von Johannesburg. Ich hatte Evakuierungsmodelle für den ANC entwickelt. Als entschieden wurde, dass Evakuierungen sinnlos seien, flohen wir. Keine Minute zu früh, denn sie nahmen sich an Kairo ein Beispiel. Aber unser Wasser reichte nicht. Obwohl ich ihr alles gab … Aber die Leute fanden nur mich.“


    Er brauchte nichts mehr sagen. Françoise hatte gewusst, dass sie es nicht schaffen würden. Sie hatte sich entscheiden müssen. Sie oder er. Sie hatte an ihn geglaubt.


    „Wie geht es weiter, Henri?“


    Er sah auf.


    „Können Sie jetzt fahren, Hazard?“, fragte er brüchig.


    „Michael“, sagte ich und nickte.


    Henri entschied, dass wir am Tag fahren sollten, um aus dem Gebiet der Tetonks schneller zu entkommen. Die nächsten Stunden verstrichen ohne Probleme. Mein Begleiter schlief etwas, während ich den Wagen durch die Ebene lenkte. Thunder hatte sich ebenfalls erholt und balancierte auf dem Beifahrersitz. Er guckte abwechselnd zu mir und dann wieder aus dem schmierigen Fenster. Als ich mein Fenster herunterkurbelte, fand ich in einer Seitentasche ein paar alte Musikkassetten, entschied mich aber, sie nicht abzuspielen, um Henri mehr Ruhe zu gönnen.


    Ich dachte an Kairo, während die Luft vor uns flimmerte.


    Irgendwann fing Thunder an zu knurren. In der Ferne erkannte ich große Wracks. Frachtschiffe. Etwas zwischen ihnen schien sich zu bewegen. Henri rührte sich und schob sich zwischen Thunder und mich. Er gähnte, war jedoch plötzlich hellwach.


    „Machen Sie sich auf Konfrontationen gefasst!“, schrie er. Wir hielten an und wechselten das Steuer. Ich lud die Shotgun durch und klemmte die Winchester auf meinen Rücken.


    „Die Tetonks sind gegen die Wrackplünderer ein Kinderspiel“, sagte er. Ich war auf alles gefasst, denn ich hatte noch nie mit ihnen zu tun gehabt. Es gab keinen Namen für sie. Manche Menschen hatten sich entschieden, auf die ehemaligen Ozeane zu ziehen und von den Wracks zu leben. Es waren die Ausgestoßenen, für die nicht mal auf dem ausgestorbenen Festland Platz war. Sie waren wegen ihrer Brutalität berüchtigt. Meist lebten sie in größeren Gruppen in der Nähe der Wracks.


    Unaufhaltsam näherten wir uns einer dieser Gruppen. Große Tankerwracks tauchten jetzt rechts und links auf. Sie waren völlig zerstört und geplündert. Einige brannten noch. Vermummte liefen zwischen ihnen hindurch. Viele humpelten. Ihr Anblick erinnerte mich an die Slums vor dem Sonnensturm.


    Henri gab Gas. Die Szenerie war gespenstisch. Sie schienen in den Wracks zu leben. Ich drückte mich aus dem Fenster und präsentierte meine Shotgun. Jetzt wurde mir klar, dass die Schiffe kontrolliert brannten. Sie waren völlig entkernt und beherbergten große Feuerstätten. Schockiert sah ich genauer hin. Zwischen den rostigen Flächen erkannte ich so etwas wie Käfige. Darin kauerten Schatten. Eine Staubwolke nahm mir die Sicht. Ich glaubte, Augenpaare in den Käfigen zu erkennen. ,OGott‘, dachte ich.


    Der Hummer hüpfte plötzlich. Wir wurden durchgeschüttelt. Jetzt sahen sie uns alle. Vermummte Gestalten vor den Wracks zeigten auf uns.


    „Präsentieren Sie Ihre Waffe!“, schrie mein Begleiter und stabilisierte den Wagen.


    Sie hatten ihr Gebiet mit Draht gesichert. Henri umkurvte die rostigen Stacheln, so gut es ging. Aber der Lack des Hummers streifte den Draht. Funken sprühten. Ich nahm einige Plünderer ins Visier, doch sie starrten uns nur an. Der chromblitzende Wagen musste ihnen wie ein Raumschiff erscheinen. Noch schoss ich nicht. Sie schienen keine Angst zu haben. Mir schien es allerdings, als schrie jemand. Die Schreie kamen jedoch nicht von den verhüllten Gestalten, sondern aus den Wracks. Ich drehte mich um und erkannte, dass auch vor den Schiffen kleine Feuer brannten. Dort drehten sie große Spieße. An einigen erkannte ich ganz eindeutig menschliche Körper. Andere sahen aus wie lange schwarze Aale. Sie erinnerten mich an gigantische Krakenarme. Dort, wo die Menschen aufgespießt waren, gruppierten sich mehr Hungrige um die Feuer. Die glitschigen, gigantischen Tentakel zogen nur wenige an.


    „Heilige Scheiße!“, rief Henri. Er verlangsamte den Wagen. Ich drohte weiter mit der Shotgun. Eine Gruppe Vermummter zog einen Jungen aus einem Wrack und schleppte ihn zu den Feuerstellen. Noch ehe wir etwas tun konnten, schlug ihm jemand mit einem rostigen Hammer auf den Hinterkopf. Eine schwarze Blutwolke stieg auf. Der Junge sah uns an, dann sackte er zusammen. Neben dem Feuer blieb er regungslos liegen.


    Für einen Moment hielt jeder inne. Henri ließ den Wagen nur noch rollen. Die Vermummten starrten in unsere Richtung. Wut stieg in mir auf. Ich war bereit, einfach in die Gruppe der Kannibalen zu schießen. Dann zog einer der Vermummten das Tuch von seinem Gesicht. Erst sah ich nur die Augen. Es war eine Frau. Jung, in meinem Alter. Sie sah europäisch aus. Plötzlich beschämt wandte ich den Blick ab und atmete tief durch. Henri beschleunigte wieder und Sekunden später ließen wir die gespenstische Szene hinter uns.


    „Wir haben es geschafft!“, sagte er, als die Wracks nur noch kleine Punkte im Rückspiegel waren.


    Wir fuhren noch eine Weile und machten dann im Schatten einiger Felsen Rast.


    „Es heißt, sie machen das auch auf dem Land“, sagte Henri irgendwann. Er starrte aus dem Fenster. Hinter den Felsen zeichneten sich die Konturen eines großen Flugzeugträgers ab. Inzwischen waren diese gigantischen Meereskreuzer kein ungewöhnlicher Anblick mehr. Je näher wir den Inseln kamen, umso mehr Militärschiffe sahen wir.


    „Ich habe so etwas noch nie gesehen“, flüsterte ich.


    „Es sollen immer mehr werden, die so etwas machen“, sagte er, biss sich auf die Lippen und fügte hinzu: „Es wird Zeit, einen sicheren Ort zu finden.“


    Wieder schwiegen wir. In diesem Moment hörte ich ein Geräusch. Ein Motor heulte auf. Henri fuhr herum. Aber da sah ich schon den schwarzen Jeep im Schatten des Flugzeugträgers auf uns zuschießen.


    „Plünderer!“, schrie Henri und gab Gas. Der Jeep hielt direkt auf uns zu, verfehlte uns aber knapp und wendete abrupt. Wir rasten weiter, direkt auf den Flugzeugträger zu. Henri jagte den Hummer durch seinen Schatten. Aber der Jeep klebte an uns. Seine Scheiben waren völlig verdreckt. Er holte auf und ich sah, wie ein Vermummter sich aus dem Fenster hebelte und eine Panzerfaust in Stellung brachte.


    „Schneller!“, schrie ich, zugleich drückte ich mich aus dem Fenster, um die Shotgun zu benutzen. Doch Henri schüttelte bloß den Kopf, zerrte mich zurück und trat auf die Bremse. Ich wurde gegen die Frontscheibe geschleudert. Etwas Spitzes tauchte vor uns auf. Mein Gefährte ließ den Wagen nach rechts ausbrechen und gab wieder Gas. Keuchend rappelte ich mich auf und warf einen Blick zurück. Über uns schob sich ein riesiger spitzer Anker in mein Blickfeld. Der schwarze Jeep krachte ungebremst hinein. Das Blech wickelte sich um den Stahl wie ein weiches Tuch.


    „Merde!“, schrie Henri. Suchend sah ich mich um.


    Zwischen den Wracks tauchte ein weiterer Jeep auf. Er nahm uns ins Visier und beschleunigte. Wir rasten über den Grund. Weitere Wracks flitzten an uns vorbei. Aber der Jeep blieb dran. Schüsse fielen. Ich erkannte den Gewehrtyp. Sie hatten ein M16 und feuerten ununterbrochen. Wenn ich mich jetzt aus dem Fenster schraubte, war mir eine Salve sicher.


    „Ich kann nicht auf sie schießen ohne Deckung!“, rief ich Henri zu. Er nickte verstehend.


    Kugeln schlugen in das Heck ein. Henri zuckte zusammen. Thunder jaulte. Die nächsten Treffer würden die Scheibe durchschlagen.


    „Fuck!“, schrie ich. Mir war es plötzlich egal.


    Ich drehte mich zum Fenster und wollte die Shotgun in Position bringen, aber da schrie Henri eine Warnung. Instinktiv drückte ich mich in den Sitz. Eine Bodenwelle tauchte vor uns auf und katapultierte den Hummer in die Höhe. Einen Moment segelten wir durch die Luft. Ich drehte mich um, war völlig orientierungslos … Schmerzhaft schlugen wir auf, rollten aber weiter. Der Jeep war viel leichter und wurde wie ein Ball hochgeschleudert. Ich sah ihn einen Moment nicht, dann hatten wir durch die Entfernung mehr Sicht. Der Jeep überschlug sich in der Luft, schien am Himmel zu hängen und fiel dann wie ein Stein zu Boden. Krachend bohrte er sich mit der Spitze zuerst in den Grund. Er sah aus wie ein zusammengepresster Metallblock. Henri bremste und sofort herrschte Stille. Wir atmeten durch.


    Öliger Rauch breitete sich aus. Wir zögerten einen Moment, aber dann nahm ich wortlos die Winchester und stieg aus. Der Jeep war völlig zerknautscht. Langsam schritten wir auf das brennende Metallknäuel zu. Im Abstand von zehn Metern verharrten wir. Die Hitze war unerträglich. Die Flammen fraßen sich durch den Schrott. Henri schwieg, dann bellte Thunder. Es klang traurig. In diesem Augenblick streckte sich uns eine blutige Hand entgegen. Jetzt sahen wir die brennenden Körper. Ich zuckte zusammen. In dem Jeep hingen Jugendliche. Manche hatten kindliche Gesichter. Sie bewegten sich, waren aber so eingeklemmt, dass es hoffnungslos war.


    „Wir können es nicht riskieren, näher ranzugehen!“, sagte Henri und presste die Lippen aufeinander. Traurig sah er mich an und wandte sich dann ab. Er ging, ohne sich erneut umzudrehen. Thunder trottete mit ihm. Ich starrte noch einen Moment auf das rauchende Wrack. Die verkohlte Hand schob sich durch das verbogene Blech und schien um Hilfe bitten zu wollen, aber die Finger spalteten nur das fahle Sonnenlicht. Wenn die Sonne unterging, fühlte man manchmal, wie kalt es früher gewesen war. Ich hob die Winchester und schoss. Der gleißende Feuerball erlöste sie. Ich drehte mich weg und sah zum Horizont. Die Sonne tauchte alles in rötliches Licht. Thunder hechelte auf dem Beifahrersitz. Er sah mich kommen und machte Platz, als ich in den Wagen stieg.


    


    Nach einem weiteren Tag hatten wir die Hälfte der Strecke hinter uns. Henri konzentrierte sich wie immer auf das Fahren, hatte sich jedoch etwas entspannt, nachdem wir das Terrain der Plünderer hinter uns gelassen hatten. Auch ich hatte es mir auf meinem Sitz gemütlich gemacht und reinigte die Winchester oder schaute einfach über die endlose Ebene. Was einmal der größte Ozean der Welt gewesen war mit all seinen Geheimnissen, lag nun entblößt vor uns. Hin und wieder erkannten wir nicht nur moderne Wracks, sondern auch alte Schiffe. Manche schienen über hundert Jahre alt zu sein. Gigantische Segelschiffe, die, fast zerfallen, wie Denkmäler wirkten. Nur eins sahen wir nicht: Gerippe, Knochen oder andere Überreste von Tieren. Der ehemalige Ozean war wie ausgestorben. Nach der Begegnung mit den Plünderern trafen wir keine Menschen mehr. Wir waren allein, hatten den letzten Rest der Zivilisation endgültig hinter uns gelassen. Irgendwann wandte Henri sich an mich und fragte unvermittelt: „Hey Hazard, haben Sie etwas dagegen, wenn wir ein bisschen Lärm machen?“


    Ich sah ihn fragend an. Ein Schmunzeln flog über sein Gesicht, doch er ließ sich nichts weiter anmerken. Ich verzog den Mund zu einem schmalen Grinsen. Thunder gähnte. Vor uns erstreckte sich nur die staubige Wüste.


    „Ich denke, Sie werden hier niemanden stören!“, rief ich, denn Henri trat plötzlich aufs Gas. Er nickte und griff in eine Tasche. Daraus zauberte er eine alte Kassette hervor und ließ sie in dem Recorder des Hummers verschwinden. Es surrte und knirschte. Henri machte ein enttäuschtes Gesicht. Endlich hörte ich die Gitarre, dann die Drums. Mick Jaggers Stimme heulte los: Paint it black. Henri jubelte und fuhr noch schneller. Ich entspannte mich. Die Musik tat gut. Und wir drehten sie voll auf. Das erste Mal nach langer Zeit fielen der Druck und die Schmerzen von mir ab. Ich dachte darüber nach, was Henri vorhatte, und wünschte ihm, dass er sich nicht täuschte. Während ich ihm dabei zusah, wie er auf dem Lenkrad trommelte, und die Musik mitsang, wünschte ich es mir plötzlich auch.


    


    Als es dunkel wurde, spürte ich, dass wir unserem Ziel näher kamen. Ein Funkeln am Himmel erregte meine Aufmerksamkeit. Ich beugte mich nach vorn und starrte durch die Windschutzscheibe in den schwarzen Himmel über uns.


    „Das ist der Canopus!“, sagte Henri. „Wir erreichen jetzt den fünfundvierzigsten Breitengrad.“ Vereinzelte Sterne blitzten auf. Etwas über dem Horizont strahlte ein Stern besonders hell. Dahinter war es völlig schwarz. Wir fuhren noch etwa eine Stunde. Henri machte eine Pause und legte sich hin. Ich hielt Wache. Als er weiterfuhr, schlief ich ein. Unser Ziel war nah.


    Gleißendes Sonnenlicht weckte mich. Der Wagen wurde langsam. Ich schützte meine Augen vor der Sonne und spähte durch das Fenster.


    Etwas tauchte vor uns am Horizont auf. Es sah aus wie ein weißer Wald.


    „Heilige Scheiße“, flüsterte der Franzose. Ich musste ihm recht geben. Er ließ den Wagen ausrollen, denn wir kamen nicht mehr weiter. Als die Sonne endgültig aufging und sich weißer Staub über die Ödnis legte, stiegen wir aus und betrachteten schweigend einen gigantischen Skelettfriedhof. Aus der Tiefe schoben sich große Gerippe hervor. Manche waren haushoch, andere gingen in die Breite und hatten Schiffsumfang. Knochen und Zähne, groß wie Arme, säumten den vertrockneten Boden. Vor uns erstreckte sich ein Walfriedhof. Aber ich erkannte auch kleinere Gerippe… Haie, Robben und andere Tiere, die in den Ozeanen gelebt hatten. Es waren Tausende. Henri schwieg betreten. Der Anblick war gespenstisch. Völlige Stille lag über den kalkweißen Skeletten.


    „Das haben die Nomaden gesehen?“, fragte ich.


    Er nickte. „Die Tiere sind hierher zum Sterben gekommen. Vermutlich war hier das letzte Salzwasser.“


    Ich ahnte, was sich hier abgespielt hatte. Einige Skelette waren ineinander verkeilt. Kiefer hatten sich verbissen. Viele waren gebrochen.


    „Sie haben gekämpft, aber es waren zu viele.“ Henri schluckte.


    „Sie sind erstickt oder haben sich selbst getötet“, vermutete ich.


    Einige Gerippe krachten zu Boden und stießen eine Staubwolke in den Himmel.


    „Okay, wir müssen da durch“, sagte Henri.


    „Werden die Reifen das aushalten?“


    „Ich hoffe.“


    Schweigend manövrierten wir den Hummer durch den endlosen Friedhof. Der rote Ball am Himmel brannte auf uns herab. Ich fragte mich, wie lange die Tiere gekämpft hatten. Dies war das Zentrum gewesen. Hier hatte es das letzte Wasser gegeben. Ich sah den Todeskampf der Arten vor mir. Sie hatten keine Chance gehabt. Die Fische waren zuerst gestorben. Die Skelette knirschten unter den Reifen, als wir durch das Totenfeld fuhren. Knochen platzten und staubten in die Höhe. Wir zogen eine kalkweiße Wolke hinter uns her. Es war gespenstisch. Irgendwann schlossen wir die Fenster. Der Rauch des Todes hüllte uns ein. Der Hummer schob die Skelette zur Seite und schaufelte sich so eine Gasse durch das Feld. Henri und ich schwiegen, aber der Anblick ließ uns erschaudern. Schließlich hielt Henri es nicht mehr aus.


    „Warum sind Sie nicht in Kairo geblieben?“, fragte er.


    Ich sah ihn nicht an, als ich durch die Fondscheibe blickte.


    „Ich musste die Tore verschließen.“


    „Und dann? Was geschah in der Stadt?“


    Ich lehnte mich zurück und schloss die Augen.


    „Kairo war abgeriegelt. Wir konnten keine Flüchtlinge mehr aufnehmen. Aber vor den Zugängen zogen sich immer mehr zusammen. Sie drohten, die Tore zu sprengen.“


    Henri schwieg, hörte mir aber zu.


    „Dann wurde der Notstand ausgerufen?“


    „Ja. In Kairo bekamen wir die Lage in den Griff. Wir bestiegen die Apache-Helikopter, die den Sicherheitsrat in die Stadt eskortiert hatten. Es sollten nur Spähflüge werden.“


    „Sie haben das geglaubt?“


    Ich nickte. „Ich hätte niemals gedacht, dass sie so weit gehen würden.“


    „Sie dachten, mit dem Schließen der Tore hätten Sie das Problem gelöst?“


    Ich öffnete die Augen, sah aber nur die weiße Wand vor uns. Der Hummer kam langsam voran. Wir schoben ein dickes Walskelett zur Seite. Krachend fiel es in sich zusammen.


    „Wir überflogen das Terrain vor Kairo. Es waren Tausende, die auf die Stadt zustürmten. Es war, als hätte sich der ganze Kontinent zusammengezogen. Die Wasserquellen von Kairo bedeuteten Leben. Aber schon in der Stadt bekamen wir Versorgungsprobleme.“


    „Wer gab den Befehl?“


    Ich zuckte mit den Schultern. „Vermutlich trafen sie die Entscheidung in einer anonymen Abstimmung.“


    „Konnten Sie nicht Ihr Veto einlegen?“


    Lange antwortete ich nicht, sondern presste nur die Lippen zusammen.


    „Ich war nicht mehr der Oberbefehlshaber der afrikanischen UN-Streitkräfte, nachdem ich den Apache bestieg. Sie konzentrierten das Befehlskommando auf Kairo.“


    „Und dann …?“


    „Ich verweigerte den Befehl und forderte die anderen Apaches auf, mir zu folgen.“


    „Es gab Gerüchte, dass manche es taten.“


    „Das stimmt. Ich hätte es fast verhindern können, aber dann tauchten die Tarnkappen auf. Mein Apache wurde abgeschossen. Ich sprang ab und musste zusehen, wie sie die anderen zwangen, den Auftrag auszuführen.“


    „Das Massaker von Kairo“, flüsterte Henri.


    Ich sagte nichts, denn das Reden hatte mich müde gemacht. Vor uns knirschten noch immer die Skelette und fielen in Trümmer zusammen. Das monotone Surren des Motors gab mir ein vertrautes Gefühl. Ich wollte vergessen, was ich gesehen hatte. Langsam schloss ich die Augen und schlief ein.


    


    Als ich sie wieder öffnete, fuhr der Hummer nicht mehr. Meine Glieder schmerzten. Ich hatte lange geschlafen. Doch etwas fühlte sich anders an. Die Luft hatte sich verändert. Es roch frischer. Der Himmel über mir war grau. Das strahlende Gelb der Sonne war verschwunden. Ich fühlte mich klamm. War mir tatsächlich kalt? Ruckartig blickte ich mich um. Thunder und Henri waren nicht zu sehen. Ich stieg aus und blickte um mich. Der Himmel war nicht mehr blau, sondern eine weißgraue Suppe. Ein kühler Wind zerrte an mir. Feuchtigkeit lag in der Luft. Ich konnte es kaum glauben. Tatsächlich kroch Nebel über den Boden. Etwa hundert Meter vor mir sah ich Henri. Neben ihm stand Thunder. Sie rührten sich nicht. Langsam ging ich auf sie zu. Am Himmel war trotz des seltsamen Lichts noch ein einziger Stern zu sehen. Er schimmerte wie ein angestrahlter Diamant. Es war der Polaris Australis. Wir waren am Ziel.


    Als ich sie erreichte, wusste ich, warum sie sich nicht rührten. Sie nahmen mich nur kurz wahr und sahen dann wieder in den Abgrund. Vor ihnen klaffte ein riesiger Riss. Wir standen am Rande einer gewaltigen Schlucht. Der Boden war bis in die Ferne aufgerissen. Ich sah zerklüftete Felsformationen, die der entstandene Spalt geteilt hatte. Wassertropfen glitten an ihnen herab. Die Schlucht war vielleicht dreißig Meter breit. In der Tiefe lauerte nur Schwärze. Ein gewaltiger Graben hatte sich hier gebildet. Thunder fiepte, als ein Brocken sich aus den Felsen löste und herabstürzte. Wir hörten kein Aufschlagen. Henri sah müde aus. Er umklammerte seine Karte, die im Wind flatterte. Ich sah ihn ratlos an.


    „Da kommen wir nie drüber!“, stellte ich fest.


    Er wirkte irritiert. Immer wieder sah er auf seine Karte und warf prüfende Blicke in die Umgebung.


    „Sie müssen hier sein!“, flüsterte er.


    „Was meinen Sie?“, fragte ich.


    Henri beachtete mich nicht weiter, sondern ging langsam zurück zum Wagen. Thunder folgte ihm. Sie hatten sich inzwischen angefreundet. Am Wagen tranken wir etwas und blickten in den unendlichen Horizont hinter dem Graben.


    „Wir müssen noch etwas fahren!“, sagte er schließlich.


    „Wohin?“


    Er zuckte nur mit den Schultern und stieg dann in den Wagen.


    „Beten Sie, dass ich mich nicht getäuscht habe!“ Seine Stimme klang entschlossen, doch sein Gesichtsausdruck war unsicher.


    


    Wir fuhren den Graben entlang und hofften, dass er schmaler wurde. Henri kaute verbissen auf seiner Unterlippe und trommelte auf das Lenkrad.


    „Der Graben ist zu lang“, flüsterte er. Immer wieder schüttelte er den Kopf. Thunder hatte sich auf den Rücksitz verkrochen. Er spürte unsere Anspannung. Ich konnte nicht sagen, ob es Tag oder Nacht war. Der Himmel war einfach grau. Ich hatte sogar das Gefühl, dass der Nebel dichter wurde. Irgendwann tauchten schwarze Punkte am Horizont auf. Schiffe. Aus den Punkten wurde ein Klumpen. Ich staunte, denn es mussten Hunderte sein. Sie sammelten sich alle an einer Stelle am Graben.


    Henri jubelte.


    „Ich wusste es!“, schrie er.


    Dann erreichten wir sie. Ein rostiger Bug stoppte uns. Dahinter ragten weitere auf. Mehr, als ich zählen konnte. Vor uns erstreckte sich eine gestrandete Flotte. Von dem, was man erkennen konnte, waren es Frachter, Kreuzfahrtschiffe und Militärschiffe. Sie bildeten eine lange Reihe. Ich lachte bitter. Wut und zugleich Hoffnung stiegen in mir auf. Es hatte sie tatsächlich gegeben. Henri erriet meine Gedanken.


    „Das ist die Freedom-Flotte!“, schrie er.


    Wir stiegen aus und traten an den großen Bug heran, der uns den Weg versperrte. Dahinter folgte noch einer, dann noch einer. Der Nebel verhüllte sie wie ein weißes Tuch. Ich konnte nicht sagen, wie hoch sie waren.


    „Ich dachte, das wäre ein Mythos!“, flüsterte ich.


    Mein Gefährte schüttelte den Kopf. „Wir haben sie gesehen. Noch bevor der Hitzesturm kam. Sie zogen an Kapstadt vorbei.“


    Er grinste mich bitter an.


    „Sie wussten es. Sie wussten es schon lange vorher!“ Henris Stimme klang triumphierend. Wir waren am Ziel.


    Henri ließ mich stehen und ging um die Schiffe herum. Thunder folgte ihm schwanzwedelnd. Ich setzte mich auf die Haube des Hummers und zündete mir eine Zigarette an.


    Die Freedom-Flotte war eine Legende gewesen. Immer mehr Menschen hatten vor dem Hitzesturm von einer gigantischen Flotte berichtet, die auf den Meeren zu sehen gewesen war. Aber die Regierungen stritten einen Zusammenhang mit den Gerüchten über den bevorstehenden Sonnenkollaps ab. Dann kamen die ersten Vermutungen auf, dass sich hochkarätige Politiker, Künstler, Wissenschaftler und Milliardäre auf der Flotte befanden. Eine moderne Arche Noah. Manche berichteten, dass sie gesehen hatten, wie Frachter der Flotte anlegten und Tiere zum Grasen und Trinken ausluden. Man vermutete, dass sie nach Neuseeland fuhren.


    Wir hatten sie gefunden. Sie waren hier, wo auch mein Begleiter eine Chance für das Überleben vermutete.


    Henri kehrte nach einer Weile zurück. Die Sonne schien jetzt durch den dichten Nebel und löste ihn auf.


    „Sie hatten die gleiche Idee? Nicht Neuseeland, sondern die Antarktis?“


    Er nickte. „Aber ihre Berechnungen waren falsch. Die Antarktis war stärker, als sie vermutet hatten.“


    „Was hat sie aufgehalten?“, fragte ich und legte den Kopf in den Nacken, als der Nebel endgültig aufriss und das Schiff vor uns freigab. Ein gigantischer Zerstörer hatte den Hummer gestoppt. Sein Bug war aufgeplatzt Etwas schimmerte darin. Jetzt sah ich die Skelette. Der Boden war überdeckt mit Knochen und Schädeln. Henri blinzelte in die Sonne.


    „Eisberge! Sehen Sie den Tanker?“ Er deutete auf ein schwarzes Schiff ganz am Rande der Schlucht. Sein stabiler Bug ragte über den Abgrund.


    Ich nickte. Es war so breit wie eine ganze Häuserfront.


    „Wenn wir es schaffen, ihn über den Graben zu hieven, dann können wir ihn als Brücke nutzen!“


    „Wie wollen Sie das machen?“


    Henri sah mich sehr rätselhaft an, dann verzog er das Gesicht zu einem schiefen Grinsen.


    8„Wir werden ihn mit einer Explosion verschieben!“ Er öffnete den Kofferraum und legte die Bodenklappe frei. Mit einem Schlüssel entriegelte er sie. Ich blickte auf mehrere Dynamitstangen. Sie waren fein säuberlich in Teer eingepackt. Wir hatten sie die ganze Zeit transportiert. Ich sah Henri scharf an.


    Er zuckte bloß mit den Schultern. „Man muss auf alles vorbereitet sein, nicht wahr?“, sagte er und betonte dabei seinen französischen Akzent.


    Er hatte gewusst, dass wir hier auf ein großes Hindernis treffen würden.


    


    Unter uns tat sich die Schlucht auf. Thunder wartete am Wagen. Wir balancierten auf dem Deck des Tankers. Henri ging vor mir. Der Boden war übersät mit Fässern und Reifen. Container waren aufgeplatzt und spülten Kühlschränke und Mikrowellen über das verrottete Metall. Eine Patina aus Staub und Salz hatte sich überall festgesetzt. Ich hatte das Gefühl, dass das Schiff sich bei jeder unüberlegten Bewegung ein Stück absenkte. Vorsichtig folgte ich Henri. Plötzlich schrie er auf und riss die Arme in die Luft. Ein erneuter Jubelschrei folgte.


    „Da hinten sind die Inseln!“


    Er zeigte über die Schlucht. Am Horizont zeichneten sich tatsächlich Berge ab. Er lachte.


    „Sehen Sie! Sie sind grün!“


    Er hatte recht. Am Horizont, ganz in der Nähe des Himmels, schimmerten grüne Berge. Das mussten die Prinz-Eduard-Inseln sein. Ihr Grün glänzte unter der Sonne so saftig, als hätte es gerade geregnet. Henri jubelte wieder und lief weiter nach vorn. Das Metall knirschte. Ich warf einen Blick in den Abgrund unter uns. Das Schiff war stabil, es bewegte sich nicht, aber der Bug schien brüchig.


    „Sehen Sie nicht in den Abgrund!“


    Henri lief einfach weiter und ich folgte ihm schweigend. Dann warf ich doch einen Blick in die Tiefe. In der Schlucht glitzerte etwas. Hunderte Meter unter uns schimmerte Wasser. Aber es war so schwarz wie glitzerndes Pech. Etwas schlängelte sich durch den Morast.


    „Nicht hinsehen!“, schrie Henri wieder.


    „Was ist das?“


    Aber Henri lief einfach weiter, anstatt zu antworten. Unwillkürlich fragte ich mich, was sich dort in der Tiefe abspielte. Schließlich hielten wir ganz am Ende inne. Henri drückte den Sprengstoff auf den Boden. Er war völlig außer Atem. Schweiß perlte auf seiner Stirn.


    „Sie wissen doch. Wir haben noch längst nicht alle Arten entdeckt. Das, was den Sonnensturm überlebt hat, kann nur ganz ohne Licht existiert haben.“


    „Sie meinen Tiere aus den Meerestiefen?“


    Henri verschnürte den Sprengstoff.


    „Kraken. Sie gewöhnen sich ans Licht.“


    „Sind sie gefährlich?“


    „Nicht für uns.“ Er machte eine Pause. Sein Gesicht war rot von der Anstrengung. Dennoch grinste er, als er mich ansah.


    „Für die nachfolgenden Generationen kann ich nicht sprechen. Das werden Sie herausfinden müssen.“ Er hielt meinem fragenden Blick stand.


    „Wie meinen Sie das?“


    Henri zog eine Granate aus seiner Tasche, dabei stieß er die Luft stoßweise aus. „Ich kann den Sprengstoff nicht fernzünden. Ich bleibe auf dem Schiff.“


    Ich verstand erst, als ich die Entschlossenheit in seinem Gesicht sah. Er hatte es die ganze Zeit so geplant.


    „Gehen Sie jetzt!“, keuchte er und zog den Stift.


    „Los jetzt!“


    Ich trat zurück. Er hielt die Granate fest umklammert.


    „Henri.“


    Er sah mich ernst an.


    „Ich werde es schon schaffen! Hauen Sie ab!“


    Mein Gefährte schloss die Augen. Ich drehte mich abrupt um und stolperte über das ausgetrocknete Deck. Instinktiv begann ich zu laufen, ließ ihn zurück und sprang vom Schiff. Der Boden war hart und staubig. Ich hechtete zum Hummer und zog den überraschten Thunder mit mir zu Boden. Es war vollkommen still. Nur Thunders Hecheln war zu hören. Bevor ich die Augen schließen konnte, wurde die Luft zerrissen. Die Explosion war gewaltig. Der Tanker schien von innen heraus zu platzen. Es knirschte erst, dann platzte der Bug auf und das ganze Schiff wurde über den Abgrund gezogen. Das Heck wurde über mir in die Luft gehoben. Staub rieselte auf uns herab. Thunder bellte, doch ich hielt ihn fest. Die Druckwelle presste uns zusammen. Das Schiff machte eine Rolle, verkeilte sich in der Schlucht und rutschte dann weiter. Funken regneten auf uns herab. Feuer stieg in den Himmel. Alles war gleißend hell. Die Luft flimmerte. Dann zerfetzte eine weitere Explosion den ganzen Rumpf und das gigantische Wrack faltete sich buchstäblich auf. Trümmer fielen in die Tiefe und verglühten. Dampf kochte hoch. Ich sah noch, dass der aufgeplatzte Tanker jetzt die ganze Schlucht verstopfte. Aber immer mehr Staub und Rauch erfüllten die Luft und nahmen mir den Atem.


    Als ich nach einiger Zeit erwachte, konnte ich nur über den Boden kriechen. Das Schiff war noch immer da. Auch Thunder kauerte noch neben mir. Nur mühsam bewegte ich mich. Ein Körper schälte sich aus den Staubwolken. Henri. Er lag seltsam verdreht und starrte in den weißen Himmel. Aber in seinen Augen war Leben.


    „Hazard, was ist mit den Tauben?“ Blut sprudelte aus seinem Mund. Er hatte es geschafft, vom Schiff zu springen. Aber er war so blass wie der Staub, der noch immer kalkweiß auf uns herabrieselte.


    „Sie sind in Ordnung“, flüsterte ich.


    Er ergriff meine Hand.


    „Sie müssen sie einfach nur fliegen lassen. Die Inseln sind grün.“


    „Seien Sie still, das können Sie gleich machen!“


    Er schüttelte den Kopf und umschloss meine Hand fester. Wir schwiegen. Er atmete stoßweise. Ich sah zur Schlucht. Der Tanker bildete jetzt eine breite Brücke über dem Graben. Noch immer knirschte das Metall, doch es schien, als würde es sich nur noch fester ziehen.


    „Michael?“


    „Ja?“


    „Ich wollte Ihnen danken.“


    Ich sagte nichts mehr, sondern hielt nur noch seine Hand. Thunder kam und legte sich zu uns. Mein Hund wärmte Henri, während dieser starb. Sehr viel später ging ich zum Hummer. Die Druckwelle hatte ihn verbogen und sogar verschoben. Alle Fenster waren zersplittert. Ich warf schnell einen Blick in den Heckraum. Der Käfig war zerstört. Die Tauben waren alle tot.


    


    „Hey Thunder“, flüsterte ich, während die Sonne aufging. Ich blickte über die Ödnis, die hinter uns lag. Das Gras zu meinen Füßen wucherte wild und glänzte nass. Die Insel war grün und feucht. Hinter dem Horizont sah ich Eis schimmern. Ein Bach schlängelte sich von den Eisbergen aus der Ferne bis zu uns. Thunder sprang fröhlich zu mir. Ich beugte mich zu ihm herab und drückte ihn fest. Sein Fell war vom Herumtollen ganz feucht. Er leckte mir das Gesicht ab und ich musste lachen. Schnell nahm ich den Brief, den ich geschrieben hatte, und faltete ihn zusammen. Dann ergriff ich Henris Medaillon und öffnete es vorsichtig. Ich nahm das Foto seiner Frau heraus und verstaute es in meiner Tasche. Den Brief steckte ich in das Medaillon. Sorgfältig befestigte ich es an Thunders Halsband. Mein treuester Freund ließ sich dabei von mir kraulen. Dann drückte ich ihn erneut, diesmal sehr fest. Er hob seine Pfote, wie er es immer tat, wenn er spielen wollte.


    „Okay, Thunder!“, sagte ich und packte ihn an den Ohren. Er sah mich überrascht an. Ich packte ihn noch einmal fester.


    „Lauf jetzt! Lauf!“


    Dann stieß ich ihn von mir weg. Thunder sprang zurück, er dachte, es wäre ein Spiel. Er hopste um mich herum und beschrieb einen Kreis. Ich sagte es lauter: „Thunder, lauf!“


    Thunder sah über die Ödnis, dann sah er mich an. Er bellte irritiert und war hin- und hergerissen. Tapsend machte er einige Schritte Richtung Horizont, aber dann kam er wieder. Er fiepte und hob die Pfote. Ich schüttelte den Kopf.


    „Lauf!“, schrie ich. Meine Stimme überschlug sich. Thunder hielt inne. Er drehte sich im Kreis und schnappte nach seinem Schwanz. Dann trottete er langsam auf mich zu. Ich schüttelte den Kopf, aber er lief weiter. Ich nahm einen Stein und warf ihn nach ihm. Krachend schlug er neben ihm auf. Thunder sah mich fragend an, wich aber nicht zurück. Ich nahm wieder einen Stein und warf ihn härter. Diesmal traf er ihn an der Schnauze. Thunder jaulte auf und zog winselnd den Schwanz ein. Ich nahm einen weiteren Stein.


    „Lauf, Thunder!“, brüllte ich. Ich weiß nicht, ob er die Tränen in meiner Stimme hörte, denn mein Hund lief.


    Ich begrub Henri auf dem höchsten Punkt der Insel. Die Wiese war so nass, dass meine Stiefel völlig durchweicht waren, als ich seinen Körper in die Tiefe gleiten ließ. Das Bild von Françoise legte ich auf seine Brust. Es regnete, als ich Erde auf sein Grab warf.


    


    Sie kamen nach drei Wochen. Jetzt leben wir seit vier Jahren auf den Inseln. Auch andere sind gekommen. Wir haben Regeln aufgestellt und die meisten halten sich daran. Das Wasser, das von der Antarktis kommt, wird mehr. Ich weiß nicht, ob das ein gutes oder ein schlechtes Zeichen ist. Wenn die Pole schmelzen, setzt sich der Prozess fort, meinen einige. Andere sagen, dass es nicht das Wasser aus der Antarktis ist. Denn es regnet jetzt öfter. Und wir sehen an manchen Tagen die Sonne nicht mehr, weil es so viele Wolken gibt.


    Thunder brauchte fünf Tage. Ich habe oft darüber nachgedacht und es durchgerechnet. Er muss die ganze Zeit gerannt sein. Die Kinder fanden ihn am Strand. Er hatte noch immer die Nachricht bei sich. Ein Junge brachte sie zur Gruppe, die anderen Kinder blieben bei Thunder. Sie streichelten ihn, während er starb.


    


    Das Mädchen mit den Wasserkrügen heißt Shanta. Sie übernahm eine wichtige Rolle bei der Gründung unserer Gemeinschaft, die jetzt eine Stadt wird. Und sie übernahm eine wichtige Rolle in meinem Leben. Wir fanden schnell einen Namen für den Ort, in dem unsere Kinder aufwachsen werden. Wir leben jetzt in Thunder-Batard.

  


  
    

  


  
    


    


    Entstehungsgeschichte


    Der Vollstrecker


    


    


    Der Vollstrecker ist natürlich eine Hommage an Mad Max und Co. Besonders der zweite Teil der Filmreihe hat wie kein anderer die Vorstellung von einer postapokalyptischen Welt, die einem Abenteuerspielplatz gleicht, geprägt. Der Gegenentwurf ist dann Die Straße von Cormac McCarthy. Ich wollte etwas in Richtung Mad Max machen, aber ohne dessen pubertäre Verspieltheit und mit dem Ernst von Die Straße – ein furchtbares (aber gutes) Buch, das depressiv machen kann. In Mad Max2 verspüren die Figuren oft einen Triumph, wenn sie jemanden erledigt haben. Das finde ich heute unpassend. Hazard tötet auch, aber es wird gezeigt, wie allein er damit ist.


    In der Geschichte geht es um den Klimawandel, der sich plötzlich zu einer Horrorvision ausgeweitet hat. Es wird heißer, uns wird das Öl ausgehen und das Trinkwasser wird knapp. So weit, so wahr. Was dann passiert, entscheiden wir. Doch die Story handelt nicht nur vom Klimawandel. Autoren haben sich immer an den Zeichen der Zeit orientiert, um Geschichten zu erzählen. Was diese wahrhaftig macht, ist aber nicht der Anlass, sondern wie sie die Figuren damit umgehen lassen. Mad Max traf den Zeitgeist auf den Punkt. Das gezeigte Triumphgefühl wurde ein Symbol für die Achtziger. Im Sport, an der Wall Street und in der Unterhaltung (Yippie-Ya-Yeah, Schweinebacke). Heute sind wir bescheidener. Siege, aber triumphiere nicht! Hazard ist zum Siegen verdammt, wenn er überleben will. Aber er weiß, welchen Preis andere dafür zahlen. Insofern ist es auch eine Geschichte über heute und über uns.
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    Gemeinsam gingen sie los. Endlos lang war ihr Weg durch die Wüste. Sie brauchten ewig dafür, denn sie gingen sehr langsam. Dann fanden sie einen kleinen Berg, den sie mühsam bestiegen …

  


  
    

  


  
    


    


    


    Thomas Backus


    


    


    Schicksal


    


    


    Unter der sengend heißen Sonne rotteten sich Hunderte ausgemergelter, haariger Gestalten zusammen.


    „Das ist das Ende der Welt“(1), verkündete eine von ihnen.


    Die anderen schauten sie fragend an.


    „Wenn ihr euch umschaut, was seht ihr dann?“, fragte sie. Es war eine rhetorische Frage, denn sie gab auch gleich die Antwort darauf. „Eine Wüste, nichts als eine endlose Wüste.“


    Die anderen schauten sich um. Ihr Blick schweifte von der einen Seite, wo sie nichts sahen als Sand, auf die andere Seite, wo noch mehr Sand war. Sand, Sand, Sand. Wüstensand.


    Sie nickten zustimmend. Eine endlose Wüste, sonst nichts.


    „Wir haben nichts mehr zu essen“, sagte die Anführerin.


    Die anderen schauten hier nach und dort nach, aber sie fanden nichts, was essbar gewesen wäre.


    Wieder nickten sie zustimmend.


    „Und schlimmer noch, wir haben auch nichts zu trinken.“


    Obwohl die anderen bereits überall nach Essbarem gesucht hatten, suchten sie nun nach Trinkbarem. Sie fanden wiederum nichts. Rein gar nichts.


    Tränen standen in ihren Augen, als sie zustimmend nickten.


    „Das Ende ist da!“, sagte die Anführerin.


    „Das Ende ist da!“, stimmten ihr all die anderen zu.


    Die Anführerin nickte.


    Die anderen nickten auch.


    Gemeinsam gingen sie los. Endlos lang war ihr Weg durch die Wüste. Sie brauchten ewig dafür, denn sie gingen sehr langsam. Dann fanden sie einen kleinen Berg, den sie mühsam bestiegen.


    „Steine, nichts als Steine“, klagte die Anführerin.


    Die anderen nickten.


    Die Anführerin sprang in die Tiefe.


    Die anderen sprangen hinterher.


    Alle.


    Das war ihr aller Ende.


    Wieder einmal.


    Lemminge halt.


    


    


    


    1 Der Autor hat hier den Versuch unternommen, diese schwierige Sprache ins Deutsche zu übersetzen.

  


  
    

  


  
    


    


    Entstehungsgeschichte


    Schicksal


    


    

    Der Spätdienst hatte mich geschafft. Ich hatte Hunger, ich hatte Durst. Müde schleppte ich mich durch die Stadt. Es war dunkel und nass. Die Geschäfte hatten alle schon geschlossen. Nirgends konnte ich mir einen Döner oder Hamburger oder auch nur eine kühle Cola kaufen. Der Weg zur Bushaltestelle war endlos lang. Wäre ein Auto vorbeigekommen, hätte ich mich sicher davorgeworfen, um meinem Leiden ein Ende zu bereiten.


    Was dann kam, nach schier endlosen Qualen, war mein Bus. Ich warf mich dann doch nicht davor, weil zu Hause eine Pizza in meiner Gefriertruhe auf mich wartete. Aber das Schicksal des Autors ist diese eine kleine bohrende Frage: ,Was wäre, wenn?‘
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    Ich vermisste sie so sehr. Doch noch konnte ich nicht aufgeben, das letzte Kapitel fehlte zur Vollendung meines ersten und einzigen Werkes …

  


  
    

  


  
    


    


    


    Constantin Dupien


    


    


    Das Ende


    


    


    Diese Geschichte beruht zu Teilen auf einer wahren Begebenheit. Ein tragisches Ereignis, das sich etwa um 1980 in Leipzig abspielte.


    


    11:37 Uhr – Zustand: klar und ruhig – keine Schmerzen – Stimmung: ein leichtes Kribbeln vor Aufregung


    Nur mehr wenige Minuten bleiben mir, vielleicht eine Stunde, und dann werde ich tot sein. Noch geht es mir gut. Nie war ich bei so klarem Bewusstsein wie jetzt.


    Der Gedanke reifte nicht etwa über einen längeren Zeitraum in mir. Es überkam mich urplötzlich. So als wären zwei Synapsen aneinandergeprallt und hätten Funken geschlagen. Das Feuer, das sich dadurch entwickelte, loderte binnen eines Wimpernschlages in jeder einzelnen Gehirnzelle. Breitete sich über meinen ganzen Körper aus und hüllte mich in eine wohlige Wärme. Als ich die Augen vollends wieder aufgeschlagen hatte, assoziierte mein Gehirn den vor mir stehenden Gasherd nicht mehr mit dem veralteten Schrotthaufen, der er aus materieller Sicht war und für den ich ihn ursprünglich auch gehalten hatte. Das Gerät verwandelte sich in meiner Wahrnehmung zu einem Instrument der Erlösung. Zu meinem Instrument der Erlösung.


    Inzwischen steht es einsatzbereit in der Küche meiner Wohnung, vielleicht zwei Meter von mir entfernt. Doch die Distanz scheint viel geringer, als genügte es, beide Arme auszustrecken, um den kalten Stahl fest umschlingen zu können. Lieber würde ich meine geliebte Anna-Maria umarmen. Ich lege Stift und Papier beiseite. Es kann beginnen.


    


    


    


    *


    


    „Was verlangst du für dieses Stück?“, fragte ich den alten Mann, dessen ölverschmierte Latzhose sich nahtlos in die metallene Melange verrosteter Autos, Motorräder und unzähliger Haushaltsgeräte aus der vergangenen Welt einfügte. Der Alte bedachte mich mit einem abschätzenden Blick.


    „Für das Schrottteil? Pah!“ Mit einer eindeutigen Handbewegung gab er mir zu verstehen, dass kein Tauschgut vonnöten wäre. Wahrscheinlich erregte meine hagere Gestalt sein Mitleid. Vielleicht wollte er sich aber auch nur darüber amüsieren, wie ich Hänfling das Gerät abtransportieren würde. Es war mir egal, was er dachte.


    „Hast du auch eine Gaskartusche dafür?“, fragte ich.


    Hämisches Lachen.


    „Machste Witze? Würd’ dir das Ding doch sonst nich’ einfach so überlassen, pah!“


    Ich nickte. Dann fiel mein Blick auf eine alte englischsprachige Ausgabe von John Steinbecks Of Mice and Men. Das Funkeln in meinen Augen versuchte ich zu unterdrücken. Der Alte sollte nicht wissen, dass so ein vergilbtes Buch einen großen Wert haben konnte in den Händen eines Literaturliebhabers. Steinbecks Geschichten waren es, durch die ich seit meiner Jugend den Wunsch hegte, selbst ein Autor zu werden. Ein Laib Brot bescherte mir das Buch und ein zahnloses Grinsen. Beide Seiten glaubten, einen guten Deal gemacht zu haben.


    


    Ich steckte den Steinbeck in die Hosentasche, hievte das Gerät auf einen klapprigen Rollwagen, befestigte es mit einem ausgefransten Seil und verließ den Schrottplatz, ohne mich von dem Mann zu verabschieden. Angestrengt trottete ich durch die nahezu verlassenen Straßen Leipzigs, den Wagen hinter mir herziehend und hoffend, dass er nicht auseinanderbrechen würde. Die Prager Straße entlang (zumindest hieß sie einmal so, als Namenszuweisungen noch eine Bedeutung hatten), wo seit fast einhundertfünfzig Jahren das Völkerschlachtdenkmal wie ein drohender Riese über alles wachte. Als das Chaos ausgebrochen war, konnten jedoch auch die Abermillionen Tonnen Gesteinsbrocken nichts daran ändern: Die Mauern unserer gewohnten Verhältnisse, aus der Zeit vor meinem Gefängnisaufenthalt, wurden gnadenlos niedergerissen. Nie wieder wird es so werden wie früher.


    Die Zeit im Gefängnis … Zwölf Jahre lang vegetierte ich in einer einsamen Zelle dahin. Erst als Gefangener des Staates, dann als vergessenes Kind der vergangenen Welt, mit dem niemand etwas anzufangen wusste und das deshalb eingesperrt blieb. Wahrscheinlich erging es mir dort besser als den Menschen da draußen, die den Niedergang miterlebten.


    


    Der aufgerissene Asphalt erschwerte es mir, den Wagen unfallfrei durch die Straßen zu steuern. Buschwerk wuchs aus den tiefen Ritzen, die sich wie ein weitverzweigtes Astwerk über den Boden zogen. Links und rechts des Weges lagen ganze Häuserblöcke in Trümmern. Hie und da erblickte ich die Rauchschwaden eines Lagerfeuers, an dem sich heruntergekommene Gestalten wärmten. Sie würdigten mich keines Blickes – zu viel Angst hatten sie vor den schwarzen Flugmaschinen, die beständig über uns kreisten und alles überwachten … und notfalls eingriffen, sollten sie etwas (scheinbar) Verdächtiges entdecken.


    Nach etwa einer Dreiviertelstunde erreichte ich den Rundling. Der innerste Zirkel der in drei konzentrischen Ringen angeordneten Wohnblöcke hatte die Zerstörungswellen wie durch ein Wunder nahezu unbeschadet überstanden.


    Auch wenn es seit Jahren kein fließendes Wasser und keinen Strom mehr gab, so bot mir dieser Unterschlupf immerhin ein festes Dach über dem Kopf. Von meinen Nachbarn hörte ich wenig, jeder war damit beschäftigt, sich selbst am Leben zu erhalten. Eine gemeinschaftliche Ader existierte nicht mehr.


    Unter Einsatz meiner ganzen Kraft zerrte ich den Herd Stufe um Stufe höher, bis in den zweiten Stock, bis hinein in meine Wohnung, bis in die Küche, wo ich ihn abstellte. Stark schwitzend stützte ich mich darauf ab und rang nach Luft. Nahrungsmittel waren ein extrem knappes Gut, und oft fehlte mir bei körperlicher Anstrengung die Kraft.


    Wo und wie ich eine funktionierende Gasflasche auftreiben könnte, waren Fragen, denen ich mich später widmen würde. Um mich erst einmal zu erholen, schlug ich das in dunkles Leder eingebundene Buch auf, in dem sich meine handschriftlichen Aufzeichnungen befanden. Nicht ohne Stolz blätterte ich durch die Seiten. Einzig die letzten zehn waren bisher weiß geblieben – jedoch gab ein Bild von mir und Anna-Maria, meiner Freundin, der Tristesse einen Farbtupfer.


    Anna-Maria.


    Ich vermisste sie so sehr. Doch noch konnte ich nicht aufgeben, das letzte Kapitel fehlte zur Vollendung meines ersten und einzigen Werkes.


    Mein Atem ging schwer, die ausgemergelten Hände zitterten. Ich schlug das Buch ziemlich weit vorne auf und begann zu lesen …


    


    Für die Nachwelt!


    Die Menschheit, so waren sich die Wissenschaftler im frühen einundzwanzigsten Jahrhundert einig, würde bis zum Jahr 2050 auf nicht mehr als neun Milliarden anwachsen. Gleichzeitig werde sich die Getreideproduktion durch technischen Fortschritt jedoch so verbessern, dass diese Wachstumsrate ohne Lebensmittelknappheit zu stemmen sei.


    2044, im achten Jahr meiner Haft, überschritt die Weltbevölkerung die Zwölf-Milliarden-Marke. Vor allem in den ärmsten Nationen, aber auch in den Schwellenländern gebaren die Mütter immer mehr Babys. Und dieser Nachwuchs wiederum zeugte bald seinerseits neue Kinder – die Weltbevölkerung wuchs superexponentiell, während die Nahrungsmittelproduktion mit dieser Geschwindigkeit nicht mithalten konnte. Wie waren so viele Mäuler zu stopfen? Wer hatte ein Anrecht auf eigentlich freie Güter wie Wasser und die Fischbestände der Weltmeere?


    Mit der Zeit klärte sich diese Frage von selbst: Ganze Artbestände landeten in den gierig schlemmenden Mündern. Der Hunger der Menschheit war unersättlich. Luxusliner wurden in gigantische Fischerboote umfunktioniert, Fabrikhallen verwandelten sich in automatisierte Schlachthäuser. Doch noch immer verlangten die Hungernden nach mehr. Bald schon gab es keine Fische mehr zu fangen und kein Vieh mehr zu schlachten. Als Erste lehnten sich die Chinesen auf. Über drei Milliarden Menschen mussten ihre leeren Mägen füllen, um nicht elendiglich zu krepieren. Sie kämpften gegen ihre Regierung und stürzten diese, lebten fortan in Anarchie.


    Die Biologen und Chemiker der westlichen Hemisphäre versuchten in der Zwischenzeit, dieser tragischen und gefährlichen Entwicklung entgegenzusteuern. Sie manipulierten immer mehr Gene, um Weizen, Roggen und Soja schneller und wetterbeständiger wachsen und gedeihen zu lassen. Tier­embryonen injizierten sie spezielle Wachstumshormone, sodass Schweine, Rinder und dergleichen nach wenigen Wochen ausgewachsen und bereit für den Schlachthof waren.


    Es hätte funktionieren können. Doch die Wissenschaftler hatten ihre Rechnung ohne Mutter Natur gemacht. Die mochte diese ganze Idee mit veränderten Genpools nicht. Durch das zigfache Kreuzen des Erbgutes entstand eine fatale Disharmonie in der Pflanzen- und Tierwelt. Unerklärliche Krankheiten und Seuchen brachen aus, der Verzehr von Fleisch verursachte tödliche Darminfekte, Bäume verloren ihre Blätter und Früchte, Kartoffeln verdarben im Boden und auf den Feldern standen kornlose Halme. Immer mehr Menschen bevölkerten die Erde und mussten aus immer weiter schwindenden, teilweise vergifteten Nahrungsvorräten versorgt werden. Eine Eskalation war vorprogrammiert.


    


    *


    


    11:43 Uhr – Zustand: immer noch klar und sehr gefasst – keine Schmerzen – Stimmung: Die Aufregung weicht einem beruhigenden Gefühl der Gewissheit


    Sorgfältig verschließe ich die Haustür und lasse den Schlüssel stecken. Langsam schreite ich den Flur entlang. Vorbei an all den Fotos von Anna-­Maria und mir, die an der Wand hängen. Bilder aus einer Zeit, in der die Dinge schon genauso schlecht standen, wir uns aber gegenseitig Hoffnung geben konnten.


    Nachdem auch die Tür zur Küche ins Schloss gefallen ist, wird mir bewusst, dass es kein Zurück mehr gibt. Mit Klebeband verschließe ich die Ritzen rings um die Fenster, in den Abluftschacht stopfe ich einen alten Lappen. Dann presse ich ranzige Geschirr- und Handtücher, die ich in den vergangenen Stunden aus Mülltonnen zusammengesucht habe, in die Türschlitze und eliminiere auch den letzten Sauerstoffzugang. Der Raum ist jetzt hermetisch abgeriegelt.


    Mit wenigen Handgriffen besiegele ich mein Schicksal: den Hahn der Gasflasche aufdrehen, den Zündknopf betätigen, alle vier Flämmchen entfachen und … abwarten.


    Geduldig setze ich mich an den Esstisch, nehme Bleistift und Papier zur Hand und führe meine kurz zuvor begonnenen Schreibarbeiten fort.


    


    *


    


    Als die Nacht hereinbrach, begab ich mich auf die Suche nach einer gefüllten Kartusche. Ich hoffte, dass vor dem Zusammenbruch noch irgendwo in den alten Mehrfamilienhäusern in Lößnig, die man vor dem Zweiten Weltkrieg erbaut hatte, mit Gas geheizt wurde. Die meisten Gebäude standen seit Jahren leer. Niemand benötigte mehr so viel Wohnraum, der im Winter mit Wärme versorgte werden musste.


    Behutsam bewegte ich mich durch die Finsternis. Auch wenn es sehr unwahrscheinlich war, dass sich jemand an mich heranwagte, sollte doch niemand die Möglichkeit bekommen, mir meinen ersehnten Fund, so ich ihn erst in den Händen hielt, wieder abzunehmen.


    Vor den geheimnisvollen Flugmaschinen am Himmel konnte ich mich nicht verstecken, ihre Sensoren durchdrangen problemlos die Dunkelheit, und selbst Stahl und meterdicke Betonwände stellten kein Hindernis für ihre mechanischen Augen dar. Ich musste auf mein Glück hoffen und mich so unauffällig benehmen, wie es bei einem nächtlichen Streifzug eben möglich war. Niemand wusste, wo diese verdammten Dinger herkamen und wer sie steuerte. Nach dem Ende der Konflikte waren sie einfach aufgetaucht und schwebten seitdem über den Städten Europas. Sie kontrollierten uns, ahndeten Verbrechen und bestraften das Zusammentreffen von Menschen, erstickten jedwedes Aufkommen von Gemeinschaftsaktivitäten und Gruppendynamik im Keim. Dabei kannten sie nur eine Strafe: einen Laserstrahl, der die Körper ins Nichts verschwinden ließ.


    Niemand wusste, was mit den Verlorengegangenen, wie sie genannt wurden, passierte. Keiner wollte es herausfinden. Auch auffälliges Verhalten einzelner Personen weckte zuweilen das Interesse der Überwacher. Dabei konnte man sich nie sicher sein, ob man nicht selbst gerade beobachtet wurde. Europa wurde zu einem gigantischen Panopticon. Die verbliebene Menschheit verkam zu einem riesigen Heer unmündiger Gefangener in Einzelzellen.


    Es war eine kalte und sternenlose Nacht. Auf meinem Weg begegnete ich keiner Menschenseele. Ich schlich durch einen schmalen Pfad und erreichte wenige Schritte später mein Ziel.


    Die ersten drei Häuser brachten mir wenig Glück. Zwar waren sie, wie erwartet, unbewohnt, jedoch ließ sich kaum etwas Nützliches finden– und erst recht nicht das, wonach ich begehrte. Meine einzige Beute war eine Armbanduhr, deren Glas gesprungen war, die aber erstaunlicherweise funktionierte. Die Zeitangabe konnte durchaus stimmen, denn vor drei Stunden war die Sonne untergegangen, was in etwa mit der Stellung der Zeiger übereinstimmte. Auch wenn Stunden und Minuten eigentlich keine Rolle mehr spielten, legte ich die Uhr an. Sie konnte mir bei meinem geplanten Vorhaben nützlich sein.


    Das nächste Gebäude betrat ich durch ein weit aufklaffendes Loch in der Fassade. Ich suchte nach der Küche und fand … die Überreste eines Elektroherdes. Gerade als ich das Grundstück enttäuscht wieder verlassen wollte, vernahm ich ein leises Röcheln, das aus dem Nebenzimmer zu kommen schien. Leise schlich ich in die Richtung des Geräusches. ‚Vielleicht hat der Fremde mich gar nicht gehört‘, dachte ich und trat im selben Moment auf zersplitterte Glasscheiben. Das Knirschen durchbrach die Stille der Nacht. Gebannt blieb ich stehen und lauschte in die Dunkelheit hinein, als ein Schuss sich löste …


    


    *


    


    11:54 Uhr – Zustand: relativ klar – keine Schmerzen, jedoch ein einsetzender leichter Schwindel – Stimmung: schwermütig


    Das Rekapitulieren vergangener Ereignisse in meinem Leben, selbst das Besinnen auf die Geschehnisse der letzten Tage, fällt mir zunehmend schwerer. Noch sind es keine wirren Illusionen und Fantasien, die mein Denken leiten, doch es ist lediglich eine Frage der Zeit, bis das entweichende Kohlenmonoxid erst gierig meinen Verstand und schließlich die Luft zum Atmen verzehren wird.


    Erste Anzeichen deuten bereits auf den einsetzenden Verfall hin. Meine Konzentration reicht für kaum mehr als ein oder zwei Gedanken (oder geschriebene Sätze). Müdigkeit setzt ein, und meine Augen scheinen den Raum, in dem ich mich befinde, nur noch als ein verschwommenes Abbild der Realität zu projizieren. Es fühlt sich so an, als würde ich nicht hierher gehören, wäre niemals ein Teil dieser Welt gewesen. Anna-Maria, wo bist du?


    


    *


    


    Das Projektil schlug unweit neben mir in die Wand ein. Mit einem Hechtsprung versuchte ich, mich in Sicherheit zu bringen. So sollte es nicht enden. Weitere Schüsse lösten sich aus der Schwärze des Nachbarraumes. Vorsichtig lugte ich hinter meiner Deckung, einem ausgebeulten und zerfledderten Stoffsofa, hervor. Das hell aufflackernde Mündungsfeuer zeigte die Position des Angreifers an. Das Knacken zerberstenden Holzes verriet mir, dass zwei Kugeln wahrscheinlich den Türrahmen getroffen hatten. Die nächsten Geschosse blieben dicht neben mir in der Wand stecken. Ich hörte, wie ein Teil des Putzes abbröckelte und auf den Fußboden niederrieselte. Da die Schüsse in unmittelbarer Nähe eingeschlagen hatten, duckte ich mich wieder – eine weise Entscheidung, denn die letzte Kugel durchfetzte die Couch und streifte mit verminderter Geschwindigkeit meinen Oberarm. Dann machte es klick, klick. Das Magazin war leer geschossen. Ich nutzte diesen kurzen Augenblick, um aus meiner Schutzposition herauszustürmen, hinein ins Ungewisse.


    Schemenhaft erkannte ich einen Mann, der, mit dem Kopf an die Wand gelehnt, auf dem Boden lag. Ich stürzte mich auf ihn, holte zum Schlag aus … und hielt inne. Der Unbekannte zeigte keine Gegenwehr. Anscheinend war er zu verletzt oder zu geschwächt, um sich gegen mich aufzubäumen. Ich ließ von ihm ab.


    „Bitte schlag mich nicht. Ich hatte doch nur Angst.“


    Unversehens setzte mein Herzschlag für einige Sekunden aus. Ich keuchte schwer, dieses Mal jedoch nicht vor Anstrengung, sondern auch, weil ich um Fassung rang. In meinem Kopf drehte sich alles.


    ‚Diese Stimme‘, durchfuhr es mich. ‚Nein, das kann doch nicht sein, das ist doch …‘


    „Peter, bist du es?“ Während ich sprach, entfachte ich eines der Streichhölzer, die ich immer bei mir trug. Zwei verdutzt dreinblickende Augenpaare trafen sich im winzigen Lichtkegel der Flamme. Dennoch reichte die Helligkeit aus, um Gewissheit zu erlangen.


    Peters Gesicht wirkte kraftlos und war eingefallen. Vermutlich dachte er das Gleiche über mich.


    „Was zur Hölle …?“, fragte er. „Das gibt es nicht. D-du lebst?“


    „Mehr oder weniger“, antwortete ich knapp.


    Peter war während unserer Jugendzeit mein bester Freund gewesen. Gemeinsam gingen wir durch dick und dünn, standen immer füreinander ein. Vor allem ich für ihn, wenn er mal wieder etwas angestellt hatte. Für Peter ging ich in das Gefängnis. Für ein Verbrechen, das er begangen hatte.


    Er brachte mit brüchiger Stimme hervor: „Wie ist es dir ergangen, was treibst du hier?“ Das Sprechen bereitete ihm sichtlich Schmerzen, aber er bemühte sich, diese Schwäche vor mir zu verbergen.


    „Du hast mich nicht ein einziges Mal besucht während der zwölf Jahre. Verdammt, ich habe dich davor bewahrt, in den Knast zu wandern, und du lässt mich einsam in einer Zelle verrotten. Dann finde ich dich eine halbe Ewigkeit später zufällig wieder, wie du im Dreck liegst und dahinsiechst.“


    „Es tut mir so leid. Ich … Hilf mir!“


    Mit einer abwehrenden Handbewegung bedeutete ich ihm, den Mund zu halten. Dann ging die Flamme aus und die Dunkelheit kehrte zurück.


    „Tut mir leid, ich kann nicht länger hier bleiben, sonst entdecken uns diese verdammten Dinger da oben. Dann sind wir beide dran“, erklärte ich. Dennoch entzündete ich ein weiteres Streichholz, um meinem alten Freund ein letztes Mal ins Gesicht zu blicken.


    Er spürte, dass von mir keine Hilfe zu erwarten war. Seine Augen drückten Scham aus, aber auch die Neugier Hunderter unbeantworteter Fragen. Die Schuldgefühle, die ihn quälten, verschafften mir keine Genugtuung. Auch nicht, dass er sich bei einem Hustenanfall vor Schmerzen krümmte. Der entkräftete Körper wand sich am Boden. Peters Atem ging schwer. Als auch das zweite Zündholz verglüht war, erlosch ebenso jeder Hass in mir, den ich jemals gefühlt hatte. In meinem Herzen gab es keinen Platz mehr für solch starke Empfindungen. Ein Mensch lag im Sterben, und ich verspürte nichts. Gleichwohl, aus einem unergründlichen Anflug von Sentimentalität heraus, ließ ich mich neben dem Sterbenden nieder, um ihn bis zu seinem Tod zu begleiten.


    


    *


    


    12:43 Uhr – Zustand: labil, Schwindelanfälle und Müdigkeit – heftige Kopfschmerzen und kurze Aussetzer – Stimmung: zweifelnd


    Weiterhin entfleucht das tödliche Kohlenmonoxid unaufhaltsam aus dem Gasherd. Ich lasse es geschehen. Meine Anna-Maria wird nie mehr zu mir zurückkehren, wahrscheinlich ist sie schon lange zu Staub zerfallen. Sie war mein Halt in einer Welt, die nichts zu bieten hat als Tod, Verderben und Einsamkeit.


    Die Symptome sind genauso, wie es zu erwarten war. Eine schnell einsetzende Müdigkeit, begründet durch den Sauerstoffmangel im Gehirn, gepaart mit einem stark pochenden Kopfschmerz – ich gebe mir noch eine halbe Stunde, maximal fünfundvierzig Minuten. Unversehens setzen Erinnerungen an meine Kindheit ein. Das unbeschwerte Aufwachsen mit Mama und Papa. Die einzelnen Szenen werden immer wieder unterbrochen von kurzen Momenten völliger Schwärze. Wenn ich die Uhr kontrolliere, bemerke ich, dass die Aussetzer bis zu einer Minute dauern.


    Meine Erinnerungen verblassen mehr und mehr. Der Schmerz in meinem Schädel übermannt alle Sinne, offenbart seine übermächtige Kraft. Tränen wollen über meine Wangen rinnen, doch weder gelingt es mir, meinen Körper zu kontrollieren, noch, meinen Gefühlen freien Lauf zu lassen. Hoffentlich wird man später meine Handschrift entziffern können.


    


    *


    


    Am Horizont funkelten die ersten Sonnenstrahlen und kündigten einen neuen Tag an. Keiner von uns beiden hatte während der letzten Stunden auch nur ein einziges Wort gesprochen. Stillschweigend saß ich neben Peter und beobachtete, wie das Leben langsam aus ihm wich. Den Kopf zu mir gewandt, wie ich im schwachen Morgenlicht undeutlich erkennen konnte, blickte er mich an. Hoffte er auf Absolution?


    Wieder aus einem mir unerklärlichen Gefühl heraus schloss ich die Augen und begann zu erzählen:


    „Als ich aus dem Knast kam, habe ich eine Frau kennengelernt, Anna-­Maria. Du hättest sie sicher gemocht. Sie war mutig und fürchtete diese verdammten Flugmaschinen ebenso wenig wie ich. Wir lebten zusammen in einer Wohnung, kannst du das glauben? Sie haben uns in Ruhe gelassen. Und wenn, dachten wir, holen sie uns beide. Dann wäre es auch egal. Mit einer einfachen Analogkamera haben wir uns fotografiert, wie ein gewöhnliches Paar in der alten Zeit. Nachts liebten wir uns. Ich habe ihr gesagt, dass ich immer bei ihr sein will, und dann … dann war sie weg. Diese Dinger haben sie einfach geholt und mich verschont. So war das nicht geplant. Nein, alleine kriegen die meine Seele nicht, lieber sterbe ich vorher.“


    Tief sog ich die frische Morgenluft in meine Lungen ein und öffnete die Lider. Peters Atem wurde indes immer flacher, das beständige Röcheln war kaum mehr zu vernehmen. Ich erzählte ihm von meinem Plan. Erklärte, weshalb ich des Nachts durch das Haus geschlichen kam.


    Jetzt, bei Tageslicht, konnte ich meine Streifwunde besehen. „Mann, da hab ich ganz schön Glück gehabt, dass du so ein schlechter Schütze bist. Ich ... Peter?“


    Eine Hand ergriff meinen Arm. Zwei schreckgeweitete Augen starrten mich an. Durch Peters Körper ging ein Ruck, der wie ein Messer meinen Panzer zerschnitt. Weinen konnte ich nicht, doch ich verspürte eine ähnliche Pein, wie sie mir die Erinnerungen an Anna-Maria bereiteten. Mit seinem letzten Atemzug hauchte Peter nur ein Wort: „Keller!“ Dann war er tot.


    „Ich verzeihe dir“, sagte ich nach einer Weile in die Stille hinein.


    


    Auf dem Weg zurück nach Hause begegnete ich wieder vereinzelt am Straßenrand herumlungernden Personen, die scheinbar völlig emotionslos dastanden und sich an kleinen Lagerfeuern wärmten. In Wahrheit hatten sie Angst. Ja, es blieb friedlich nach dem Ende der vergangenen Welt, aber die Menschen vegetierten seitdem vor sich hin, gefühllos und ohne echtes Bewusstsein.


    Figuren aus Fleisch und Knochen, durch deren Adern jedoch kein Blut mehr floss und deren Haut sich eiskalt anfühlte, wenn man sie berührte, weil in ihren Herzen kein Platz mehr war für Wärme und Menschlichkeit.


    Als ich die Stufen zu meiner Wohnung emporstieg, fühlte ich mich entschlossen wie nie zuvor. In beiden Händen hielt ich die schwere Gasflasche, die Peter im Kellergewölbe versteckt gehalten hatte. Wenig später saß ich wieder auf einem Stuhl in der Küche und griff nach meinem Buch.


    


    Nationen stritten sich erst friedlich in den Kabinetten und verhandelten bei konspirativen Treffen. Sie verbündeten sich miteinander, schlossen Rückversicherungsverträge, die sogleich über andere Rück-Rückversicherungsverträge wieder gebrochen wurden. Während das politische Karussell unzählige Runden drehte, einzig mit dem Ergebnis eines stetig steigenden Misstrauens untereinander, verhungerten die Menschen. Der Point of no Return war nach nicht einmal einem Jahr überschritten. Regierungen, so sie noch nicht gestürzt worden waren, schickten ihre müden Soldaten in Kriege, um sich die letzten verbliebenen Ressourcen auf der Erde zu sichern, ehe diese für immer versiegten.


    Dann krachte es in Russland und den Vereinigten Staaten. Dort, wo die Regierungen am stabilsten waren, wurden die ersten Befehle zum Angriff gegeben. Amerika und das riesige Russland, die Atombomben reichten für beide. Der radioaktive Staub wanderte in die Atmosphäre und prasselte als todbringender Niederschlag auf die Südamerikaner und Australier nieder.


    In Afrika hatte sich die Lage gänzlich anders entwickelt. Nachdem die Christen alle Muslime vom Kontinent verbannt oder in den dreijährigen Glaubenskriegen getötet hatten, verbreitete die katholische Kirche ungehindert ihr Dogma, Kondome seien ein Werkzeug des Teufels. Das multiplizierte die ohnehin schon hohe Todesrate um ein Vielfaches. Aids überrollte binnen weniger Jahre wie eine hochansteckende Seuche ganz Afrika, wütete ohne Gnade und verwandelte den gesamten Kontinent in eine leblose Landschaft.


    Europa blieb indes von der kompletten Ausmerzung verschont. Der Fall­out erreichte die Britischen Inseln und stoppte vor dem Festland. Dort kam es kaum zu Kriegen zwischen Nationen, denn die Menschen waren viel zu sehr damit beschäftigt, ihre eigenen Fahnen niederzureißen und für Chaos zu sorgen. Wer nicht in den blutigen Waffengefechten starb, verhungerte oder erlag einer der Krankheiten, die von der genmanipulierten Nahrung ausgelöst wurden. In Deutschland, das als Vorreiter in der Gentechnik bereits lange vor der Krise auf veränderten Mais gesetzt hatte, sank die Population sehr bald auf den Stand von vor über tausend Jahren.


    Erst als es keine Kampfeswilligen und keine Munition mehr gab, besann man sich wieder darauf, dass es eigentlich gar keinen Grund mehr gab, Kriege auszufechten. Die Welt stand ohnehin am Abgrund.


    Als die Menschen gerade wieder anfingen, daran zu glauben, es könnte– auch wenn noch lange keine Lösung in Sicht war – irgendwie und irgendwann wieder bergauf gehen, kamen die rätselhaften Flugroboter und erstickten mit ihren Laserwaffen jede Hoffnung im Keim. Nach dem Zusammenbruch hatte sich keine Kraft herauskristallisiert, die nach der Macht strebte.


    Die Anarchie bestand weiterhin, wurde jedoch von den Flugmaschinen mit Argusaugen beobachtet und kontrolliert. Eine groteske Situation. Wenn jemand nicht den unausgesprochenen Gesetzen folgte, wurde er einfach geholt und verschwand für immer. Welche Motivation hinter dem Einsatz dieser Maschinen (oder waren es uns weit überlegene Lebewesen?) steckte, konnte bis heute nicht geklärt werden.


    Nur eines ist sicher: Ohne die Chance, Menschlichkeit zu zeigen, sind wir nicht mehr als leere Hüllen. Und ohne die Chance, sich fortzupflanzen und Nachwuchs zu gebären, wird der Mensch spätestens bis zum Ende dieses Jahrhunderts ausgestorben sein.


    


    Schließlich blätterte ich auf die leeren Seiten. Zwei Kapitel standen bereits schwarz auf weiß geschrieben, der Großteil der Arbeit war getan. Für einen klassischen Dreiakter fehlte nur mehr der letzte Abschnitt: der erlösende Untergang des Einzelnen als Sinnbild für den Fall einer ganzen Spezies. Ich schaute auf die Anzeige meiner Armbanduhr und nahm den Füller ein letztes Mal in die Hand.


    


    *


    


    13:72 Uhr – Zustand: verwirrt – von Halluzinationen geplagt – Stimmung: egal …


    Das Lesen meiner eigenen Aufzeichnungen fällt mir immer schwerer. Das Schreiben – ich habe Hunger – erst recht. Nicht aufgeben, ich muss es zu Ende führen. Immer wieder radiere ich mir sinnlos erscheinende Wortfetzen weg. Die Sonne scheint. Es ist schon komisch. In meiner Jugend – der Regen prasselt an die Scheibe – wollte ich immer ein Schriftsteller werden, doch fehlten mir dazu die Geduld und das Können. Während meiner Jahre im … Himmel … gab es nur eine Sache im Übermaß: Zeit. Die Fähigkeit, eine Geschichte zu erzählen, lernte ich wie andere ihr Handwerk. Ich studierte Tausende Bücher – was sind das für Schatten, die um mich herumschleichen? –, beschrieb unzählige Papierfetzen und Seitenbänder. Aber was sollte ich groß erzählen als Gefangener in einer isolierten Anstalt, der jeden Tag das Gleiche erlebte – Herr Doktor, muss ich mich wirklich ausziehen?


    Das erste Kapitel meines Weltuntergangskompendiums – kommt herein, meine Täubchen – konnte ich erst schreiben, als ich mich wieder einen freien Mann wähnte. Frei? Nun ja, die Zelle ist immerhin größer geworden.


    Doch ein Schriftsteller – wer bist du? Hilf mir! – bin ich nicht geworden. Meine Zeilen sind vielmehr das Verdächtnis eines Chronisten, der– ja Mutti, ich komme! – feinsäuberlich den Niedergang der Menschheit aufgeschrieben hat, ohne selbst den Vorklang nach Ende des letzten Aktes herabsinken zu sehen. Ein innerer Monolog soll mein Leben beschließen. Das letzte Kapitän meiner Erzählung.


    Wer würde mir nicht einen solchen Abgang gönnen? Peter. Ich habe sie geliebt. Ich spüre meine Beine nicht mehr. Diese Halluzisinationen. Ich vernehme Klopfgeräusche und sehe Stimmen. Sie sagen: ‚Ich bin es, Anna-­Maria. Mach die Tür auf, ich bin’s!‘


    Ein alter Taschenspielertrick des Gehirns, auf den ich nicht hineinfällt. Mein Kopf wird Spelunke um Sekunde schwerer, ich kann den Stift kaum mehr ha…


    


    Schrieb er, und sein Kopf sank auf die letzte, vollständig beschriebene Seite seines Buches nieder.

  


  
    

  


  
    


    


    Entstehungsgeschichte


    Das Ende


    


    


    Fast drei Monate dauerte es, bis ich diese Geschichte fertigstellen konnte. Und es war ein langer, beschwerlicher Weg. Das Schreiben fiel mir so schwer wie bei keiner anderen meiner Storys bisher.


    Einfach, weil ich so vielen Ideen auf einmal nachgehen wollte, die jedoch immer wieder ins Leere liefen und die nicht so recht gemeinsam funktionierten. Ich stand kurz davor, aufzugeben, und zweifelte bereits stark an meinen eigenen Fähigkeiten als Autor. Ein Prozess, den ich zwar bei fast jeder Arbeit durchlebe, nicht jedoch in einer solchen Intensität.


    Einen Ausweg habe ich darin gefunden, die komplizierten Verstrickungen über Bord zu werfen und mich auf eine einzige Kernidee zu konzentrieren, die ich als die stärkste erachtete: die wahre Geschichte eines Menschen, der seinen Selbstmord minuziös protokollierte.


    Um dieses erschütternde Ereignis webte ich Handlungsmuster, auf die ich nur allzu gerne zurückgreife: eine tragische Liebesgeschichte und ein verzweifelter Held, der seinem Schicksal unaufhaltsam entgegen­segelt, den äußeren Umständen nicht entfliehen kann.


    All das spielt sich in einer zukünftigen Welt ab, die vielleicht gar nicht so weit von unserer entfernt ist. Wir werden sehen…

  


  
    Die Forschungsstationen berichteten von Schatten, die sich durch die Nacht bewegten. Von schwarzen, geflügelten Wesen, die es auf die Menschen abgesehen hatten ….
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    Moe Teratos


    


    


    Die Schrecken


    


    


    Mein Name ist Hendrik. Wir schreiben das Jahr 2030 und die Menschheit steht am Abgrund. Während ich meine Geschichte für die Nachwelt aufzeichne, sitzt einer der Schrecken vor der Kammer, in der ich mich seit zwei Tagen verstecke. Meine Notrationen werden knapp und meinen letzten Wasservorrat habe ich soeben aufgebraucht.


    Ich spüre, wie er nach mir lechzt. Er kratzt an der Tür, geht davor auf und ab und kreischt von Gier gebeutelt. Erst hoffte ich, er würde von mir ablassen, endlich weiterziehen und sich ein anderes Opfer suchen, in das er seine Klauen schlagen kann, um es dann bis auf die Knochen zu verzehren. Aber er zieht nicht ab, hält an seiner unablässigen Wache vor der Tür fest.


    Ich habe Angst und finde keinen Weg, lebend aus dieser Lage zu entkommen. Entweder ich verdurste oder ich stelle mich dem Wesen, das mich belauert. Beides eine todbringende Angelegenheit. Die zweite Variante wird mir mit zunehmendem Durst und Hunger sympathischer. Ich will nicht eingezwängt in einer dunklen Kammer verrecken. Lieber versuche ich, das Biest zumindest zu verletzen, bevor ich die Erde verlasse.


    Ehe ich mich mit einem Messer bewaffnet in den Tod stürze, will ich die Historie der letzten Menschen zusammenfassend auf eine Audiodatei bannen. Vielleicht kommt eines Tages ein armer Tropf vorbei, findet meine Worte und kann sie für sein Überleben nutzen. Auch wenn es eher unwahrscheinlich ist. Doch wenigstens möchte ich mein Gewissen beruhigen und behaupten können, alles versucht zu haben, um dem Tod ein Schnippchen zu schlagen und durch die Fänge der Schrecken zu schlüpfen.


    Bevor ich zu meiner ganz eigenen Geschichte komme, beginne ich am Anfang, damit der Hörer der Datei weiß, worum es geht.


    Also, es fing vor einem halben Jahr an. Wie von den Wissenschaftlern vo­rausgesagt, erreichte die Erderwärmung ihren Höhepunkt. Seit Jahrzehnten predigten sie es und warnten die Menschheit davor, zu ausschweifend mit den Ressourcen umzugehen. Niemand wollte auf sie hören. Die unausgegorenen Versuche der damaligen Regierungschefs, die Verschmutzung und die Ausbeutung der Erde zu reduzieren, gerieten in Vergessenheit.


    Die Konsequenz aus diesem Verhalten bekamen wir immer häufiger zu spüren. Im Jahr 2030 gehörten Erdbeben, Überflutungen und Hitzewellen zum Alltag. Die Menschen starben reihenweise durch die Naturgewalten oder an den darauf folgenden Seuchen.


    Ständig flammten neue Kriege auf. Die Länder stritten sich um neu entdeckte Goldadern, Ölvorkommen und andere Dinge. Sie kümmerten sich einen Scheiß um die Zivilbevölkerung, die bei fünfundvierzig Grad im Schatten langsam vor die Hunde ging.


    Der Kanzler kaufte ein goldenes Armband für seine Frau und ich verdiente nicht einmal ausreichend Geld, um meine Familie zu versorgen. Ich musste mit ansehen, wie meine Kinder abmagerten, ihre Körper von nässenden Wunden übersät wurden und Fliegen sich darauf niederließen, um Eier hineinzulegen. Einerseits war ich froh, dass mein Sohn und meine Tochter starben, bevor die Schrecken über uns herfielen. Anderer­seits kann niemand einen Mann besänftigen, der seine Kinder nach langem Überlebenskampf zu Grabe trägt. Die Leiber nur noch Haut und Knochen, lebendig verfaulend durch Wundbrand und Infektionen.


    Vor ihrem Tod nahm ich an Demos teil, kämpfte gegen die Staatspolizei und verbreitete im Internet Hassparolen. Alles nutzlos. Die deutsche Regierung und die High Society lebten in Saus und Braus, hielten ihre Wohnräume durch Klimaanlagen kühl und spuckten auf uns. Sie ließen uns im Dreck verrecken und sahen zu, wie hungernde Kinder vor den Toren ihrer Städte um Brot und Wasser bettelten. Sie scheuchten sie mit Waffengewalt fort und lachten, während die kleinen geschundenen Wesen panisch auseinanderstoben.


    So weit die Situation, die im Jahr 2030 herrschte. An sich war sie desaströs genug und zählte zu den dunkelsten Zeiten, die die Menschheit je erlebt hatte. Nicht nur in Deutschland regierten Hunger und Angst, jeder Kontinent stand unter einer grausamen Herrschaft und wurde zu Tode gewirtschaftet. Die Reichen wurden immer reicher und die Armen immer ärmer.


    Und dann geschah das, was endgültig das Ende der uns bekannten Welt bedeutete. Es fing am Südpol an. Die Forschungsstationen berichteten von Schatten, die sich durch die Nacht bewegten. Von schwarzen, geflügelten Wesen, die es auf die Menschen abgesehen hatten. Dann wurde eine der Stationen dem Erdboden gleichgemacht. Ein Überlebender konnte in einem Funkspruch erzählen, dass diese Wesen seine Kollegen wie Vieh gejagt, zusammengetrieben und gefressen hatten. Wahre Schauergeschichten des Schreckens, der über sie gekommen war. Daher erhielten sie auch ihren Namen; sie fielen wie die biblischen Plagen über die Leute am Südpol her und verbreiteten Angst und Schrecken.


    Aber das war nur der Anfang. Als ein Trupp tapferer Wissenschaftler den todbringenden Ungeheuern auf die Spur kam, entdeckten sie eine gewaltige Höhle, die bis vor Kurzem noch ein massiver Eisblock gewesen war. Die durch die Erderwärmung schmelzenden Polkappen erhöhten schon seit Jahren den Wasserpegel auf der ganzen Welt, und dadurch gab das Eis jetzt das Unglaubliche frei. In einem letzten Funkspruch berichteten die Forscher von einem Nest. Schwarze Schatten, groß wie Raubkatzen, krochen über den Boden, kletterten die Wände entlang oder flogen mit gigantischen Schwingen durch die Höhle. Der weiße Schnee war gesprenkelt mit Blut, reglose Leiber lagen übereinander und warteten darauf, verspeist zu werden. Die Wissenschaftler nannten es die Fressgrotte. Sie flüchteten von diesem schrecklichen Ort und verbarrikadierten sich in ihrer Station.


    Sie waren der Meinung, die Schrecken stammten aus den Zeiten der Dinosaurier und seien Meisterstücke der Schöpfung. Ihre Körper wendig und zäh, ihre Anpassungsfähigkeit nahezu beispiellos. Und hätte der Mensch nicht das zerstört, was er eigentlich am meisten schätzen müsste, wären die Monster noch heute und bis in alle Ewigkeit gefangen unter Tonnen von Eis.


    Hätte, wenn und aber ...


    Womit wir zu meiner persönlichen Geschichte kommen.


    Nach dem Begräbnis meiner Kinder verschanzte ich mich im Haus, ließ mich gehen und kümmerte mich nicht darum, Trinkwasser oder Essen zu besorgen. Wozu auch? Für mich? Für meine Frau? Was hielt uns noch am Leben, wenn das, was wir mehr geliebt hatten als uns selbst, verwesend in einer billigen Holzkiste tief unter der Erde lag? Mir fehlte der Antrieb. Den Wunsch, weiter gegen die Regierung zu kämpfen, verlor ich gänzlich.


    Meine Frau gab nicht auf. Sie bot sich für einen Hungerlohn den Reichen an. Machte für sie die Beine breit und ließ Schläge und Folter über sich ergehen. Und womit dankte ich es ihr? Ich verabscheute sie, wenn sie nach Sex stinkend und mit blutigen Blessuren nach Hause kam und mir eine Flasche Wasser und etwas Brot brachte.


    „Eher verhungere und verdurste ich, bevor ich das annehme!“, schrie ich sie jedes Mal an.


    Und daran hielt ich fest. Am zweiten Tag meines Streiks war ich dem Tod näher als dem Leben. Mein Körper verlangte nach Wasser, meine aufgesprungenen Lippen bluteten. Doch ich lag nur stoisch auf meiner verdreckten Matratze und starrte an die Decke. Ich fühlte mich meinen Kindern nahe, konnte sie vor mir sehen und versuchte sie zu berühren. Ich griff ins Leere und weinte trockene Tränen. Mein Lebenswille war gebrochen, ich wünschte mir den Tod herbei und schloss die Augen. Ich spürte, wie er herankroch, wie seine kalten Finger mich berührten und sein stinkender Atem mich streifte. Fast war ich bereit zum Absprung. Nur noch ein kleines Stück, dann würde ich meine Kinder wiedersehen. Schritt für Schritt, immer weiter in die knochigen Arme des Todes.


    „Hendrik!“


    Der Schrei meiner Frau fuhr mir durch Mark und Bein. Die kalten Finger zogen sich zurück und meine Kinder verblassten. Ich öffnete die Augen und setzte mich mit letzter Kraft auf.


    „Was?“, krächzte ich.


    Sie kam ins Zimmer gestürmt. Panik verzerrte ihr Gesicht. In diesem Moment wusste ich wieder, warum ich sie geheiratet hatte, und schwor, sie auf ewig zu lieben. Ihre geschwungenen Lippen bebten, ihre Brüste wippten auf und ab, als sie aufgeregt auf mich zurannte. Ihr blondes Haar klebte strähnig an der verschwitzten Stirn.


    Ich hatte vor langer Zeit gelobt, sie zu beschützen, und was hatte ich bis gerade eben vor? Sie allein zu lassen in einer Welt, in der Hunger und Gewalt regierten? Sie dem Tod auszuliefern oder den Männern, die nach ihrem Körper gierten? Das konnte ich nicht zulassen! Was auch immer meine Frau derart erschreckt hatte, musste fürchterlicher sein als alles, was wir bisher erlebt hatten.


    Sie ließ sich vor mir auf die Knie fallen und atmete schwer. Ich legte ihr eine Hand auf den Rücken.


    „Was ist passiert, Lynn?“


    Sie schluchzte und hob den Kopf. Rot umrandete Augen sahen mich anklagend an.


    „Einer der Freier?“


    „Nein, komm mit!“ Lynn nahm meine Hand und stand auf. Ihr Versuch, mich auf die Füße zu ziehen, scheiterte kläglich. Ich war zu kraftlos, konnte mich nicht bewegen.


    „Das hast du von deinen Kindereien!“, schrie sie und ich zuckte zusammen.


    Ich hatte sie noch nie so schreien gehört. Sie schlug mir ins Gesicht. Wieder etwas, was sie bis heute nicht gewagt hatte. Sie holte erneut aus, ließ ihre Hand aber in der Luft verharren. Hatte sie Mitleid mit mir? Der Mann, der sich einst aufopferungsvoll um die Familie gekümmert hatte, war verkommen zu einem Häuflein Elend, das verdurstend vor ihr saß.


    „Wie konnte es nur so weit kommen?“ Sie schüttelte langsam den Kopf. „Während du hier liegst und in Selbstmitleid zerfließt, geht die Welt vor die Hunde!“


    Sie machte auf dem Absatz kehrt und verschwand aus dem Schlafzimmer. Eine Fliege setzte sich auf meine Nase und tastete mit ihrem Saugrüssel meine Hautoberfläche ab. Ich schielte, um sie zu sehen, und fragte mich, was dieses kleine Geschöpf alles erlebt hatte und durch welche Gefahren es gehen musste, um zu überleben.


    Ich pustete nach oben und verscheuchte sie. War ich wirklich bereit zu sterben? Gab es nichts mehr, wofür es sich zu leben lohnte? Lynn, der Kampf gegen die Regierung ...


    Mein Blick wanderte zu der Wasserflasche, die Lynn mir gestern Abend neben das Bett gestellt hatte. Meine Kehle gierte nach dem Inhalt, verzehrte sich danach, und mein Körper handelte, ohne mein Gehirn um Erlaubnis zu fragen. Ich griff nach der Flasche, öffnete sie und trank. Das warme Wasser lief meine Kehle hinunter, ich sog immer gieriger, bis ich mich verschluckte. Ich hustete. Meine Augen füllten sich mit Tränen und ich erbrach mich.


    Lynn stürmte zurück ins Zimmer und schlug die Hände über dem Kopf zusammen.


    „Was machst du denn da?“ Sie hockte sich neben mich aufs Bett und nahm mir die Flasche weg. „Du hast zwei Tage nichts getrunken.“ Sie setzte mir die Flasche an den Mund. „Schluck für Schluck, ganz langsam.“


    Ich gehorchte ihr. Es dauerte nicht lange und mir ging es besser. Nach einer kleinen Mahlzeit fühlte ich mich gut genug, um aufzustehen.


    „Schön, dass du dich für das Leben entschieden hast.“ Sie gab mir einen Kuss auf die Wange und lächelte. Es war kein freudiges Lächeln. „Na ja, was man noch Leben nennen kann ...“ Lynn nahm mich am Arm und führte mich zu unserem alten Fernsehgerät.


    „Sieh dir das an. Das läuft schon den ganzen Tag.“ Sie wies auf den Bildschirm.


    Ich sah das, was ich eingangs erzählt habe. Der Nachrichtensprecher berichtete von den Vorkommnissen am Südpol, die erst jetzt an die Öffentlichkeit gerieten. Da die Schrecken Südamerika, Australien und Afrika erreicht hatten, hielt man es wohl endlich für angebracht, die Menschheit zu informieren.


    Nach Angaben der Regierung dauerte die Ausbreitung der urzeitlichen Monster gerade einmal sieben Tage an. In Schwärmen kamen sie über die Meere und fielen über die Menschen her. Der Sprecher verkündete Millionen Tote, die sich vor allem in den ärmeren Gebieten fanden. Die Reichen versteckten sich in ihren Palästen und wehrten seit Stunden die Angriffe der Schrecken ab. Videomaterial von den Angreifern gab es bislang nicht.


    „Das glaubst du doch nicht?“, fragte ich Lynn und lachte. Mein geschwächter Körper schwankte leicht. „Was war mit der Pest vor drei Jahren? Eine Pandemie erwarte uns, meinten sie. Schon Tausende Opfer, sagten sie, und was war? Heiße Luft! Sie wollten uns nur dazu bringen, unser Geld für Impfungen auszugeben. Damit die High Society sich die Taschen vollstopfen kann. Ach, hör doch auf!“


    Dafür hatte ich mich vom süßen Tod abgewandt? Damit ich meiner hysterischen Frau zusehen konnte, wie sie mit ihrer Nase am Bildschirm klebte? Wie oft hatten sie uns weismachen wollen, die Menschheit stehe aus dem und dem Grund vor dem Ende? Epidemien, Pandemien, Terrorzellen, Spione, alles hauten sie uns im Abendprogramm um die Ohren und nichts davon entsprach der Wahrheit.


    „Dieses Mal ist es anders. Siehst du?“ Sie deutete wieder auf den Fernseher und mir klappte die Kinnlade herunter.


    Soeben erreichten die ersten Bilder des Geschehens den deutschen Fernsehsender. Sie zeigten verwackelte Aufnahmen von brennenden Häusern und Rauchwolken, die in den Himmel stiegen. Und das parallel auf drei Kontinenten ...


    Eines der selbst gedrehten Videos zeigte verletzte Menschen, die blutend auf und ab liefen. Sie schrien, warfen die Hände in die Luft oder rissen sich die Kleider vom Leib, als würden diese aus Säure bestehen.


    „Was geht da vor?“ Meine Neugier war nun doch geweckt. Ich setzte mich neben meine Frau und starrte auf den Fernseher.


    Immer neue Videos und Fotos erreichten die Nachrichtenagentur und wurden sofort der Bevölkerung gezeigt. Die Zahl derjenigen, die bis jetzt den Tod fanden, tickerte am oberen Bildschirmrand unaufhörlich mit. Drei Komma drei Millionen Tote und es wurden ständig mehr.


    „Was passiert da?“ Lynn weinte und hielt sich eine Hand vor den Mund. Ich legte einen Arm um sie und zog sie an mich.


    Die Welt, wie wir sie kannten, war beileibe keine Schönheit, und das Leben auf ihr war nicht unkompliziert, aber das, was da auf uns zurollte, kam der Apokalypse gleich.


    „Sieh doch!“, schrie sie plötzlich, als in einem der Videos ein schwarzer Schatten vorbeihuschte, ganz so, wie es die Forscher vom Südpol berichtet hatten. „War das eins von den Biestern? O Gott, Hendrik!“


    Das Bild fing an zu wackeln und ein Schrei ließ uns zusammenzucken. Die Kamera fiel anscheinend zu Boden und wir sahen kurz das blutige Gesicht eines Mannes, das sofort mit einem Ruck wieder verschwand. Der Sender beendete die Übertragungen und blendete eine Liveansprache des Kanzlers ein. Dieser versprach, die Regierung werde mit geballter Armeegewalt gegen diese Bedrohung angehen und nicht zulassen, dass uns dasselbe Schicksal ereilte.


    Da hatte er sich aber gewaltig geirrt!


    Zwei Tage später war auch bei uns in Deutschland der absolute Ausnahmezustand ausgerufen. Die Schrecken näherten sich unaufhörlich und überrollten alles, was sich ihnen in den Weg stellte. Unter den Menschen brach Panik aus. Sie plünderten Lebensmittelläden und kaum kamen sie mit ihrem Diebesgut auf die Straße zurück, wurden sie selbst niedergeschlagen und ausgeraubt. Lynn und ich blieben in unseren vier Wänden und beobachteten das Spektakel durch die Fenster.


    Nun spielte es keine Rolle mehr, ob man arm oder reich war. Es herrschte Endzeitstimmung und jeder versuchte, sein eigenes Überleben zu sichern. Aber gegen das, was da auf uns zukam, halfen weder Lebensmittel noch Wasser. Nicht einmal Waffen schafften es, unser Verderben aufzuhalten; die Bundeswehr war machtlos. Nur eines war der richtige Weg: sich verstecken. Und das taten wir. Lynn und ich verschwanden im Keller, verbarrikadierten die Tür und klammerten uns aneinander.


    Tagsüber hörten wir Menschen schreien und um ihr Leben kämpfen. Nachts vernahm man nur das stete Kreischen der Schrecken, die auf der Suche nach Nahrung jedes Gebäude durchkämmten. Wir hörten sie auch über unseren Köpfen. Ich hatte noch keine der Bestien gesehen, aber ich ahnte, dass es riesige Killermaschinen sein mussten. Ihre schweren Körper polterten über uns hinweg, scharfe Krallen schienen den Boden aufreißen zu wollen.


    Während sie sich in unserem Haus aufhielten, nässten Lynn und ich uns aus nackter Angst gleichzeitig ein. Wir saßen in unserem Urin und starrten an die Decke, auf den Lippen ein stummes Gebet. Ich hatte noch nie an Gott geglaubt, doch in diesem Moment betete ich zu ihm und forderte, Lynn und mich zu verschonen. Wir hatten genug Blutgeld durch den Verlust unserer Kinder bezahlt.


    Nachdem die Schrecken bei uns nichts fanden, zogen sie kreischend ab und durchsuchten weitere Häuser. Ab und an hörten wir jemanden kurz aufschreien. Dann wussten wir, dass sie wieder fündig geworden waren.


    Wir blieben fünf Tage im Keller. Das Kampfgetöse und die Laute der Sterbenden verhallten und es kehrte Ruhe ein. Die Lebensmittel wurden knapp und ich befürchtete, wir könnten uns zusätzlich eine Infektion einfangen. Im Keller stank es nach Urin und Kot. Lynn hatte die Periode und ihre Hose war braunrot von dem Blut, das ihr an den Schenkeln herablief.


    „Wir müssen hier raus“, sagte ich.


    Sie schüttelte hektisch den Kopf. „Nein! Nein!“ Ihre Augen verrieten mir, dass sie dem Wahnsinn nahe war. „Wenn wir da rausgehen, sterben wir.“


    Ich packte sie bei den Schultern und sah sie eindringlich an. „Wenn wir bleiben, sterben wir auch. Entweder verdursten wir oder verrecken an unserem eigenen Dreck.“ Ich wartete auf eine Antwort. Sie schwieg. „Verstehst du mich?“ Ich schüttelte sie kräftig.


    „Du tust mir weh!“, jammerte sie und rollte sich zusammen wie ein Embryo. Es fehlte noch, dass sie sich den mit Blut und Kot verkrusteten Daumen in den Mund steckte. Zum Glück unterließ sie es.


    „Lynn!“, versuchte ich es erneut. „Wir müssen verschwinden!“


    Keine Reaktion. Sie starrte auf etwas, das nur sie sah, und beachtete mich nicht.


    Ich fuhr mir mit der Hand durchs fettige Haar. Mir blieb nicht mehr viel Zeit, um zu handeln. Ich gab ihr ein oder zwei Tage, ehe sie durchdrehte oder krank wurde. Nach dem Tod unserer Kinder hatte sie sich um mich gekümmert, jetzt war ich an der Reihe. Ich zögerte nicht lange, stellte das bisschen Wasser und die armseligen Reste unserer Nahrungsmittel neben sie, schob die Barrikade von der Tür weg und schloss auf. Dann nahm ich den Schlüssel an mich und verließ unseren Unterschlupf. Als ich noch einmal zurückblickte, kam mir der Gedanke, dass ich Lynn vielleicht zum letzten Mal sah. Ich prägte mir ihr Gesicht ein, damit ich es deutlich vor meinem inneren Auge sehen konnte, falls einer der Schrecken mich erwischte.


    Ich schloss hinter mir ab und ließ den Schlüssel in meine Hosentasche gleiten. Mein Herzschlag beschleunigte sich, als ich die Kellertreppe hinaufstieg. Bei jedem Knarren, das sie von sich gab, zuckte ich zusammen und blieb stehen. Ständig horchte ich, ob sich über mir etwas rührte. Etwas, das mich roch und mich fressen wollte. Ein Untier, das es eigentlich nicht geben durfte.


    Mir kam es vor, als wäre eine Ewigkeit vergangen, bis ich die Stufen gemeistert hatte. Stehen bleiben, horchen, stehen bleiben, horchen ...


    Als ich die Tür am Ende der Treppe vorsichtig öffnete und in unseren Hausflur trat, zitterte ich unkontrolliert und stand kurz vor einem hysterischen Anfall. Mein Herz sprang mir beinahe aus der Brust, als ich den Blick von links nach rechts schweifen ließ. Nichts zu sehen, nichts zu hören.


    Meine Beine verweigerten mir den Dienst. Innerlich schrie ich sie an, sie sollten sich gefälligst bewegen. Ich sah auf meine Füße, konzentrierte mich und machte endlich einen kleinen Schritt nach dem anderen. Stück für Stück kämpfte ich meine Angst nieder und ging durch den Flur. Mein Ziel war die Küche. Ich wollte nicht auf die Straße gehen und Vorräte suchen, ohne eine Waffe in der Hand zu halten, an die ich mich klammern konnte.


    Ich fühlte mich immer sicherer, je näher ich der Küche kam. Die letzten Meter rannte ich, stürzte zu der Besteckschublade, riss sie auf und nahm mir das größte Messer, das wir besaßen. Kein Meisterstück der Schmiedekunst, sondern nur ein Billigfabrikat. Aber es war lang und scharf – und leider alles, was ich hatte, um mich zur Wehr zu setzen. Eine Pistole gab es in unserem Haushalt nicht. Zu kostspielig und dazu noch verboten. Nicht auszudenken, wenn jemand den Politikern oder der High Society den Arsch wegballerte ...


    Der Besitz einer Schusswaffe wurde seit dem Jahr 2025, nach dem letzten großen Aufstand der Bevölkerung, mit der Todesstrafe geahndet. Trotzdem hatten viele meiner Bekannten eine Waffe im Nachttisch und gingen das hohe Risiko ein.


    Bevor ich mir jedoch Gedanken über meine Ausrüstung machte, wollte ich mir einen Überblick über die aktuelle Lage verschaffen. Vielleicht waren alle umgekommen und die Schrecken waren weitergezogen? Seit gestern Abend hatte ich nichts mehr gehört. Die Hoffnung stirbt immerhin zuletzt.


    Ich umfasste den Griff des Messers fester und ging zur Haustür. Die Klinke schien mich anzuflehen, sie nicht anzufassen und besser drinnen zu bleiben.


    „Wenn ich hierbleibe, verrecken wir“, flüsterte ich mir Mut zu.


    Was sollte mir denn passieren? Wovor hatte ich solche Angst? Meine Frau lag im Sterben, meine Kinder waren bereits krepiert und im schlimmsten Fall würde ich ins Gras beißen, was ich ohnehin bis vor Kurzem ersehnt hatte.


    Warum gehst du dann nicht in den Keller zurück? Legst dich neben deine Frau und wartest mit offenen Armen auf einen sanfteren Tod als den, der dich draußen erwartet, wenn die Schrecken dich erwischen. Warum nicht, Hendrik?


    Ich zuckte mit den Schultern. Anscheinend klammerte sich doch etwas in mir an diese Welt mit all ihrem Dreck, den Regeln und dem ständigen Durst und Hunger.


    Ich verscheuchte meine Gedanken, drückte zögernd die Klinke herunter und öffnete die Tür. Heiße, stickige Luft schlug mir entgegen. Nichts Ungewöhnliches. Aber jetzt konnte ich noch etwas Fremdes darin riechen. Süßlich, beißend, ekelerregend. Was war das?


    Ich schloss die Tür und trat auf die Straße. Die Sonne blendete mich und ich hielt mir eine Hand schützend vor die Augen. Pollen von Bäumen und Sträuchern flogen wie Federn durch die Luft, Vögel kreischten am Himmel und zogen in Formationen von dannen. Alles wie immer. Fast.


    Als ich mich in der Wohnsiedlung umsah, traf mich fast der Schlag. Ich rieb mir die Augen, wollte nicht verstehen, was in meiner Nachbarschaft geschehen war, während Lynn und ich uns versteckt hatten.


    Auf zittrigen Beinen schwankte ich auf das Haus rechts von mir zu und stützte mich auf dem Gartenzaun ab. Auf dem Rasen des Vorgartens – einst grün und saftig, heute gelblich und verdorrt – lagen mehrere Skelette. Die weißen, sauber abgenagten Knochen blendeten mich, als die unbarmherzige Sonne daraufstrahlte. Die Überreste von fünf Menschen lagen aufgereiht nebeneinander. Die Haut? Weg. Das Fleisch und die Innereien? Weg. Nur die Augäpfel starrten mich an. Anklagend, ängstlich, schmerzerfüllt. Ich schlug mir die Hand auf den Mund und unterdrückte den Brechreiz, als ich mich von den Toten abwandte und die nächsten Abscheulichkeiten zu sehen bekam. Nicht alle Leichen waren ordentlich nebeneinandergelegt und zur Gänze verspeist worden.


    Über dem Zaun der Nachbarn gegenüber hing ein schlaffer Körper. Ich ging darauf zu, hielt das Messer vor meinen Bauch und betete, dass sich der leblose Leib nicht plötzlich bewegte. Was würde ich dann machen? Schreiend und mit den Armen in der Luft fuchtelnd die Straße auf und ab rennen? Die Schrecken zu mir locken, damit sie mich als Mittagssnack verwenden konnten?


    Zum Glück rührte sich der Tote nicht und ich konnte ihn mir aus der Nähe ansehen. Ich lief um den Zaun herum, schluckte schwer und hob den Kopf an den Haaren an. Der Nacken knackte, als ich ihn nach oben bog.


    Mit einem kurzen Aufschrei ließ ich ihn los und sprang einen Schritt zurück. Die Leiche wackelte auf dem Zaun. Der Mann war Simon, mein bester Freund. Nackt, von den Füßen bis zum Bauch aufgefressen und als Krönung für ein späteres Mahl wie ein Stück Schwein auf einen Spieß gesteckt.


    Mich schauderte und ich konnte mir nicht annähernd vorstellen, welche Qualen Simon ausgestanden hatte.


    Wenn du weiter hier rumstehst, wirst du es erfahren ...


    Ich setzte mich in Bewegung und stieg über Dutzende Tote hinweg. Ihre Leiber schmorten in der Sonne. Maden tummelten sich auf ihrer fahlen Haut und in den blutigen Wunden. Da waren mir die sauber abgenagten Skelette doch lieber ...


    Ich hetzte orientierungslos durch die Straßen und wusste weder ein noch aus. Überall hing der Tod in der Luft. Ich rutschte auf Leichen aus, die sich beinahe verflüssigt hatten, und trat auf Knochen, die unter meinem Gewicht brachen.


    Wo sollte ich hin? Wo gab es noch Vorräte? In unserem Viertel brauchte ich die Häuser nicht zu durchsuchen. Ihre Bewohner litten wie meine Familie und ich. Sie besaßen nicht genug, um sich selbst und ihre Liebsten zu versorgen.


    Da fiel es mir schlagartig ein. Das Einkaufszentrum! Natürlich! Ein Ort, der uns Armen das gesellschaftliche Ungleichgewicht vor Augen halten sollte. Gebaut genau vor unserer Nase. Ein riesiges Gebäude, umzäunt mit mannshohem Stacheldraht.


    Ich stand früher oft am Zaun und beobachtete die wohlhabende Klientel, wie sie mit Tüten voll Kleidung und Nahrung das Bauwerk verließ und uns auf der anderen Seite keines Blickes würdigte. Schweine! Vielleicht würde ich dort Medikamente für Lynn bekommen.


    In der Hoffnung, eine Apotheke in dem Zentrum zu finden, schlug ich die Richtung zu dem Einkaufsparadies für reiche Schnösel ein und achtete nicht auf meine Umgebung. Es war ohnehin überall das gleiche Schauspiel: verwesende Körper, Skelette und rostbraune Blutflecken auf den Straßen. Wie ein Pferd mit Scheuklappen rannte ich, bis meine Beine brannten. Ich musste stehen bleiben, als meine Waden sich verkrampften, und setzte mich auf den Boden. Durchstrecken der Knie sollte den Schmerz vertreiben. Nach ein paar Minuten konnte ich wieder aufstehen und wollte weiterlaufen, als mich ein Geräusch zusammenzucken ließ. Es klang, als rollte eine Glasflasche über den Asphalt.


    Hastig sah ich mich um, dann versteckte ich mich mit einem Satz hinter übervollen, stinkenden Mülltonnen. Wespen und Fliegen surrten eifrig um mich herum, hockten sich auf meinen Körper und schienen ihn zu untersuchen. Ich beachtete sie nicht, sondern starrte auf die Straße. Das Geräusch war verklungen und außer dem Surren der Insekten und meinem eigenen Keuchen hörte ich nichts. Es herrschte Totenstille, im wahrsten Sinne des Wortes.


    Konnte ich mich aus meiner Deckung wagen? Ich beschloss, noch ein paar Minuten abzuwarten, ehe ich meinen Weg fortsetzte. Und daran tat ich gut. Es dauerte nicht lange und ich vernahm neue Geräusche. Schlurfend, behäbig. Es kam von rechts. Ich spähte um die Mülltonne herum und sah ... ein Mädchen! Klein, schmutzig und mit kaum genug Kraft, um aufrecht zu stehen. Aber schreien konnte sie noch.


    „Mami?“, rief sie. „Wo bist du, Mami? Papi?“ Ihre Stimme hallte durch die verlassenen Straßen und kam einem Echo gleich zu ihr zurück. Keine Antwort. Keine Mami und kein Papi ...


    „Hallo?“ Ihr zartes Stimmchen verlor sich in herzzerreißendem Schluchzen. Sie legte ihr Gesicht in die Hände und ließ sich einfach fallen. Sie plumpste auf den Boden und blieb auf ihrem Hintern sitzen. Ihre blonden Haare waren verklebt mit Schmutz und Blut. Die Kleidung hing zerrissen an ihrem Körper, die Haut darunter war verbrannt von der Sonne.


    Mein Beschützerinstinkt ließ mich handeln. „Hey, Kleine!“, zischte ich, so laut ich es wagte. „Komm zu mir, Mädchen!“


    Sie hörte mich nicht. Ihr eigenes Schluchzen übertönte meine Versuche, sie zu mir zu locken.


    Ich öffnete den Mund, wollte weiter nach ihr rufen, ohne meine Deckung aufzugeben, als ich es sah. Schwärze verdeckte den Himmel. Flügelschläge erzeugten bei mir eine Gänsehaut und das Kreischen ließ mein Innerstes erzittern. Schrecken! Dutzende! Ich hatte noch keins der Monster gesehen, aber ich wusste, dass es diese Abarten der Natur sein mussten.


    Sie flogen knapp über meinen Kopf hinweg. Das Mädchen sah sie und blieb sitzen. Der Mut hatte sie verlassen, ihr Überlebenswille war erloschen. Das Weinen erstarb und nicht ein Schrei drang aus ihrer Kehle, als sich die Schrecken auf sie stürzten.


    Die Fangbeine der Untiere sahen aus wie die einer Gottesanbeterin. Schwarze, lange, gebogene Glieder mit Dornen an den Enden. Die Schrecken schlugen nach dem Kind und durchlöcherten es, indem sie immer wieder ihre Fänge in seinen Körper stießen. Machten sie sich das Fleisch dadurch zart? Ich schüttelte mich und schluckte saure Galle herunter.


    Die Form der Schrecken erinnerte mich an die der Wespen, länglich, schmal und am Ende spitz zulaufend, die Haut ledrig und dunkel gefärbt. Einen Stachel schienen die Bestien nicht zu besitzen, was ihrer Tödlichkeit keinen Abbruch tat. Zu ihren Fangbeinen am Rumpf kamen vier muskulöse Beine. Ein Schädel, groß wie der eines Schäferhundes, thronte auf dem abstrusen Leib. Sechs rote Augen fanden das Ziel und ebneten den Weg für ein mit scharfen Zähnen bewaffnetes Maul. Was waren das für Geschöpfe? Die Flügel ähnelten denen von Libellen. Womit hatte ich es also zu tun? Mit Insekten?


    Wenn man den Forschern vom Südpol Glauben schenken konnte, handelte es sich bei den Schrecken um Wesen aus der Urzeit. Waren sie T-Rex und Co. schon um die Nasen geschwirrt? War es überhaupt nötig zu wissen, was sie in Wirklichkeit waren? Sollte mich nicht eher interessieren, wie ich überleben oder sie vielleicht sogar töten konnte?


    Als das Schmatzen der Untiere endlich nachließ, hob eins nach dem anderen vom Boden ab und verschwand in den Himmel. Das schwere Schlagen ihrer Flügel werde ich bis zu meinem Tod nicht vergessen.


    Ich wartete noch einige Minuten, ehe ich mich aus meinem Versteck wagte und auf das Mädchen zuging. Nichts hatten sie von ihr übrig gelassen, bis auf die Knochen und die Augäpfel. Schmeckten sie ihnen nicht?


    Ich suchte nach etwas zum Zudecken am Straßenrand und fand ein schmutziges Stück Stoff, das womöglich einst die Schmusedecke eines Kindes gewesen war. Ich legte es über das Skelett und verschwendete keinen Gedanken mehr an das Mädchen oder die Schrecken. Wenn ich Vorräte für mich und Lynn besorgen wollte, musste ich einen klaren Kopf bewahren. Vor allem musste ich leise sein.


    Ich rannte weiter und kam ohne Zwischenfälle bei dem Einkaufszentrum an. Ein erleichtertes Seufzen entfuhr meiner Kehle, als ich sah, dass jemand den Stacheldrahtzaun mit einem Jeep eingerissen hatte. Auf meinem Weg hierhin hatte ich mir Sorgen gemacht, wie ich in das Gebäude gelangen sollte. Doch so wie es aussah, war ich nicht der Erste. Den Jeep hatten die Eindringlinge kurz hinter dem Zaun stehen lassen. Ohne das Wachpersonal, das sonst das Zentrum vor uns Hungernden beschützte, schien es ihnen leichtgefallen zu sein, den Stacheldraht einzureißen. Zwar waren jetzt die Reifen des Wagens platt, aber das dürfte ihr kleinstes Problem gewesen sein.


    Ich stieg über die Reste des Zauns und eilte die letzten Meter zu dem Einkaufszentrum. Die wuchtig wirkenden Eingangstüren standen offen. Hoffentlich hatten die Plünderer nicht alles mitgenommen oder zerstört.


    In dem Gebäude stank es scheußlich. Die Luft hing stickig über mir und ich konnte mich nicht mehr halten. Ich erbrach das karge Frühstück und hielt mir den Bauch, als mein Mageninhalt auf den Steinboden klatschte. Mit zittriger Hand wischte ich mir den Mund ab und sah mich um. Gigantisch! Noch nie in meinem Leben hatte ich Vergleichbares gesehen. Geschäft reihte sich an Geschäft. Kleidung, Nahrung, Spielsachen, Nippes, alles, was das gut betuchte Herz begehrte, und im jetzigen Fall meines.


    Ich hastete in das erste Geschäft, schnappte mir Einkaufstüten und lief die Regale ab. Anscheinend hatten die Plünderer es nicht geschafft, auch nur annähernd das Sortiment zu dezimieren. Die Regale waren üppig gefüllt und ich packte alles ein, was sich lange aufbewahren ließ. Konserven, Trockennahrung und Wasserflaschen landeten in den Tüten. Schwer bepackt ging ich zu den Hygieneartikeln, nahm Tampons für Lynn mit und dachte ebenfalls an Seife und Shampoo.


    Jetzt musste ich nach einer Apotheke suchen. Zehn Meter hinter dem Supermarkt fand ich eine. Ich blieb stehen und stellte meine Tüten ab. Die verglaste Front war blutverschmiert. Dunkle Brocken klebten auf den Scheiben und ich musste kein Hellseher sein, um zu wissen, dass hier ein Massaker stattgefunden hatte. Dutzende Körper stapelten sich in der Apotheke. Verwesend, stinkend und abscheulich lagen sie vor mir. Was mich irritierte: Nur manche von ihnen waren an einigen Stellen angefressen, die meisten hatten die Schrecken an einem Stück gelassen.


    In mir breitete sich eine unangenehme Hitze aus. Was bedeutete der Haufen Leichen vor meinen Augen? War ich etwa auf einen Fressplatz gestoßen?


    Mein Nacken knackte, als ich mich hektisch nach allen Seiten umsah.


    „Bloß keine Panik! Geh rein, nimm, was du brauchst, und hau ab!“, flüsterte ich.


    Ich stieg über die Toten, rutschte auf frisch wirkendem Blut aus und landete auf einer Frau. Sie war ... noch warm! Ich sprang auf, wischte mir ihr Blut aus dem Gesicht und betrachtete sie. Sie konnte nicht länger als eine Stunde tot sein. Ihr Körper war zwar verschmutzt und geschunden, dennoch wirkte sie ... munter. Als wäre sie gerade noch vergnügt durch die Straßen gegangen. Und nun lag sie als Snack in der Aufbewahrungsbox der Schrecken. War das Zentrum eine Art Hort für die Bestien?


    Ich schüttelte mich und ging hinter die Theke. Verdammt! Alle Regale waren leer. Keine Tabletten, nicht einen Krümel hatten die Plünderer übrig gelassen.


    Mit der Hand schlug ich auf das Glas des Tresens und verfluchte mich sogleich dafür. Das Geräusch war viel zu laut und hallte durch das Gebäude. Für einen Moment hielt ich erschrocken inne, sprang dann über die toten Leiber und griff nach meinen Taschen. Mein rasch gehender Atem übertönte alle anderen Geräusche. Von den Schrecken fehlte jede Spur. Waren sie ausgeflogen? Jagten sie, damit sie ihren Vorrat aufstocken konnten?


    Ich wollte mich abwenden, aus dieser Hölle fliehen, als ein Geschäft weiter hinten im Gebäude meine Aufmerksamkeit erregte.


    Was war das? Die Neugier siegte über meinen Verstand und ich ging auf den Laden zu.


    Als ich davor stehen blieb, klappte mir die Kinnlade herunter. Grauschwarzes Geflecht bedeckte die Glasfront. Es zuckte pulsierend wie ein Herz oder ein riesiger Organismus. Mein Selbsterhaltungstrieb schrie auf, als ich den Kopf durch die Tür steckte und mich umsah. Ich konnte nicht anders, ich musste es sehen!


    Die Wände, die Decke, der Boden, alles überzogen mit dieser Masse. In ihr waren kleine Erhebungen, sie bewegten sich, beulten sich aus, zogen sich wieder zusammen und zitterten, als würde sich darin etwas schütteln.


    „Mein Gott!“, entfuhr es mir, als ich begriff.


    Ein Nest! Ich hatte ein Nest gefunden! Die Erhebungen waren Eier und in ihnen regten sich winzige Schrecken, die nach Blut und Fleisch gierten.


    „Nicht mit mir!“


    Gegen jede Vernunft ging ich in das Geschäft und trat auf eins der Eier. Mit einem schmatzenden Laut platzte es und gelbe Flüssigkeit sickerte über meinen Schuh. Es stank bestialisch, und als ich die Kreatur bemerkte, die sich unter meinem Fuß wand und mit ihren Fangbeinchen nach mir schlug, setzte mein Verstand beinahe aus.


    „Stirb doch, du Drecksvieh!“, brüllte ich und verlagerte mein ganzes Gewicht auf das kleine Insekt. Es strampelte und kreischte, starb aber nicht.


    „Was zum Teufel ...?“


    Ein massiver Panzer umschloss ihre Körper. Wie ich noch herausfinden sollte, vermochte nicht mal eine Kugel die harte Schale zu durchbrechen. Ich sah später jemanden, der mit einer Schrotflinte auf sie schoss. Die Panzer erhielten keinen einzigen Kratzer. Sie waren nahezu unverwundbar, nur an einer Stelle konnte man sie verletzen.


    Das Kreischen des Babys unter meinem Fuß schwoll an und weitere Kreaturen stimmten ein. Ich sah mich um, aus Hunderten Eiern krabbelten Schrecken. Sie starrten mich aus roten Augen an, öffneten ihre Mäuler, schlugen die Zähne aufeinander, als würden sie mich in Gedanken beißen. Bevor es die Ersten endgültig aus den Eiern schafften und ihre Flügel ausbreiteten, stolperte ich rückwärts aus dem Laden, schnappte mir die Taschen und rannte, wie ich noch nie in meinem Leben gerannt war.


    Jeden Moment erwartete ich, dass sich ihre winzigen Dornen in meinen Rücken bohren, sie ihre scharfen Zähnchen in mich stoßen und mich bis auf die Knochen abnagen würden. Aber nichts geschah. Ich warf einen Blick zurück zu dem Gebäude und blieb stehen, als ich sah, dass mir nichts folgte.


    „Glück gehabt, alter Freund“, flüsterte ich und wollte meinen Weg fortsetzen, als ich das laute Schlagen schwerer Flügel vernahm.


    Wenn die Kinder schreien, eilen die Eltern zu Hilfe!


    Ich ließ die Tüten fallen und sprang in Deckung. Ob es dieselben Schrecken waren, die vorhin das Mädchen getötet hatten, konnte ich nicht sagen.


    Ihre massigen Körper flogen knapp über mich hinweg und ich spürte den Luftzug, den sie mit ihren häutigen Schwingen verursachten. Sie preschten in das Einkaufszentrum und ich nutzte die Chance, mich auf den Weg nach Hause zu machen.


    Ich kam unbeschadet an. Keine weiteren Schrecken kreuzten meinen Weg und allem Anschein nach waren keine Leichen zu denen hinzugekommen, die ich bereits gesehen hatte.


    Auf dem Weg zur Haustür kam ich ins Grübeln. Hatte ich sie etwa offen gelassen? Nein. Niemals. Ich hatte sie hundertprozentig geschlossen, damit Lynn in Sicherheit war.


    „Gott! Nein!“ Mehr Gewissheit als Ahnung ließ mich die Tür aufstoßen, durch den Flur rennen und zur Kellertreppe stürzen.


    Während ich die erste Stufe betrat, zog ich das Messer aus meinem Gürtel und schloss meine Hand so fest darum, dass sie zitterte und die Knöchel weiß wurden.


    War das ein Stöhnen?


    Die letzten Stufen sprang ich hinunter und mein Herz verkrampfte sich, als ich die aus den Angeln gerissene Tür sah. Nein! Nicht!


    Ich stand mit offenem Mund und erhobenem Messer im Türrahmen und konnte nicht begreifen, was meine Augen da sahen. Ein Schrecken hockte über Lynn. Seine vier Beine umschlossen ihren Körper, die Flügel hatte er auf dem Rücken zusammengelegt. Seine dornenbesetzten Fangbeine fixierten den Leib meiner Frau, sie steckten tief in ihren Schultern und das Blut sickerte gleichmäßig und dickflüssig aus den Wunden. Die Schnauze hatte er in Lynns Torso versenkt. Er schmatzte und zerrte an ihr. Als er mich hörte, hob er ruckartig den Kopf. Reste von Fleisch und Haut, die zwischen seinen Zähnen hingen, zogen sich wie Karamell, ehe sie von Lynn abrissen und dem Ding ins Gesicht klatschten.


    Der Schrecken sah in mir einen Störenfried und schlug nach mir. Das lange Fangbein verfehlte mich nur um Haaresbreite, die Dornen zischten an meiner Nase vorbei. Ich schrie auf und stürzte mich auf das Biest. Mir war alles egal. Ob ich lebte oder starb, spielte keine Rolle mehr. Meine Frau war tot. Ausgeweidet von einem Monster aus der Vergangenheit.


    Der Schrecken brüllte. Seine roten Augen glühten förmlich, Blut und Sabber troffen in Fäden aus seinem Maul.


    So stattlich wie ein Schäferhund und geschützt wie ein Kampfpanzer, tolle Aussichten.


    Ich landete kurz vor dem Ungeheuer, stieß auf gut Glück mit dem Messer zu und erwartete, ein Geräusch von brechendem Metall zu hören. Stattdessen drang die Klinge geschmeidig ein und die Kreatur kreischte ohrenbetäubend auf. Ich hatte es getroffen, es verwundet, Gott im Himmel! Es sackte über meiner Frau zusammen. Ein ekelerregender Laut erklang, als die Körper aufeinanderklatschten und Lynns Blut aus ihrem Leib gepresst wurde.


    Mit einem Ruck zog ich die Schneide aus dem Schrecken und wartete ab, was als Nächstes geschah.


    Der Panzer hob und senkte sich. Krampfhaft rang das Biest nach Luft und kämpfte um sein Leben.


    Wie hatte ich das gemacht?


    Ich ging um das Insekt herum und untersuchte die Stelle, in die mein Messer eingedrungen war. Zwischen Haupt und Torso gab es einen schmalen Spalt, damit die Schrecken unabhängig vom massigen Leib die Köpfe bewegen konnten. Mit mehr Glück als Verstand hatte ich diese Stelle getroffen. Gelbes Sekret floss zwischen den Panzerplatten hervor.


    „Lag da deine Halsschlagader, du Scheißvieh?“ Ich trat es und hielt mir gleich darauf den schmerzenden Fuß.


    In meinem Hass und meiner Wut vergaß ich das Wichtigste in meinem kümmerlichen Leben. Unter dem sterbenden Schrecken lag meine Frau; getötet, gefressen. Ich schrie, als ich ihr in die leeren Augen sah, und ließ mich auf die Knie fallen. Zärtlich streichelte ich ihr blutverklebtes blondes Haar und flüsterte ihr Worte zu, die sie nicht mehr hören konnte. Ich blieb so lange bei ihr, bis das Vieh auf ihr endlich verendet war. Erst dann wagte ich, es anzufassen und von ihr herunterzuziehen. Von jetzt an musste ich meinen Weg allein beschreiten.


    So ließ ich Lynns Leiche hinter mir – genau wie die Leichen meiner Kinder – und blickte nicht zurück.


    Ich zog durch die Gegend, schlich von einem Versteck zum anderen und ernährte mich von dem, was ich fand. Menschen begegnete ich kaum, in den letzten fünf Monaten mochten es vier gewesen sein.


    Die Überlebenden scheuten jeden Kontakt. Wenn ich mit jemandem reden wollte, tat ich es in meinen Gedanken und sprach mit den Geistern meiner Liebsten.


    Auf meiner Reise von Stadt zu Stadt beobachtete ich die Schrecken, verhielt mich ruhig und gab den Biestern keinen Grund, mich anzugreifen.


    Ich lernte viel über ihr Verhalten. Sie jagten für gewöhnlich in Rudeln. Nur selten suchten sie sich ihre Opfer allein, wie es bei Lynn der Fall gewesen war. Dabei war ihnen die Tageszeit egal. Sie hatten immer Hunger. Morgens, mittags, nachts. Sie gönnten den Menschen und mittlerweile auch den Tieren keine Ruhepausen, in denen sie ihre Wunden versorgen und sich verstecken konnten.


    Nester fand ich auf meinem Weg einige. Eines davon belauerte ich etliche Tage, um ihr Brutverhalten zu studieren.


    Die Schrecken schlüpfen aus Eiern, wie ich schon berichtete. Ihre Körper sind bereits voll ausgebildet. Sie fliegen nach wenigen Minuten durch die Luft und gehen alsbald mit ihren Eltern auf die Jagd. Das Katastrophalste ist, dass die Neugeborenen sich alle vierundzwanzig Stunden häuten und nach sieben Tagen ausgewachsen und geschlechtsreif sind. Sie vermehren sich rasant wie Ratten. Nichts kann sie aufhalten, der Mensch steht nicht mehr an der Spitze der Nahrungskette. Er hat seinen Meister gefunden und blickt hilflos seiner Vernichtung entgegen. Einer solch perfekten Killermaschine können wir nichts entgegensetzen. Ich vertrete die Meinung, dass selbst eine Atombombe ihnen nichts anhaben könnte.


    Vor zwei Tagen überquerte ich die Grenze zwischen Deutschland und den Niederlanden. Auch hier das gleiche Bild. Leichen, Leichen und noch mehr Leichen. Der Siegeszug der Schrecken mag schon bis ans andere Ende der Welt reichen. Wer kann das sagen? Internet, Fernsehen und andere Medien funktionieren nicht mehr.


    Wenn ich gewusst hätte, dass die Niederlande mein Verderben bedeuteten, wäre ich in Deutschland geblieben. Als ich abends nach einem Versteck für die Nacht suchte, schreckte mich Kampfgetöse auf. Es klang, als wären ein paar Schrecken aneinandergeraten. Wäre ich doch weggelaufen und hätte der Neugier widerstanden! Dann säße ich jetzt nicht fest!


    Ich lugte vorsichtig um eine Hausecke und sah, wie nicht nur ein paar, sondern Dutzende Schrecken sich gegenseitig mit ihren Fangbeinen schlugen und verletzten. Sie kreischten und das Knallen der Panzer, die aufeinanderprallten, ließ mich zusammenzucken. Das Schauspiel lief so lange, bis einer von ihnen den Kürzeren zog und zu Boden ging. Die anderen warfen sich auf den Artgenossen, knackten den Panzer und labten sich am weißen Fleisch, das darunterlag. Sobald dieser verspeist war, ging das Spiel weiter. Wie im Rausch fraßen sie sich gegenseitig. Ein wahres Schlachtfest.


    Ich sah zu, bis nur noch ein Schrecken übrig war. Als ich endlich genug hatte und den Rückweg antreten wollte, stieß ich mit meinem Fuß gegen eine Coladose und zog seine Aufmerksamkeit auf mich. Innerlich schlug ich mir mit der Hand an die Stirn und verfluchte mich, als ich mit der Fressmaschine im Nacken um mein Leben rannte.


    Womit wir ins Hier und Jetzt kämen.


    Nach all den Strapazen und den Gefahren, die ich in den letzten fünf Monaten gemeistert habe, besiegelt nun eine Coladose mein Schicksal. Ich weiß nicht, ob ich das Biest töten kann, wenn ich mich draufstürze.


    Den Messerstich – als ich den Schrecken erlegte, der meine Frau tötete– verbuche ich unter reiner Glückssache und ich befürchte, nicht noch einmal einen solchen Treffer landen zu können.


    Sollte jemand meine Aufzeichnung hören, gebe ich ihm einen Tipp: Warten Sie. Verstecken Sie sich. Ich vertrete die Theorie, dass sich die Untiere irgendwann selbst ausrotten. Falls es keine Menschen und Tiere mehr auf der Welt gibt, die sie als Nahrung verwenden können, fressen sie sich gegenseitig auf. Ich habe es gesehen. Vielleicht dauert es zehn Jahre oder auch fünfzig. Tauchen Sie ab, bauen Sie eine Kolonie auf und lassen Sie das Erbe der Menschheit nicht unter dem Dreck der Schrecken verschwinden. Wehren Sie sich!


    Ich habe meinen Kampf verloren und spüre, dass meine Zeit gekommen ist.


    Mein Name ist Hendrik. Wir schreiben das Jahr 2030 und die Menschheit steht am Abgrund. Während ich meine Geschichte für die Nachwelt aufzeichne, sitzt einer der Schrecken vor der Kammer, in der ich mich seit zwei Tagen verstecke.


    Wenn nach diesen Worten nichts mehr folgt, bin ich tot. Ich werde gleich die Tür öffnen und mich mit dem Messer auf das Biest stürzen. Wünschen Sie mir Glück, dass ich den kleinen Spalt am Hals treffe. Wir sehen uns in der Hölle, Freunde!

  


  
    

  


  
    


    


    Entstehungsgeschichte


    Die Schrecken


    


    


    Über Facebook erreichte mich eine Nachricht, ob ich nicht Lust hätte, eine Kurzgeschichte zu einer Anthologie mit dem Thema Dystopie beizusteuern. Innerhalb einer Sekunde formte sich ein Gedanke in meinem Kopf: ,Klar, warum nicht? Zombieapokalypse geht immer!‘


    Doch schon im nächsten Satz der Anfrage kam das Ende für meine heiß geliebten Zombies. Die Kurzgeschichten aller Autoren sollten ohne Zombies oder Vampire auskommen. Innerlich erwachte mein kleiner Homer Simpson zum Leben und schrie: ,Nein!‘


    Trotz des kleinen Hindernisses sagte ich zu und war der festen Überzeugung, schnell ein Thema zu finden ... weit gefehlt. Ich zerbrach mir tagelang den Kopf und dachte an die Weltuntergangsgeschichten, die ich von verschiedenen Autoren kannte. Keine davon konnte mich inspirieren. Ich schob die Kurzgeschichte vorerst zur Seite und kümmerte mich um andere Dinge. Ein paar Tage später stand ich unter der Dusche und endlich traf es mich wie der Blitz – das geschah nicht zum ersten Mal, irgendwie kommen mir die besten Ideen immer im Bad. Sofort formte sich eine Geschichte vor meinem geistigen Auge und ich hämmerte sie noch am gleichen Tag in die Tasten.


    Inspiriert hat mich schlussendlich der Film Das Ding aus einer anderen Welt mit Kurt Russel. Zumindest das Detail mit den Forschungsstationen im Eis sollte jedem bekannt sein, der den Film gesehen hat. Dazu packte ich meine Angst vor Insekten und erschuf eine abstruse Lebensform, die dann die Welt unsicher machen durfte. Fertig war die Apokalypse ohne Zombies und Vampire...
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    Sie war hübsch mit ihrem kurzen Haar, und ich fragte mich, was wohl ihre Tätowierung zu bedeuten hatte – eine Art Strichcode hinter dem Ohr, den ich nur kurz hervorblitzen sah …

  


  
    

  


  
    


    


    


    Stefanie Maucher


    


    


    Ella


    


    


    Wieder einmal wütete die Seuche in einem der ärmeren Viertel des Molochs, der Großstadt, deren überfüllte Straßen ich an diesem Tag beschritt. Den obligatorischen Mundschutz dicht vors Gesicht gepresst, betrat ich ein weiteres Haus, um in Erfahrung zu bringen, ob sich auch bei seinen Bewohnern bereits Symptome zeigten. Dort sah ich Ella zum ersten Mal. Sie stand am Bett einer gebrechlich wirkenden alten Frau, der ich auf den ersten Blick ansehen konnte, dass sie infiziert war. Eine hochgewachsene Brünette mit exotischen Gesichtszügen und einer Wahnsinnsfigur. Unter anderen Umständen hätte ich gerne mit ihr geflirtet. Ihre braunen Augen blickten flehend und hoffnungsvoll zugleich, rührten irgendetwas in mir an. Es kostete mich eine gewisse Überwindung, ihr mitzuteilen, was ich in solchen Fällen sagen musste und was ich inzwischen, nach immerhin schon drei Wochen in meinem neuen Job, mechanisch herunterratterte:


    „Es tut mir leid, aber ich fürchte, ich muss dieses Haus unter Quarantäne stellen. Bis eine Freigabe vom Seuchenkontrollamt erfolgt, ist es Ihnen und anderen Bewohnern nicht gestattet, das Gebäude zu verlassen. Unsere Truppen werden Sie einmal täglich mit frischem Wasser und Lebensmitteln versorgen.“


    Obwohl er mich sonst nicht störte, verwünschte ich in diesem Moment den Mundschutz, denn ich hätte ihr gern ein aufmunterndes Lächeln geschenkt. Sie war hübsch mit ihrem kurzen Haar, und ich fragte mich, was wohl ihre Tätowierung zu bedeuten hatte – eine Art Strichcode hinter dem Ohr, den ich nur kurz hervorblitzen sah, als sie sich hinabbeugte, um die alte Lady geflissentlich zuzudecken; ebenso sorgsam, wie sie sofort versuchte, diese Stelle wieder vor mir zu verbergen, als sie bemerkte, wo ich hinsah. Sie kratzte sich auffällig unauffällig am Ohr und zupfte dann ein paar der nachwachsenden Strähnen zurecht. Augenblicklich fielen mir die Gerüchte ein, die ich an der Uni gehört hatte. Tuscheleien über geheime Bruderschaften, über einen Geheimbund aufständischer Rebellen, die im Untergrund daran arbeiteten, unser System zu stürzen; Munkeleien über Anarchie und Revolution. Fast hätte ich sie nach der Bedeutung gefragt, doch sie kam mir mit einer Frage zuvor und danach hatte ich diesen flüchtigen Gedanken wieder vergessen.


    „Was ist mit Ärzten? Werden auch die einmal am Tag vorbeikommen?“


    Wieder einer der Momente, in denen ich meinen Job nicht besonders mochte. Als Mitarbeiter des Seuchenkontrollamtes wurde man zwar sehr gut bezahlt, doch die Aufgabe, mit der man betraut war, konnte weder als angenehm noch als einfach bezeichnet werden. Ehrlich gesagt ging es mir ganz schön an die Nieren, den Leuten die Hoffnung zu nehmen. Aber es war ein Job, der getan werden musste und bei dem ich – dieser Ansicht war zumindest mein Vater – die Gelegenheit erhalten würde, mich nach oben zu dienen.


    Ella sah mich nur stumm und wissend an, als ich ihr erklärte, dass uns dazu nicht die personellen Kapazitäten zur Verfügung stünden, dem täglichen Care-Paket jedoch Vitamintabletten und Medikamente beiliegen würden. Sie ging ruhig und gefasst mit der Situation um, doch ihr Blick war ein einziger stummer Vorwurf. Er lastete schwer auf mir, wie ein Gewicht auf meiner Brust, das mir das Atmen erschwerte.


    Ella wusste, dass ich damit das Todesurteil über die alte Frau gesprochen hatte. Ohne einen Blutaustausch würde sie nicht überleben, und den – um das beurteilen zu können, musste ich mich nur umsehen – konnte sie sich mit Sicherheit nicht leisten. Die Blutbanken waren, obwohl wir einen Spendenaufruf nach dem anderen starteten, so gut wie leer. Nur mit viel Geld, das offiziell dafür ausgegeben wurde, ein Heilmittel gegen die Seuche zu finden, konnte man sich im Krankheitsfall freikaufen. Diesen Handel mit den knappen Ressourcen, das Bevorzugen einer reichen Klientel, rechtfertigte man mit den immensen Beträgen, die für die Forschung, die Seuchenkontrolle und damit zu unser aller Sicherheit ausgegeben werden mussten. Ohne diese Gelder, propagierten offizielle Stellen, wären wir alle längst infiziert und lägen unter der Erde. Die ärmeren Patienten verwies man auf die offizielle Warteliste, die von den Systemkritikern auch gerne die ‚Liste der Toten‘ genannt wurde. Die Wenigsten, deren Namen darauf standen, konnten wir retten. Trotzdem bot ich der Frau an, ihr ein paar Antragsformulare dazulassen.


    Ella war vermutlich ebenso bewusst, dass ihre eigenen Chancen, dieses Haus jemals lebend zu verlassen, bestenfalls fünfzig-fünfzig standen. Sie wirkte ebenfalls angeschlagen mit ihren fiebrig-roten Wangen, die von kleinen Schweißperlen bedeckt waren. Unbehaglich wand ich mich unter ihrem Blick und der meine fiel auf ein Paar blaue, mit schillernden Pailletten besetzte Schuhe, die in einer Ecke des Raums standen.


    „Keine Sorge“, sagte ich zu ihr. „In ein, zwei Wochen ist der ganze Spuk vorbei und dann können Sie wieder tanzen gehen.“


    Die junge Frau nickte nur, schwieg und ihr Gesicht bekam einen grimmigen Ausdruck. Sie war wunderschön, als würde ihr schwelender Zorn sie von innen erleuchten, und ihre tiefgründigen Augen schienen mich wie ein Dolch zu durchbohren.


    Dann brachte ich die amtlichen Siegel an den Fenstern an, die zu brechen den Bewohnern bei Strafe verboten war, suchte noch nach ein paar letzten tröstenden Worten und fand keine, bevor ich das Gebäude verließ und die Tür von außen markierte. Auch als ich längst außer Sicht dieses Hauses war, schien ihr Blick mich noch immer zu verfolgen.


    Am Ende dieses Tages hatte ich den halben Straßenzug derart gesichert, angrenzende Querstraßen eingeschlossen, akribisch die Zahl der zu Versorgenden und die der sicher Infizierten festgehalten und war froh, in die Zentrale des Seuchenkontrollamtes zurückkehren zu können. Als ich nach der Desinfektion den Mundschutz endlich abnehmen und mich aus meinem Bioschutzanzug schälen konnte, hatte ich erstmals wieder das Gefühl, frei atmen zu können. Ich erstattete noch den üblichen Bericht bei meinem Vorgesetzten, bevor ich nach Hause ging und dort in einen erschöpften Schlaf fiel.


    Am darauffolgenden Wochenende war ich zu einer dieser langweiligen Veranstaltungen eingeladen, bei denen ein paar hohen Würdenträgern ein paar weitere Preise verliehen werden sollten, die fortan zu Hause auf den Kaminen einstauben konnten. Eines dieser hohen Tiere war mein Vater – Mitglied im Stadtrat, Miteigentümer eines der größten Arzneimittelkonzerne der Welt und obendrein Vorsitzender des Komitees für Bevölkerungsschutz und Seuchenkontrolle. Oder anders ausgedrückt: Er war der Kerl, der meinem Boss sagte, was er zu tun hatte, und in manchen Fällen eben auch, wen er einstellen sollte. An diesem Abend versammelten wir uns einmal mehr, um mit großen Worten und Gesten sein herausragendes Engagement zu würdigen.


    Dort, an einem Ort, an dem ich sie niemals vermutet hätte, sah ich Ella zum zweiten Mal. Meine unscheinbare Begleitung, die Tochter von irgendjemand wahnsinnig Bedeutendem, und ich standen in der Schlange am Eingang, als ein gutes Stück vor uns ein Tumult begann. Ein Alarmsignal ertönte, die Wartenden wichen erschrocken zurück und die Sicherheitsleute stürzten sich auf einen jungen Mann, dessen Eintrittskarte sich– so berichteten die Medien später – als gefälscht herausgestellt hatte. Allgemeine Unruhe machte sich in der Menge breit. Was genau war da vorne los?


    Die junge Frau im blauen Kleid, die als Nächstes an der Reihe gewesen wäre, wirbelte herum, brach aus der Schlange aus und rannte an mir vorbei über den roten Teppich, auf dem wir standen, zurück zur Straße. Eine Falte im Teppich brachte sie fast zu Fall und ließ sie straucheln. Erst da reagierte der Wachschutz, rief „Haltet sie auf!“, doch die Flüchtende fing sich und rannte weiter. Ein Mann, relativ weit am Ende der Schlange, stellte sich ihr in den Weg. Sie schlug einen Haken, wendig wie ein Hase, und wich ihm aus. Dann bog sie um die Ecke und war verschwunden.


    So herausgeputzt, in ihrem eleganten Kleid, hatte ich Ella überhaupt nicht erkannt. Vielmehr war es dem puren Zufall und dem Umstand, dass ich ohnehin wenig Lust auf diesen Abend verspürt hatte, zu verdanken, dass ich ihr auf die Spur kam.


    „Das verzögert den Einlass um mindestens eine halbe Stunde, so viel kann ich dir aus Erfahrung sagen. Oder noch länger. Was auch immer da vorne los war, man wird die Sicherheitskontrollen nun garantiert noch verschärfen. Lass uns doch, statt hier herumzustehen, erst mal etwas essen gehen. Wir können ja vielleicht später wiederkommen, wenn die Schlange kürzer geworden ist.“


    Ich witterte die Chance, der langweiligen Veranstaltung zu entkommen, packte meine Begleitung am Arm, ehe sie Einspruch erheben konnte, und drängte sie sanft in die Richtung, in die auch die Frau in Blau geflohen war. Wir bogen um die Ecke, und gerade als sich der Protest des Mädchens doch noch erhob, sah ich die Schuhe. Blau und paillettenbesetzt funkelten sie im Licht der Straßenlaterne. Ella musste sie hastig abgestreift und liegen gelassen haben, damit sie schneller rennen konnte. Ich bückte mich, hob sie auf und war mir sofort sicher, an welchen Fuß sie passen würden. Doch wie konnte das sein? Unmöglich, dass sie es aus der Sperrzone herausgeschafft hatte.


    Die Nebendarstellerin an meiner Seite plapperte noch immer, während bei mir die Alarmglocken zu schrillen begannen. Ich fiel ihr ins Wort.


    „Hör zu. Es ist besser, du gehst jetzt nach Hause. Diese Schuhe könnten Beweismittel sein und ich muss sie abgeben. Bestimmt ist ein Haufen Papierkram damit verbunden. Ich kann unmöglich von dir erwarten, dass du deinen Abend mit so etwas vergeudest.“


    Schnell kramte ich etwas Geld hervor, drückte es ihr in die Hand und schob sie zu dem Taxi am Straßenrand, aus dem gerade ein Paar in Abendgarderobe stieg. Vor Empörung entgleisten ihr für einen Augenblick fast die Gesichtszüge, sie klappte den Mund auf, dann wortlos wieder zu. Ihr Gesicht schien sich zur Faust zu ballen und ihre Lust, jemals wieder einen Abend mit mir zu verbringen, schwand schlagartig. Sie stieg ein. Ich nannte dem Fahrer ihre Adresse und sagte ihr, ich würde sie später noch anrufen, was sich als glatte Lüge herausstellen sollte.


    Kaum war das Taxi außer Sichtweite, ging ich, meinem Bauchgefühl folgend, zu Fuß die paar Blocks bis zum Seuchenkontrollamt, wo mich der Nachtportier einließ. Ich steckte die Schuhe in einen Probenbeutel und desinfizierte mir die Hände. Dann streifte ich einen der Bioschutz­anzüge über, steckte mir eine Atemschutzmaske in die Tasche und nahm die Beweisstücke wieder an mich.


    Wenig später saß ich selbst in einem Taxi, das mir der Portier heranwinken musste, weil die vorbeifahrenden Wagen beschleunigten, sobald sie den Schutzanzug sahen. Der Fahrer – man merkte es ihm an – war nicht versessen darauf, mich in den gewünschten Teil der Stadt zu befördern. Erst als ich ihm meinen Dienstausweis zeigte, der mir die Befugnis gab, auch die gesperrten Zonen zu betreten, legte er endlich den Gang ein und fuhr los. Brach in der Stadt trotz all unserer Vorsichtsmaßnahmen die Seuche aus, kamen Straßensperren und mobile Kontrollstationen zum Einsatz, die das betroffene Viertel abriegelten. Nur wer die erforderlichen Genehmigungen oder einen Ausweis wie meinen besaß, konnte es dann noch verlassen oder betreten. Zusätzlich zogen wir einen Sperrgürtel um den Hot Core, die direkt betroffenen Straßen, sicherten ihn mit schwer bewaffneten Truppen und hofften so, indem wir die Erkrankten einfach einsperrten, eine unkontrollierte Ausbreitung zu verhindern.


    So nahe am Hot Core wie möglich ließ ich mich absetzen. Dort passierte ich dank meines Ausweises auch die letzten Sicherheitskontrollen und Absperrungen. Auch wenn der Wachhabende Zweifel an meiner Begründung gehabt hatte, ein von der Norm abweichender Notfall würde diesen nächtlichen Ein-Mann-Einsatz notwendig machen – mein Sicherheitsstatus und die damit verbundenen weitreichenden Befugnisse sowie ein kleiner Hinweis darauf, wer mein Vater war, ebneten mir den Weg. Das Risiko, einen Fehler zu machen, indem er mich nicht passieren ließ, schien ihm ebenso hoch wie jenes, das damit einherging, seinen Vorgesetzten zu nachtschlafender Zeit mit einer Rückfrage zu behelligen.


    Und so ging ich kurz darauf die einsam und verlassen daliegenden Straßen entlang, hin zu Ellas Haus. Auf dem Weg kamen mir Zweifel. Was tat ich hier überhaupt, noch dazu ganz allein? Aus irgendeinem Grund, der mir selbst nicht ganz klar war, wollte ich diesen Gang nicht offiziell machen. Vielmehr sagte ich mir, ich müsse erst sicher wissen, ob an meinem Verdacht etwas dran war, bevor ich eine junge Frau, die schon genug eigene Probleme hatte, in so eine Sache mit hineinzog. Dabei war ich überzeugt, auf der richtigen Spur zu sein. Vermutlich hing meine Entscheidung mit ihrer erotischen Ausstrahlung zusammen, die meine Hormone in Aufruhr versetzt hatte, und dem verlockenden Hauch von Abenteuer, der in der Luft lag.


    


    Eine halbe Stunde später kauerte ich in einem taufeuchten Gebüsch neben einer nicht nur geheimnisvoll und fremdartig aussehenden, sondern sogar exotisch riechenden Schönheit und realisierte, dass nahende Gefahr ganz und gar nicht verlockend roch. Vielmehr stank sie beißend nach Abwasser und Fäkalien, so durchdringend, dass ich eine olfaktorische Entdeckung durch jene befürchtete, vor denen wir uns hastig versteckten. Obwohl noch immer ein dünnes Rinnsal Blut aus meiner Nase sickerte, nahm ich den Gestank, der Ella anhaftete, deutlich wahr und fürchtete, auch anderen könnte er auffallen.


    Doch ich greife der Geschichte vor. Kurz zuvor hatte ich Ellas Haus erreicht, war gerade im Begriff anzuklopfen, als ein Geräusch hinter mir mich zusammenzucken und herumfahren ließ. Im fahlen Licht einer nahe stehenden Laterne konnte ich erkennen, wie sich der Deckel eines Gullys hob und Ellas Kopf sich langsam ins Freie schob. Suchend blickte sie sich um, wohl um sicherzugehen, dass die Luft rein war, vielleicht aber auch nur, um herauszufinden, ob sie den richtigen Ausgang aus der Kanalisation erwischt hatte. Ich ging hinter einem Pfeiler am Hauseingang in Deckung – noch hatte sie mich nicht entdeckt. Von dort sah ich zu, wie dieses fragile, in einen zerrissenen blauen Fetzen gehüllte Geschöpf sich aus den Untiefen des Abwassersystems erhob.


    Dann machte ich einen großen Fehler. Ich versuchte das Überraschungsmoment auszunutzen und näherte mich ihr von hinten, während sie gerade dabei war, den Deckel wieder auf seinen Platz zu hieven.


    Noch bevor ich den Satz ‚Seuchenkontrollamt – bitte zeigen Sie mir Ihren Ausweis und sagen Sie mir, was Sie da tun‘ zu Ende gebracht hatte, wirbelte sie erschrocken herum, den schweren Deckel noch immer in den Händen. Sie ließ mir das Ding einfach auf den Fuß fallen. In dem Moment, in dem ich mich schmerzerfüllt nach vorne beugte, setzte sie mit dem Ellenbogen nach, zertrümmerte mir mit brachialer Gewalt die Nase und versuchte davonzurennen. Ich hechtete hinterher, die Schmerzen im Fuß und im Gesicht ignorierend, und hatte sie innerhalb weniger Meter so weit eingeholt, dass ich sie, während ich selbst ins Straucheln geriet, zu fassen bekam und mit mir zu Fall brachte. Wir rangelten miteinander. Ella fuhr die Krallen aus, als wäre sie eine Wildkatze, setzte sich mit aller Kraft zur Wehr, doch ich gewann die Oberhand.


    „Sie sind früher wieder tanzen gegangen, als ich gedacht hätte“, keuchte ich atemlos, wegen des Kampfes, wegen meiner angeknacksten Nase, aber auch wegen ihres warmen, geschmeidigen Körpers, der sich unter mir wand. Am Rande registrierte ich, dass ich sie vollblutete. Meine Bemerkung ließ sie innehalten, ihre Augen erforschten mein Gesicht, bevor sich ein Ausdruck des Wiedererkennens in ihre Miene schlich.


    „Sie? Was wollen Sie denn hier?“ Ihr Ton klang feindselig, was ich ihr nicht verdenken konnte.


    „Ich möchte nur mit Ihnen reden. Herausfinden, was hier vor sich geht. Und ich wollte Ihnen etwas zurückbringen, wovon ich glaube, dass es Ihnen gehört.“ Ich löste meinen festen Griff um ihr rechtes Handgelenk, griff in meine Tasche und förderte den Beweismittelbeutel hervor, in dem sich ihre Schuhe befanden. Noch etwas anderes kam mit zum Vorschein: mein Mundschutz. Schlagartig realisierte ich, dass ich auf einer Person lag, die aller Wahrscheinlichkeit nach einen höheren Verseuchungsgrad aufwies als eine frisch angezüchtete Petrischale voller Viren.


    Auch Ella musste realisiert haben, was die beiden Gegenstände in meiner Hand zu bedeuten hatten. Statt an dem Schuh, der ihre Beteiligung – ja, an was eigentlich? – beweisen konnte, haftete ihr Blick an der Maske, glitt dann zu meinem Gesicht und sie sagte leise: „Lassen Sie mich los, oder ich huste Sie an!“


    „Nur wenn Sie mir versprechen, nicht sofort davonzulaufen. Ich schwöre, ich will mich nur mit Ihnen unterhalten!“


    Mit einem Nicken willigte sie ein. Obwohl ich nicht sicher war, dass ich ihr tatsächlich über den Weg trauen konnte, ließ ich sie los, wich hastig ein Stück zurück und richtete mich auf. Auch Ella rappelte sich auf, bereit, jederzeit wieder die Flucht zu ergreifen, doch sie fing nicht an zu rennen. Stattdessen legte sie den Kopf etwas schräg und beurteilte scharfsinnig:


    „Du bist gar nicht offiziell hier, habe ich recht?“


    Ich nickte und versuchte ihr zu erklären, wie und weshalb es mich hierher verschlagen hatte, ohne dabei wie ein kompletter Idiot zu klingen. Sie begann gerade damit, mir ein ganz kleines bisschen zu vertrauen, das konnte ich an dem Anflug eines Lächelns erkennen, das sich in ihr Gesicht schlich – da hörten wir die Motoren. Sie kamen rasch näher und ein Ausdruck der Angst und des Misstrauens verfinsterte Ellas Miene. Einen Moment lang sah sie mich an, enttäuscht, als hätte ich sie verraten. Dann kroch auch in mir die Angst hoch. Ich stand hier, die Schutzvorschriften missachtend und ohne offiziellen Auftrag, mit einer unter Quarantäne stehenden Person und würde in arge Erklärungsnot kommen, sollte man uns jetzt schnappen. Diese Angst musste sie bemerkt haben, denn mit einem Mal schien ihr Misstrauen zu schwinden. Sie packte mich am Arm und zog mich eilig hinter die hohen Büsche, die neben ihrem Haus wuchsen. Dort konnten wir gerade noch rechtzeitig in Deckung gehen, bevor die schwarzen Kastenwagen heranrollten.


    Hätte ich nicht mit eigenen Augen gesehen, wie sie mitten in der Nacht kamen, hätte ich Ellas Geschichte, die sie mir später erzählte, niemals geglaubt. Wir kauerten im Gebüsch und hielten entsetzt den Atem an, während die Türen der Fahrzeuge aufschwangen und sich die schweren Schritte uniformierter Männer näherten. Doch sie hielten nicht an, schienen nicht einmal nach uns zu suchen, sondern gingen an uns vorbei zu einem Haus auf der anderen Straßenseite, das sie nur kurz betraten, um es mit einem gefüllten Leichensack wieder zu verlassen. Vermutlich hätte ich ihr auch nicht geglaubt, wenn ich nicht mit eigenen Augen gesehen hätte, dass sich die Gestalt im Sack noch immer bewegte. Oder wie ihnen die Last aus den Händen glitt, weil sie sich so wehrhaft wand, und wie einer der Männer den Abzug seiner Betäubungspistole betätigte. Wenn ich das dumpfe Plopp nicht gehört hätte, als er auf den Leichensack schoss, ohne ihn vorher zu öffnen, und das schwache Seufzen, das daraus erklang, bevor die Gestalt darin endlich zur Ruhe kam. Ella zuckte zusammen und rückte dichter an mich heran, als dieser Schuss fiel. Ich bemerkte, dass sie zitterte. Aus Angst, vor Kälte oder vielleicht wegen beidem. Obwohl sie schlimmer stank als ein nasser Hund, legte ich meinen Arm um ihre Schultern und drückte sie sanft und beruhigend an mich.


    Wenige Minuten später, in denen die Männer noch zwei weitere derartige Säcke in ihre Fahrzeuge verluden, war der Spuk vorbei. Nachträglich sackte mir noch einmal das Herz in die Hose, als ich sah, wie knapp wir der Entdeckung entgangen waren: Der Deckel des Gullys lag noch immer auf der Straße, Ellas Schuhe direkt daneben, aber wir hatten Glück, denn einer der Kastenwagen hatte genau darüber geparkt.


    „Was war das eben?“, presste ich heraus, als ich mich endlich wieder getraute zu sprechen. Abermals schenkte sie mir einen ihrer tiefgründigen Blicke, schüttelte dann den Kopf und sagte: „Das willst du doch eigentlich gar nicht wissen!“ Und noch bevor ich widersprechen konnte, verkündete Ella, sie müsse dringend duschen, und lud mich im selben Atemzug in ihr Haus ein.


    Drinnen sah ich, dass die Tür zum Zimmer der alten Lady geöffnet und ihr Bett leer war. Ella folgte meinem Blick und sagte leise: „Sie hat es nicht geschafft. Vorgestern hat man ihren Leichnam abgeholt.“ Dann musterte sie mich. „Ich habe schon alles desinfiziert. Du kannst deinen Anzug ausziehen, wenn du magst.“


    Erst jetzt sah ich an mir herab und bemerkte das viele Blut, das an meiner Schutzkleidung haftete. Zweifelsohne mein eigenes. Dann hatte ich nur noch Augen für Ella, die bereits im Flur den Fetzen abstreifte, der noch zu Beginn des Abends ein elegantes Kleid gewesen war. Die Tür zum Bad ließ sie wie eine unausgesprochene Einladung offen stehen, während das Wasser in der Dusche zu rauschen begann.


    Eine Ewigkeit später, als ihr Kopf erschöpft an meiner Brust ruhte, fiel er mir erneut auf, dieser Strichcode, den sie hinterm Ohr trug. Zärtlich zeichnete ich die feinen Linien nach und stellte die Frage, die mein Leben vollkommen auf den Kopf stellen sollte. Eine Frage, auf deren Antwort ich nicht im Geringsten vorbereitet war:


    „Wofür steht das?“


    Dann erzählte mir Ella, was es mit den Menschen in den Leichensäcken auf sich hatte. Sie berichtete mir von den Blutfarmen, in die man jene verschleppen würde, die sich als resistent gegen die Krankheit erwiesen. Dort würde man sie einsperren, als wären sie Tiere, und sie ihres Lebenssaftes berauben, um ihn hernach an den Höchstbietenden zu verkaufen. Ella zeigte mir die fast verheilten Einstichwunden, von denen nur noch Schatten auf ihrer Haut erkennbar waren, und bestand darauf, sie hätte man ebenfalls dort gefangen gehalten und täglich zur Ader gelassen. Auch ihre Tätowierung hätte sie dort bekommen und nur mit viel Glück wäre ihr die Flucht gelungen. Sie ging sogar so weit zu behaupten, die Regierung würde den Erreger manchmal selbst ausbringen und wissentlich Infektionen in den armen Vierteln herbeiführen, um sicherzustellen, dass der Nachschub für die Blutfarmen nicht ausging. Warum man es ‚Seuchenkontrollamt‘ nennen würde, darüber solle ich mal richtig nachdenken.


    Während Ella sich immer mehr in ihre verrückte Geschichte hineinsteigerte, setzte ich mich auf und rückte langsam von ihr ab. Auch nach dem, was ich zuvor auf der Straße beobachten konnte, schien es mir zu infam, zu ungeheuerlich, was sie da erzählte.


    „Morgens, bevor die Versorgungspakete gebracht werden, reibe ich mir Zwiebelsaft in die Augen, damit sie rot und entzündet wirken. Ich zwicke meine Wangen, bis sie fleckig und krank aussehen, und halte meinen Kopf über heißen Wasserdampf, bis mein Gesicht glüht, um sie glauben zu machen, ich hätte mich angesteckt. Sie dürfen nicht merken, dass ich immun bin, sonst kommen sie mich wieder holen. Kannst du nicht etwas für mich tun? Mich von der Liste streichen, mich einfach verschwinden lassen? Du hast doch Zugriff auf ihre Unterlagen, oder nicht?“


    Die Angst, die in ihrem Blick flackerte, schien echt zu sein, aber trotzdem hielt ich sie in diesem Moment für vollkommen verrückt. So etwas konnte einfach nicht wahr sein!


    Ella musste gespürt haben, dass ich ihr nicht glaubte, denn gleich darauf nahm sie ihre Handtasche, öffnete sie und ich wich erschrocken zurück, als sie eine Pistole herauszog. Mit dem Lauf zeigte sie hinüber zum Zimmer der verstorbenen alten Dame.


    „Du wolltest wissen, weshalb ich heute Abend versucht habe, mich auf diese Veranstaltung zu schleichen. Die Frau in diesem Zimmer war meine Großmutter. Der einzige Mensch, den ich auf dieser Welt noch hatte. Ich war dort, weil ich die Verantwortlichen für ihren Tod bloßstellen und zur Rechenschaft ziehen wollte. Doch als man meinen Begleiter nicht einließ, wurde mir klar, dass ich es nicht schaffen würde. Darum bin ich weggerannt. Du wirst mich doch nicht verraten, oder?“


    Natürlich erfasste ich sofort, was diese Worte zu bedeuten hatten und wem ihr Anschlag gelten sollte. Vermutlich spiegelten sich der Abscheu und das Entsetzen über ihr Vorhaben in meinem Gesicht wider, doch ich schüttelte den Kopf. Nein, ich würde kein Wort sagen. Ella schien mir zu glauben. Sie nickte zufrieden, dann ließ sie die Waffe zurück in ihre Tasche gleiten.


    „Möchtest du einen Kaffee?“, frage sie nach einem Augenblick der Stille, in dem keiner von uns so richtig wusste, was er sagen sollte. Ich nickte stumm. Während sie in der Küche war, um ihn zu kochen, zog ich mich hastig an, nahm ihre Waffe an mich und verschwand, ohne mich von ihr zu verabschieden.


    Drei Tage sind seit dieser Nacht vergangen. Wie man sich denken kann, ließ mir die Geschichte keine Ruhe. Auch wenn ich sie für noch so durchgeknallt hielt, es fiel mir schwer, sie zu vergessen. Immer wieder kehrten meine Gedanken zu Ella zurück. Nicht nur zu dem verrückten Zeug, das sie mir erzählt hatte, sondern auch zu ihrem heißen Atem auf meiner Haut und ihren verlangenden, hungrigen Küssen, von denen mich jeder einzelne ein wenig vom eigenen Verstand gekostet hatte.


    


    Verraten habe ich sie auch nicht. Genau genommen habe ich bisher mit niemandem über sie gesprochen, doch nun wird es Zeit. Denn vorhin hat sich etwas Entscheidendes verändert. Ich glaube ihr nun. Wie jeden Nachmittag saß ich an meinem Schreibtisch und bekam die neuesten Statistiken sowie die Liste derer, die in den letzten vierundzwanzig Stunden an der Infektion gestorben sind. Darum stehe ich nun vor dem Büro meines Vaters. Ihre Pistole liegt schwer in meiner Hand und ich habe nur eine einzige Frage:


    „Wo ist Ella?“

  


  
    

  


  
    


    


    Entstehungsgeschichte


    



    Ella


    


    


    O Mann – das ist nun die Stelle, an der ich wünschte, ich hätte einen genialen, erleuchteten Moment gehabt, den ich jetzt schildern könnte. Tatsache ist jedoch, dass es dazu gar nicht viel zu erzählen gibt. Ich hatte schon das Vergnügen, in der ersten Ausgabe der Mängelexemplare mit einer Geschichte vertreten zu sein, und so freute ich mich sehr, als ich darum gebeten wurde, auch einen Beitrag zur neuen, diesmal dystopisch angehauchten Anthologie beizusteuern. Also habe ich ein bisschen überlegt und einfach geschrieben, dann alles wieder gestrichen und neu angefangen. Die größte Herausforderung war diesmal für mich, ein anderes, ebenfalls dystopisches Projekt, an dem ich zurzeit arbeite, irgendwie gedanklich beiseitezuschieben und etwas völlig anderes zu machen. Als mir das dann gelungen war, schrieb sich mein Beitrag quasi von selbst. Et voilà: Heraus kam Ella.
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    Die Kraft, über seinen Körper zu gebieten, entgleitet einem gänzlich. Die Kraft, ein Leben zu führen, schwindet stündlich, sobald der Rote Tod über einen hergefallen ist. Das ist die traurige Realität …

  


  
    

  


  
    


    


    


    Manfred Schnitzler


    


    


    Der rote Tod


    


    


    Alles beginnt mit einem Kuss. Die Liebe. Der Tod. Es hat mich Überwindung gekostet, sehr viel sogar, mir das einzugestehen. Die Krankheit – der Rote Tod, wie wir ihn heute nennen – springt von Mensch zu Mensch. Sie schlummert im Speichel, wechselt von Mund zu Mund und beginnt sich schnell im Körper auszubreiten. An einem Tag geht es einem noch gut, man kann herumlaufen, schreien und alles tun, was Gesunde so machen. Schon am nächsten Tag brennt einem der Arsch. Der Ausbruch der Krankheit wird durch einen Krampf in der Magen-Darm-Region verkündet. Ich habe viele gesehen, denen auf einmal die Scheiße am Bein herunterlief. Die meisten wurden im nächsten Moment von den Soldaten erschossen.


    Seit Ausbruch des Roten Todes laufen überall diese Bullen in Camouflage rum. Zuerst verteilten sie Antibiotika, als die nichts mehr brachten, gingen sie dazu über, Infizierte zu erschießen. Wir Gesunden tragen Mundschutz. Niemand will sich den Tod einfangen. Wirklich niemand.


    Es dauert drei Tage, bis jeder merkt, was los ist. Am ersten Tag gelangen die Viren in den Körper. Am zweiten scheißt man sich die Seele aus dem Leib. Der dritte Tag fängt mit Sichübergeben an. Man kotzt, bis man zusammenbricht. Woher ich das weiß? Hm … es ist schwer, es nicht zu wissen. Überall hängen Flyer. Dreizehn Tage braucht die Krankheit, um einen Menschen zu töten. Und ganz ehrlich, mir will ums Verrecken nicht einfallen, wieso es noch kein Gegenmittel gibt.


    Jeden Tag kommt irgendetwas Neues hinzu. Pocken am vierten. Später sterben die Stimmbänder ab, man verstummt von jetzt auf gleich. Die meisten Wissenschaftler können dieses Phänomen nicht erklären. Liegt wohl daran, dass sie die erste Gruppe von Menschen waren, die dem Roten Tod erlagen.


    Besonders schlimm, so sagt man zumindest, muss es sein, wenn die Zähne ausfallen. Sie lösen sich ganz einfach aus dem Kiefer und plumpsen heraus. Da fällt einem die Nahrungsaufnahme doppelt schwer. Essen nützt aber auch nichts, denn wenige Tage später verfällt man dem ewigen Schlaf. Perfide daran ist, dass der Kranke sich am elften und zwölften Tag besser fühlt als zuvor. Während man am zehnten Abend Blut ausscheidet, plagen einen vierundzwanzig Stunden später nur noch Magenschmerzen. Nichts weiter. Am Tag darauf hat man lediglich Kopfschmerzen.


    Als die Krankheit gerade aufkam, gingen die Wissenschaftler davon aus, dass sie nur eine krasse Körperreaktion auf einen Fremdkörper sei. Sie ahnten nicht, wie sehr sie sich irrten. Am nächsten Tag lagen sie tot in irgendeiner Ecke. Die Kadaver zahlloser Männer und Frauen vergammeln in den Gossen. Macht keinen Spaß, daran vorbeizugehen. Sie stinken nach Verwesung.


    Am Ende des Lebens steht immer der Tod. Machen wir uns nichts vor. Irgendwann krepiert man. Cholera. Pest. Aids. Tripper. Die Möglichkeiten sind nicht begrenzt. Das Ableben durch den Roten Tod gestaltet sich so: Man erwacht und kriegt keine Luft mehr. Oder man ist derart dehydriert, dass der Körper, ohne dass man es mitkriegt, den Geist aufgibt, weil er unterversorgt ist. Man erstickt am eigenen Rotz oder an Blut, das seit Tagen in die Lungen läuft und es sich dort unmerklich bequem gemacht hat. Kein schöner Tod, he? Durch die Eiterbeulen, die sich am siebten Tag im Mund bilden, kann es auch zu einer Blutvergiftung kommen. Ob die angenehmer ist als Dehydrierung oder Erstickung? Ich möchte es nicht herausfinden.


    Falls es je von Interesse sein sollte (was ich bezweifle): Mein Name ist Sophie Franzen, ich lebe in Jüchen, einem Kaff, das schon vor der Apokalypse im Sterben lag. Ich wohne gemeinsam mit meinem Freund David Meng in einem kleinen Haus in der Stadionstraße. Nicht weit von hier liegt das Gymnasium, in dem einige Menschen Zuflucht gefunden haben. Die Realschule dient als Leichenhalle. Die Soldaten sagten, man wolle sie abfackeln, sobald kein Platz mehr übrig sei. Täglich kamen mindestens vier neue Tote hinzu.


    Ein Staatssystem gibt es nicht mehr. Uns erreichen keine Nachrichten mehr, weder schriftlich noch über die Glotze oder sonst wie. Das Internet kollabierte, eine Woche nachdem die Krankheit in Finnland ausgebrochen war. Das Fernsehen konnte sich noch zwei Tage länger halten. Nur auf das Radio ist Verlass. Manchmal jedenfalls. Es gibt kleinere lokale Sender, die regelmäßig über das Geschehen berichten. Ich habe keine Ahnung, wie viel Wahrheit in den Meldungen steckt, aber hey, sie sind auf jeden Fall nützlich, so hört man wenigstens mal eine fremde Stimme.


    Noch ist die Nahrungsmittelversorgung nicht zusammengebrochen. Die Soldaten schaffen ständig neues Essen und Trinken heran. Für solche Spielereien sind sie zu haben. Sie behalten zwar viel für sich, aber wir bekommen genug, um nicht zu verhungern. Bei der Austeilung, die immer freitags ist, geben sie sich mürrisch, doch ich bin mir sicher, dass es sie gar nicht so anpisst. Sie genießen die Aufmerksamkeit. Als ob es denen nicht gefällt, dass wir sie an einem Tag als Helden feiern!


    Die Geschichte, die ich erzählen möchte, von der ich dachte, ich müsste sie nie erzählen, beginnt mit einem Brot. Um genau zu sein: einem halben Laib Graubrot, der seit Tagen im Kühlschrank lag. Ab und zu gab der seinen Geist auf, weil die Stromversorgung nicht mehr ganz so top war, aber das störte uns nicht. Wir lebten. Damit gehörten wir wohl zu einer elitären Gruppe. Wahrscheinlich zu den letzten Menschen auf der Erde.


    David und ich saßen am Esstisch und nagten an trockenem Brot. Käse, Schinkenwurst oder andere Beläge gab es kaum noch. Wir gingen sparsam damit um. Im Bewusstsein, dass jede Mahlzeit unsere letzte sein konnte, sparten wir alles auf. David hatte sich in einen Wahn hineingesteigert. Alles, wirklich alles, musste beiseitegeschafft werden. Wir durften keine unnötige Energie verschwenden – kein Sex, kein Sport –, weil wir mit einem gut gerüsteten Körper ja die mickrige, beschissene Chance aufs Überleben hätten. Einen Scheißdreck haben wir, um es mal deutlich auszudrücken.


    Ich biss ein großes Stück heraus und zermalmte es. Es schmeckte alt. Wie schon einmal gegessen und wieder ausgespuckt. Irgendwie dachte ich, ich äße Pappmaché. Zwischen uns herrschte beredtes Schweigen, beim Essen zu quatschen, das war eine Todsünde. Beim Sprechen spuckt man und versaut das gute Essen. Bla, bla, bla. Ich habe diese ganzen sinn­entleerten Phrasen wirklich satt. Davids Blick schweifte über den Tisch. Er schätzte ab. Ich weiß nicht, was, aber er war dabei, in seinen Gedanken etwas abzuwägen. Wenn ich wüsste, wieso ich ihn durchschaute, wüsste ich mit Sicherheit auch, was er abwog. Vielleicht ahnte er ja schon, was bald geschehen würde. Was geschehen musste.


    Wenn ich an die alte Zeit zurückdenke, denke ich vor allem an diese sentimentale Scheiße, bei der ein Happy End wichtiger war als die Darstellung der Realität. Ich lasse die Blase mal platzen: Im wahren Leben gibt es kein Happy End. Es gibt nur feuchte Augen und ein hohles Gefühl im Magen.


    In meinem Leben hat es nie gute Enden gegeben. Nur einen Haufen Scheiße. Meine Eltern gehörten zu den ersten Opfern des Roten Todes. Ich fand meine Mutter zwanzig Tage nach Ausbruch der Krankheit tot in der Badewanne. Ihr aufgedunsener Körper lag im Wasser, ihre Haut bläulich und verschrumpelt. Das rechte Auge hing aus seiner Höhle heraus, nur vom Sehnerv gehalten baumelte es an ihrer Wange. Ich übergab mich in die Toilette und suchte nach meinem Vater.


    Ich wollte ihm Vorwürfe machen, dass er sich nicht um Mutter gekümmert hatte. Wollte ihn fragen, ob er eigentlich dämlich sei. Wie konnte er meine Mutter nur sterben lassen? Und danach hatte er sie auch noch in der Badewanne vergessen.


    Wenig später fand ich auch ihn. Sein Anblick war ebenso wenig appetitlich wie der meiner Mutter. Nur hatte er die elegantere Variante des Sterbens gewählt: Er hatte Selbstmord begangen. Hing von der Decke wie ein Sack. Er trug eine sandfarbene Stoffhose und ein rotes Shirt, das seinen schwabbeligen Bauch nur spärlich bedeckte. Ich habe die schlechte Angewohnheit, mir solche Dinge genau anzuschauen. Bei Auto­unfällen sehe ich zuerst die abgetrennten Arme, dann die Menschen, die helfen. Das dürfte bei vielen so sein. Das Schreckliche besitzt eine Anziehungskraft, es regt die Neugier an. Eher als das Normale, der alltägliche Tod durch Herzinfarkt ist langweilig; aufgeplatzte Körper sind da wohl schon besser.


    David sah mich an, er musterte mich forschend und fragte dann, nachdem er einen Klumpen Brot heruntergeschluckt hatte: „Sollen wir abhauen?“


    Ich sah ihn verwundert an. Wieso wollte er abhauen? Niemand hielt uns hier, also gab es keinen Grund, vor irgendwem abzuhauen. Der Rote Tod war überall, den konnten wir nicht abschütteln. „Wohin willst du denn?“, fragte ich und erwiderte seinen Blick.


    „Keine Ahnung. Weg. Was will ich hier?“


    „Gegenfrage: Was willst du woanders?“


    Er schmunzelte. Nur ein leichtes Aufbäumen seiner Mundwinkel. Er hatte seine kleine Schwester sterben sehen. Er war weitaus abgebrühter als ich. Ihm ging es nicht so nahe wie mir, wenn er irgendwo eine Leiche sah. Er nahm es wahr, fühlte sich schlecht, weil er noch lebte, mehr aber auch nicht. Okay, ich bekreuzige mich auch nicht bei jedem Toten, aber mich lassen diese Bilder nicht mehr los. Sie sind wie faule Fettsäcke, sie haben sich in meinem Kopf eingenistet und verderben meine Gedanken. In nahezu jedem Traum sehe ich die Menschen, deren tote Hüllen auf dem Bürgersteig liegen. Die aufgerissenen Münder. Einschusslöcher. Dicke rote Pocken.


    Er atmete tief ein und aus. „Wir sollten in eine Großstadt. Da haben sie bestimmt große Krankenlager und Gegenmittel. Hier, am Arsch der Welt, kriegen wir nichts als einen feuchten Händedruck und die Krankheitserreger.“


    Natürlich hatte er recht. Zu uns war noch keine Hilfe durchgedrungen, nur Soldaten, die jeden Kranken abknallten und ab und zu Nahrung verteilten. Medikamente gab es nur zu Beginn der Pandemie. Wirkungslose Antibiotika. Ein Gegenmittel konnte dann nicht mehr entwickelt werden, weil die schlauen Köpfe in der ersten Zeit reihenweise starben. Zumindest versuchten sie uns das einzutrichtern. Ich glaube nicht wirklich daran. Es muss doch irgendwo auf der Welt jemanden geben, der in der Lage ist, ein verdammtes Mittelchen zu entwickeln, um diese Krankheit einzudämmen? Wir haben die Pest ausgerottet, wieso nicht auch den Roten Tod?


    „Führ den Gedanken mal zu Ende, David.“ Ich sah ihn an. „In einer Großstadt leben mehr Menschen. Es steigt also die Gefahr, infiziert zu werden. Du hast doch gesehen, wie wirksam diese angeblichen Mittel gegen die Krankheit sind. Nichts bringen die.“ David bleckte die Zähne. Ihm huschte ein wölfisches Grinsen über die Lippen. Er war nicht hübsch, wenn er versuchte, verbittert zu wirken. Dann sah er immer wie ein Affe aus. Fehlte nur noch die Banane. „Du spinnst, ganz ehrlich. Ohne Flachs, wir sollten dieses Scheißkaff verlassen und nach Köln gehen. Oder Mönchengladbach. Keine Ahnung, wo wir medizinische Hilfe kriegen könnten.“


    Er klammerte sich doch tatsächlich an dieser Hoffnung fest. Wie ein kleines, naives Kind war er. Ständig auf der Suche nach der einfachsten und für ihn besten Lösung. Ich habe ihn geliebt, aber er war dumm. Manchmal zu verkehrt, um klar denken zu können. In einer Großstadt leben nun einmal mehr Menschen als in einem Kuhdorf. Wo mehr Menschen sind, tummeln sich auch mehr Erreger. Einfache Rechnung.


    „Ich glaube nicht, dass sie in den Großstädten irgendwelche Hilfe leisten können“, sagte ich und wandte meinen Blick von ihm ab. Jetzt sah er ein wenig wahnsinnig aus, wie jemand, der mir im nächsten Moment an die Gurgel gehen wollte. Tat er nicht, aber er dachte darüber nach, das weiß ich.


    „Einen Scheißdreck hast du zu glauben. Kommst du mit mir oder willst du den Rest deines Lebens hier verbringen? Ständig von Soldaten beobachtet und ohne große Chance auf Informationen zur Lage der Menschheit.“


    Mir ging die Lage der Menschheit am Allerwertesten vorbei. Sollten sie doch machen, was sie wollten. Solange ich mein Leben führen kann, geht es mir gut. Ist halt so, da brauche ich nichts schönzureden. Niemand denkt in dieser Situation an das Wohl aller, nur an sein eigenes. Ist das denn nicht menschlich?


    Er leckte sich über die Oberlippe, schloss die Augen für ein, zwei Sekunden und schnaubte. Ihm ging es auf die Nerven, dass ich nicht mitspielte. Er hatte es gerne, wenn ich tat, was er wollte.


    „Überleg es dir bis spätestens nächste Woche.“


    Ich legte meine Stirn in Falten und öffnete den Mund, um was zu sagen. Ließ es aber.


    „Ich gehe auch ohne dich, Sophie.“


    Mein Herz machte einen Satz. Offen hatte er noch nie ausgesprochen, mich verlassen zu wollen. Zunächst hielt mich der Schock auf dem Stuhl.


    Kurz darauf wurden wir von einem Schuss aus unserer Lethargie gerissen. Draußen schrien Menschen um ihr Leben. Dann ein weiterer Schuss.


    Danach wurde es ruhig.


    Ich konnte nicht an die Erschossenen denken. Ich hatte die Wahl. Ich konnte in Jüchen bleiben und den langsamen Tod wählen. Oder in die Großstadt gehen und mir den Roten Tod einfangen. David oder Gesundheit.


    


    Es bedarf keiner großen Erklärung. Kurzum: David ging. Ich wollte nicht mit, weil ich es sicherer fand, in einer Kleinstadt zu bleiben. Das ist doch eine verdammt einfache Gleichung, zu der der menschliche Verstand eine Lösung finden kann: viele Menschen gleich Tod, wenige Menschen gleich Überlebenschance. David wollte es nicht verstehen, ich habe ihn gewarnt. Ihm schlimme Dinge an den Kopf geworfen und gesagt, er solle nie wieder zu mir zurückkommen.


    Leider kam er zurück.


    Die kurze Zeit ohne ihn war gar nicht mal so schlecht. Ich hatte genug Essen und keinen Mangel an Wasser. Das Radio blieb zumindest für einige Stunden stumm und ich malte mir nicht ständig aus, wie es wäre, endlich noch einmal Sex zu haben. Ich malte mit kurz vor der Austrocknung stehenden Filzstiften an die Wand und kam mir dabei wie ein verspieltes Kind vor. Es hatte einen verbotenen Reiz an sich. Niemand achtete darauf, was ich in meiner Wohnung machte, dennoch strahlte es einen Glanz von dem aus, was ich als kleines Mädchen geliebt habe. Früher habe ich gerne Wände angemalt, was meine Mutter häufig dazu brachte, spontanen Wutausbrüchen zu verfallen, mich anzuschreien und mir mit den Filzstiften durchs Gesicht zu malen.


    Einmal musste ich mit einem roten Smiley auf der Stirn zur Schule gehen. Ich sagte, ich hätte es für ein großes Amüsement – dieses Wort hatte mir meine Mama in den Mund gelegt – gehalten, mich anzumalen. Meine Klassenkameraden fingen an, mich lustig zu finden. Wenigstens das hat meine Mutter gut gemacht. Tut mir leid, man soll Toten nichts Schlechtes nachreden. Verzeihung, liebe tote Mama im Himmel. Oder in der Hölle.


    Ich tigerte im Wohnzimmer umher und schaute abwechselnd zu den Soldaten vor dem Haus und auf das Radio. Siebzehn Uhr zweiundvierzig. Zu diesem Zeitpunkt war mir nicht klar, dass acht Minuten später meine Welt zusammenbrechen würde. Solche Dinge verschweigt einem die Uhr immer.


    Jedenfalls waren das die letzten acht vernünftigen Minuten meines Lebens. Wie man Minuten als vernünftig bezeichnen kann, ist mir nicht klar. Die Korinthenkacker werden jetzt sagen, Minuten seien etwas Immaterielles, dem keine Eigenschaft zugeschrieben werden kann. Ich sag: Scheiß drauf. Ganz ehrlich? Hier findet man niemanden, der noch in der Lage ist, rational zu denken. Wir sind alle Wilde.


    Bevor die Welt untergegangen war, gab es viele Bücher und Filme darüber, wie die ach so moderne menschliche Zivilisation auf den Zusammenbruch reagieren würde. Meist bauten sie auf die Vernunft des Menschen, die war jedoch rasch erstorben, als es hart auf hart kam. Nachdem die ersten Infizierten in Hamburg verzeichnet waren, ging die Panik durch Deutschland. Die Erreger waren von finnischen Händlern in den Hafen eingeschleppt worden und von dort aus verbreitete sich der Rote Tod durch Europa und letztendlich über die ganze Welt. Amerika. Afrika. Asien. Australien. Hm … bewohnen Menschen die Pole? Dann sollte ich sie meiner Aufzählung hinzufügen.


    Ich muss mich entschuldigen, ich rede um den heißen Brei herum. Aber das hat einen guten Grund. An all diese Dinge habe ich in diesen acht Minuten gedacht. Die acht Minuten, denen ich noch immer nach­trauere, weil sie nicht ewig währten.


    Ein hölzernes Klopfen riss mich aus der Welt der Gedanken und katapultierte mich mit erbarmungsloser Wucht zurück in die Realität. Ich stand am Fenster und starrte in den Garten hinaus. Blätter wuselten über den Boden. Sie fochten einen Kampf miteinander aus, als wollten sie entscheiden, welches zuerst zu mir kam. Es klopfte erneut: pock … pock, pock, pock … pock … Ich lief zur Tür. Dass es ernst war, wusste ich gleich, das war wohl auch unverkennbar.


    „Sophie?“ Das war David. Er klang wie in großer Eile. „Sophie, bist du da? Mach bitte die Tür auf. Bitte, ich muss dringend mit dir sprechen.“


    Er war drei Tage fort gewesen. Wieso kam er ausgerechnet jetzt zu mir zurück? War es in der Großstadt doch nicht so schön gewesen? Hatte er den Tod zu häufig getroffen? Oder, was weitaus schrecklicher wäre, hatte er sich den Roten Tod eingefangen? Für den Bruchteil einer Sekunde verharrte ich beim Gehen. Ich blieb im Flur stehen. Hatte er die Krankheit eingeschleppt? Sollte ich das Risiko eingehen und es herausfinden? Noch war er nicht ansteckend. Man sagt, die Krankheit reife im Körper erst nach fünf Tagen so weit heran, dass sie Ableger im Speichel bildet. Drei Tage. Wenn er krank war, blieben uns noch zwei Tage. Oder unser beider Tod.


    Er klopfte wieder. „Sophie. Bitte! Ich muss mit dir reden! Sophie!“ Er keuchte. „Sophie, ich bin es, David. Komm schon.“


    Ich gelangte zu dem Schluss, dass es sich lohnte, das Risiko für ihn einzugehen. Ich habe ihn geliebt, verdammt. Und ich bin überzeugt, dass ich ihn immer lieben werde, gleich was geschieht. Also machte ich mich auf den Weg zur Tür, blieb erneut einen Moment stehen und zögerte. Meine Hand umklammerte die Klinke. Auf drei wollte ich sie öffnen.


    Eins …


    Wieder klopfte er. Er war hektisch und schrie meinen Namen. ,Wenn er krank ist‘, dachte ich, ‚wird er doch versuchen, ruhig zu sein, um nicht aufzufallen.‘ Die Soldaten schossen auf alles, was sich auffällig krank verhielt.


    Zwei …


    Ich drückte die Klinke ein Stück herunter, atmete tief ein und wieder aus. Meine Hand lief scharlachrot an. Meine Knöchel knackten und schmerzten.


    Drei …


    Zögerlich zog ich die Tür einen Spaltbreit auf. Ich lugte um sie herum und sah sein puterrotes Gesicht. Seine Augen quollen aus den Höhlen, als wollten sie seinen Körper fluchtartig verlassen.


    „Darf ich rein?“, fragte er und die Eile schien von ihm zu weichen. Ein Teil der Farbe, die sein Gesicht sonst hatte, kam zurück. Seine Augen schrumpften auf ihre normale Größe zusammen. Ihm huschte ein Grinsen über die Lippen. Dennoch sah er nicht gut aus, wirkte krank. „Es tut mir leid. Ich war dämlich. Darf ich? Bitte. Ich muss mit dir reden. Kein Scherz.“


    „Komm rein“, sagte ich und bemühte mich, mürrisch zu klingen. Ich tat, als wollte ich ihn eigentlich nicht hereinlassen, wenngleich es mich freute, ihn wiederzusehen. Mein Herz raste. Anstatt Blut jagte es heiße Luft durch meine Arterien.


    Er bedankte sich und schlich an mir vorbei in die Küche. Ich kam hinterher und sah, wie er sich einen Schluck Kaffee einschenkte.


    Nach einiger Zeit der Stille begann er ohne Vorwarnung, wie ein kleines Mädchen zu heulen. Er legte seinen Kopf auf seine Hände und schluchzte. „Sophie“, sagte er dabei immer und immer wieder. Es klang, als beschwöre er eine Gottheit, die meinen Namen trug.


    „Was ist denn mit dir los?“ Ich war völlig perplex. Ich hatte keine Idee, was ich tun konnte, um ihn aufzumuntern. Er konnte nicht mit dem Kopf auf dem Tisch in meiner Küche hocken und weinen. Das war auffällig. Mir war klar, was er hatte. Jeder, der die Scheiße an seinem Hosenbein gesehen hatte, wusste, dass er sich den Roten Tod eingefangen hatte. Und ich wusste jetzt auch, wieso es Roter Tod hieß und nicht Gelber. In seinen Stuhlgang – so wollen wir es nennen – hatte sich Blut gemischt. Damit war er im dritten von dreizehn Stadien angelangt. Tag eins: Infektion. Tag zwei: Durchfall. Tag drei: Dünnschiss mit Blut. Außerdem klebten Reste von Erbrochenem an seinem Mund. Ich hatte es mir längst eingestanden: Mein Herz hatte nicht angefangen, erhitzte Luft durch meinen Körper zu jagen, weil ich ihn liebte und froh war, ihn wiederzusehen, sondern weil ich mich davor fürchtete, mich anzustecken.


    Er atmete schwer, so als läge ein zentnerschwerer Stein auf seinen Lungen. „Du siehst es doch, oder?“ Er würdigte mich keines Blickes, starrte nur stur auf den Tisch und badete in unausgesprochenem Selbstmitleid. „Ich bin krank. Du hattest recht. Ich hätte niemals gehen dürfen. Klingt wie aus einem alten, schlechten Hollywoodfilm, ne?“ David lachte schräg und kratzte sich über den Kopf. Schuppen fielen wie Schnee von seinem Kopf. „Aber es ist wirklich so. Ich hätte nicht gehen sollen. Dann wäre alles gut. Wir wären halbwegs glücklich und verbrächten unsere letzte Zeit gemeinsam.“


    „Wieso bist du zurückgekommen?“, fragte ich und betonte es stärker, als ich beabsichtigt hatte.


    „Ich wollte dich nur noch einmal sehen, bevor ich … nun ja, bevor ich gehe.“


    „Wohin gehst du? Düsseldorf? Berlin? New York? Noch eine Steigerung gefällig? Peking? Irgendwohin, wo möglichst viele Menschen leben und du …“


    Er unterbrach mich, indem er den pädagogischen Zeigefinger erhob. „Sei ruhig, Sophie. Spiel doch einmal nicht die verkackte Erzieherin und sag mir, dass du alles tust, um am Leben zu bleiben.“


    „So oder so“, sagte ich. Es klang kalt. Gut so. Er war ein Idiot. Wieso war er gegangen? Ich hatte ihn auch noch gewarnt, trotzdem war er losgezogen, um sich in der großen weiten Welt die gefährlichste Krankheit aller Zeiten einzufangen. Es war von vornherein ein Selbstmordkommando gewesen, jetzt wollte er wohl auch noch bemitleidet werden. Nicht von mir.


    Er runzelte die Stirn und kam näher.


    Ich machte einen Schritt zurück und ließ meine rechte Hand nach vorne schnellen, um ihn abzuwehren. „Nein“, sagte ich, „ich will die Scheiße nicht auch noch. Setz dich da hin und sei ruhig. Sag mir, was du sagen willst. Dann geh.“


    „Du musst mich töten“, sagte er.


    ,Okay‘, dachte ich. Nicht okay im Sinne von geht klar, sondern als Ausruf des Schocks. Die Verzweiflung schwappte über. Sie nahm an Fahrt auf und wurde zu einem unberechenbaren Tsunami, der über mich hinweg jagte. Ich war sprachlos.


    „Fuck.“ Er stand auf und warf den Stuhl dabei um. „Ich weiß, dass es echt eine beschissene Idee ist, aber es geht nicht anders. Du musst es tun. Für mich. Für dich. Ich bitte dich darum, weil ich dich liebe. Weil ich denke, dass du mich auch liebst.“


    Außer einem Kopfschütteln brachte ich nichts zustande. Ich liebte ihn nicht, ich hasste ihn. Abgrundtief. Meinetwegen hätte er auf der Stelle verrecken können. Elendig, versteht sich. Immerhin hatte er mich in eine prekäre Lage befördert, aus der ich kaum auszubrechen wusste. Er hatte mich festgenagelt.


    Dann sagte er wieder etwas. Ich wünschte, er würde aufhören, unablässig auf mich einzureden. Aber er führte seinen Monolog fort: „Es ist eine unmenschliche Bitte. Aber du bist die Einzige, die mich retten kann. Du musst mich töten. Und ich weiß leider auch genau, wie du es zu machen hast. Ich werde mich an dem Abend betrinken. Du dich bestenfalls auch.“


    Was dann folgte, war eine ausführliche Beschreibung, wie ich ihn umzubringen hatte. Am nächsten Abend. Ich hatte also eine Nacht, um es mir zu überlegen. Gott sei Dank folgte der Rote Tod einer vorgegebenen Dramaturgie. Wäre er anders verlaufen, säße ich jetzt nicht hier. Obwohl es mir in diesem Zustand auch nicht gefällt.


    Weit wichtiger als die Tatsache, dass mein Freund sich als verdammtes Arschloch erwiesen hatte, war jedoch die Tragweite des Geschehenen. Mit David war nicht nur der Rote Tod in mein Heim gelangt. Wie ich später herausfinden sollte, verfolgt etwas Mächtiges den Roten Tod. Ein Wesen außerhalb jeder Vorstellungskraft.


    „Schlaf dich aus, du wirst den Schlaf gebrauchen können, glaube mir. Sag mir morgen früh, wie du dich entschieden hast. Sonst muss ich mich erschießen lassen.“ Er atmete ruhig ein, sah sich um und verkniff sich eine Träne. Dann atmete er wieder aus. „Ich will einfach nicht, dass ich alle, die ich liebe, anstecke und für den Tod von keine Ahnung wie vielen Menschen verantwortlich gemacht werde. Auch nach meinem Tod.“


    „Ich verstehe dich“, sagte ich. Doch ich verstand ihn keineswegs.


    Später am Abend legte ich mich hin und fand Schlaf. Doch ich fand noch weit mehr. Ich glitt nicht in den REM-Schlaf, wie man ihn kennt, sondern in eine Welt, die der unseren in keiner Weise ähnelt.


    Man sagt, Liebende leiden gemeinsam. Das ist wahr. In jener Nacht träumte ich vom Roten Tod. Er war ein kleiner Mann mit einem roten Umhang, der um seinen Körper wehte. Sein langes schwarzes Haar tanzte in der frischen Brise, die einen überwältigenden Duft von Verwesung mit sich führte. Er hatte sein Gesicht mit einem sandfarbenen Tuch verhüllt, die Augen hinter einem schwarzen Band versteckt. Doch das vermochte nicht seine Pusteln zu verbergen. Vereinzelt drang Eiter durch den Stoff. Es war unverkennbar der Rote Tod in seiner Inkarnation als Mensch.


    Es war ein Traum. Menschen wandeln ihre alltäglichen Erlebnisse in Träume um, meist in einer Art von Karikatur, überspitzt und realitätsfern. Viele Träume sind eine Art von symbolischen Geschichten. Meine Erscheinung des Roten Todes war nur der Vorbote für viele solcher bewegten Schlafbilder, sollte ich nicht zu einer Lösung für Davids Problem kommen, das mittlerweile auch zu meinem geworden war.


    Ich wälzte mich von einer Seite auf die andere. Ich stampfte im Raum umher. Ja, ich stampfte, weil ich ihn wecken wollte. Weil ich die Soldaten anlocken wollte. Sie hätten mir behilflich sein können. Aber wie immer regelten sie nur solche Dinge, die sie nicht zu regeln brauchten. Idioten!


    Ich quälte mich durch die Nacht. Mattes, fluoreszierendes Licht drang in den Flur, den ich derweil betreten hatte. Meine Beine führten mich nach unten. Ein genaues Ziel hatte ich nicht vor Augen. Ich wandelte im Schlaf, ohne zu schlafen. Paradox, nicht wahr? Aber es ist so. Manche mögen diesen Zustand schlaftrunken nennen, aber diese Bezeichnung gefällt mir nicht.


    Sollte ich ihn umbringen? Mein Gehirn arbeitete ohne Pause. Die kleinen Männchen, die die Arbeit verrichteten, hetzten von einer Abteilung zur nächsten. Akten wurden verbrannt und ihre Asche in meinen Blutkreislauf geschüttet, sodass ich mich sehr träge fühlte. Auf eine gewisse Art und Weise wurden meine Bewegungen von einer Melancholie beeinflusst, die meinen gesamten Körper befallen hatte.


    Immer wieder schossen mir Gedankenfetzen durch den Kopf. Zusammenhanglos. Es waren nur Bausteine eines Denkens, die ich nicht mehr zusammenführen konnte. ,Töte ihn!‘, forderte die eine Abteilung. ‚Töte ihn nicht!‘, rief eine andere, weinerliche Stimme dazwischen und jagte mir einen kalten Schauder den Rücken hinab. Dann mischte sich eine dritte Partei in das Kuddelmuddel: ‚Renn weg und lass ihn einsam in seiner Soße krepieren!‘


    Die letzte Stimme klang süß. Sie war teuflisch und befahl mir das, was ich für das Beste hielt. Ich musste David nicht umbringen, könnte mich selbst noch ausstehen und würde mir nicht ewig vorwerfen, einen Menschen getötet zu haben. Das macht sich in keinem Lebenslauf gut.


    ,Lass ihn von den Soldaten erschießen! Dann verschwinde!‘


    War es falsch? Immerhin habe ich ihn geliebt und er mich. War es nicht normal, dass ich mich mit Händen und Füßen wehrte? Ich wollte nicht zur Mörderin werden, um ihn zu retten. Ich hatte bisher nicht einmal eine Fliege getötet. Hm … doch, einmal habe ich mich auf eine Fliege gesetzt. Das arme Tier.


    Ein pochender Schmerz breitete sich von meiner Stirn über meinen Körper aus, erfasste jedes Glied und ließ meine Bewegungen noch mechanischer wirken. Ich taumelte schon fast, erreichte aber noch das Fenster in der Küche und wurde Zeugin der Szene, die mich dazu veranlasste, eine Entscheidung zu fällen.


    Zwei Soldaten schleiften einen Mann hinter sich her. Sie trugen Schutzkleidung, sahen damit aus wie psychopathische Massenmörder aus irgendeinem Ballerspiel. Auf dem Gesicht des Mannes, so im diffusen Spiel von Licht und Staub auf der Straße zu erkennen, hatten sich viele dicke Eiterbeulen gebildet. Sein Mund war angeschwollen, also waren ihm längst die Zähne ausgefallen. Woher ich das weiß? Die Informationsflyer. Am siebten Tag fallen einem die Zähne aus und es bilden sich Eiterbeulen. Das weiß mittlerweile jedes Kind.


    Er war stumm, was daran lag, dass am fünften Tag seine Stimmbänder vernichtet worden waren. Tränen kullerten seine Wangen hinab, verfingen sich im Bart und bezwangen das Labyrinth zwischen den einzelnen Härchen. Ich erkannte das alles, als sähe ich durch eine Riesenlupe. Es war, als ginge ich neben dem Mann und hielt seine Hand. In dem Moment kam es mir nicht so surreal vor wie jetzt, mehrere Wochen später und an einem völlig anderen Ort. In einem anderen Leben.


    In mir regte sich etwas. Ich empfand Mitleid für ihn. Er wurde von wild gewordenen Soldaten durch die Straßen gezogen und hatte nicht die Chance, sich verbal gegen sie zu wehren. Um genau zu sein, wollte ich den beiden Kerlen in die Eier treten, sie ihnen danach abreißen und sie ihnen zum Fraß vorwerfen. Es war ehrlicher Hass.


    Der Mann wand sich aus ihrem Griff und landete auf dem Hintern. Ein feuchtes Platsch ertönte, ich wusste, woher dieses Geräusch kam. Er hatte sich in die Hose geschissen. Eine unschöne Begleiterscheinung der Krankheit. Sie lässt Menschen wie kleine Kinder wirken, hilflos und kopflos. Es ist ab einem gewissen Zeitpunkt unmöglich, seinen Körper zu kontrollieren. Die Kraft, über seinen Körper zu gebieten, entgleitet einem gänzlich. Die Kraft, ein Leben zu führen, schwindet stündlich, sobald der Rote Tod über einen hergefallen ist. Das ist die traurige Realität.


    „Alter Wichser“, formten die Lippen eines Soldaten. Er schien durch die Gasmaske schwer zu atmen und setzte sein Maschinengewehr an der rechten Schläfe des Mannes an. Dann schlug er ihm mit der Mündung auf den Kopf, der Kranke verlor das Bewusstsein und sackte zur Seite.


    Beinahe wäre ich zu ihnen gestürmt und hätte den beiden eins übergezogen. Aber ich hatte zu große Angst davor, selbst erschossen zu werden. Also betrachtete ich die Szene weiter. Helfen konnte dem armen Kerl sowieso niemand mehr.


    Mehrere Schüsse lösten sich. Echoende Explosionen, die die ganze Umgebung erzittern ließen. Fensterscheiben klirrten, zerbrachen aber nicht.


    Blut spritzte empor und legte sich wie eine Decke über das Licht. Hinzu kam eine Masse. Gräulich und voller weißer Splitter. Gehirn­masse. Ich stieß einen innerlichen Schrei aus und rannte ins Wohnzimmer.


    Ich war zu einem Schluss gekommen. David durfte nicht von diesen Bestien erschossen werden. Diese Art des Todes war unwürdig. Er hatte es einfach nicht so verdient. Ich weckte ihn, indem ich an seinem Arm zerrte, und teilte ihm meine Entscheidung mit.


    


    Wir waren im Garten und bereiteten uns auf das Unvermeidliche vor. Er wollte mich ein letztes Mal küssen. Ich lehnte ab. Niemand weiß wirklich, ab wann der Scheiß ansteckend wird. Diejenigen, die es hätten he­rausfinden können, waren gestorben, bevor sie sich an die Nachforschungen machen konnten.


    „Ich liebe dich“, sagte er und versuchte mir in die Augen zu schauen.


    Ich wich seinem Blick aus. Nicht, weil ich ihn nicht mehr liebte. Ein Wolf guckt seinem Opfer auch nicht in die Augen, bevor er ihm die Kehle durchtrennt.


    Er hatte mehrere Flaschen hochprozentigen Alkohol besorgt, vor allem Wodka. Ständig fragte ich mich, wieso er nicht hundertprozentiges Ethanol trank? Wäre angemessen gewesen. Dann hätte ich ihn nicht umbringen müssen und alle wären glücklich.


    Die nachmittägliche Sonne verschwand allmählich und machte dem orangeroten Dämmerungshimmel Platz auf der Bühne. David sagte, er wolle den Alkohol wirken lassen. Er legte sich auf eine der Steinplatten im Garten. Sobald seine Augen über Kreuz stünden, sollte ich mit der Prozedur beginnen. Für mich klang er wie ein Geschäftsmann, der mir einen Staubsauger an der Tür verkaufen wollte und von diesem behauptete, er sei das beste Scheißteil überhaupt.


    Ich wartete eine Stunde, er hatte alle Flaschen geleert und schlief. Er wirkte friedlich, nicht wie jemand, der seinem Tod mit großen Schritten entgegenlief. Nicht einmal wie jemand, der durch eine abscheuliche Krankheit langsam dahingerafft wurde. Jetzt war der Zeitpunkt gekommen. Ich musste ihn umbringen. Wenn nicht jetzt, dann nie. Er würde mich anstecken und dann wären wir beide geliefert. Ich hatte herzlich wenig Lust, seinetwegen zu sterben, also holte ich die Säge und das Tuch.


    Mit dem Tuch wollte ich vermeiden, dass sein Blut in Kontakt mit meiner Haut kam. Niemand wusste genau, ob die Ableger im Speichel vorher einige Tage im Blut gelagert waren. Eine Gänsehaut hatte sich auf meinen Körper gelegt. Mein Magen schlug Purzelbäume und mein Herz galoppierte. Es sind nicht noch mehr solche abgedroschenen Phrasen notwendig, um meinen Zustand zu beschreiben. Ich war am Ende. Mir ging es, verflucht noch mal, beschissen. Ich war auf dem besten Wege, meinen Freund umzubringen, weil er von einer Krankheit befallen war, die irgendwelche Wissenschaftler, die Gott spielen wollten, erfunden und an Menschen getestet hatten. So hieß es jedenfalls. Niemand weiß, woher diese Spinner kamen, man weiß nur, dass der Rote Tod zuerst in Finnland ausbrach und sich von dort aus über den Globus verteilte. Aber das ist nicht mehr von Bedeutung.


    Bevor ich loslegte, ging ich in die Küche, nahm eine Flasche Bier aus dem Kühlschrank und trank sie. Eine zweite. Ich fühlte mich schwummerig, perfekt, um einen Mord zu begehen. Obwohl, darf man da von Mord sprechen? Tut mir leid, ich lenke vom Thema ab.


    Meine Bewegungen waren träge und wurden langsamer, je näher ich ihm kam. Noch war es möglich abzuhauen. Während ich darüber nachdachte, die Flucht zu ergreifen und ihn verrotten zu lassen, manövrierten mich meine Füße neben die Steinplatte, auf der David lag. Früher hatte mein Großvater oft darauf gelegen und sich gesonnt. Dabei immer eine Zigarette zwischen den Lippen. Es hat schon einen gewissen Symbolcharakter. Ich sollte meinen Freund mit der gleichen Säge umbringen, mit der mein Großvater früher immer Bretter zurechtgeschnitten hat, wenn es im Haus etwas zu reparieren gab.


    Ich kniete neben David nieder, setzte die Säge an seinem Kehlkopf an und warf das Tuch über sein Gesicht, um nicht sehen zu müssen, was ich anrichtete. Ein leiser Pfiff entwich meinem Mund. Dann legte ich los.


    Die Säge drang mit langsamen, geschmeidigen Bewegungen in sein Fleisch ein. Es gab ein dumpfes Plock, dann ging es schneller, bis ich auf Knochen stieß. Das war der Moment, in dem ich auf das Tuch kotzte und mir noch schäbiger vorkam als eh schon. Kurz darauf zertrennte ich seinen Knochen und merkte nicht einmal, wie sein Schädel unter dem Tuch herausglitt, weil er sich vom Rest seines Körpers gelöst hatte. Blut tränkte das Stück Stoff. Ich stand auf, ließ die Säge auf der Leiche liegen und übergab mich noch einmal. Diesmal ins Gras.


    Mein Hirn jagte Elektrostürme durch mich hindurch. Meine Gliedmaßen vollführten einen schlechten Robotertanz. Mir entglitt die Kontrolle über mich selbst. Ich lachte und schlug mir gegen die Stirn. Alles war so bizarr, dass ich mich nicht recht erinnern konnte, wie es dazu gekommen war.


    Jedenfalls stand ich da wie eine Irre, lachte, tanzte und schlug um mich. Düsternis umfing mich nicht nur äußerlich, sie drang auch in meinen Körper ein.


    Es war der Rote Tod, der von mir Besitz zu ergreifen versuchte. Er wollte von David auf mich überspringen. Er brauchte einen Wirt, der sein Werk weiter verrichten kann. Die Krankheit kann nur überleben, indem sie im Körper heranreift und ihre Auswüchse auf andere überträgt. Man muss kein Genie sein, um zu dieser Erkenntnis zu gelangen. Da genügt mein Abitur allemal.


    Ein heftiger Stoß warf mich zu Boden. Meine Hand glitt ins Erdreich und wühlte darin herum. Starker Wind kam auf, der warme Luftmassen transportierte. Ich spürte eine menschenähnliche Präsenz vor mir. Über mir. Unter mir. Hinter mir. Eine eiskalte Hand rutschte meinen Rücken hinab, streichelte meine Hüften und blieb über meinem Hintern stehen. Dort verharrte sie und ließ mich trotz der warmen Luft frieren.


    Dann war er plötzlich da. Der Rote Tod. Ein maskierter Mann, dessen Gewand im Wind flatterte und ihn größer als in meinem Traum erscheinen ließ.


    Ich legte meinen Kopf schief. Der Typ strahlte eine gewisse Anziehungskraft aus. Für einen Augenblick erregte er mich.


    Der Rote Tod erhob seine knöcherne Hand und zeigte auf mich. Den Blick auf den Boden gerichtet und sich nicht von der Stelle rührend.


    „W-was willst du?“, fragte ich mit erbebender Stimme. Ich zitterte, wurde von Angst durchgeschüttelt.


    Schweigen. Er deutete nur auf mich und ließ seine Kleidung im Wind flattern.


    Wie von einem unsichtbaren Seil gezogen, stand ich auf und machte einen Schritt auf das Haus zu, weg von ihm. Seine Hand bewegte sich, wenn ich nicht mehr in der Richtung stand, in die sie zeigte.


    Es war … surreal.


    Und dann geschah das, was mich zu dem gemacht hat, was ich heute bin. Er vollführte eine einladende Handbewegung und zog seine Kapuze über den Kopf.


    Sein Auftreten war das eines hübschen Adligen aus dem achtzehnten Jahrhundert, nicht das des Todes.


    Doch dann verpuffte er zu Tausenden winzigen roten Punkten, die durch die Luft schwirrten. Es waren die Erreger. Der Rote Tod in seiner kleinsten und schwächsten Form.


    Ich lief auf die Eingangstür zu, mein Herz verfiel einer Arrhythmie und pumpte schneller als je zuvor.


    Es half alles nichts.


    


    Seither bin ich der Rote Tod. Wie das geht? Nun, es ist ganz einfach. Es widerspricht allen natürlichen Gesetzen. Ich ziehe von Stadt zu Stadt, um die Krankheit zu verbreiten und die Menschheit auszulöschen.


    Schon ironisch, immerhin war ich diejenige, die nie in irgendeine Stadt gehen wollte.

  


  
    

  


  
    


    


    Entstehungsgeschichte


    Der Rote Tod


    


    


    Der Geschichte um den Roten Tod ging Edgar Allan Poes Die Maske des Roten Todes voraus. Natürlich unterscheiden sich die beiden Storys grundlegend, aber nicht nur der Name der Krankheit entstammt der Inspiration durch Poe.


    Eigentlich hatte ich schon früher beabsichtigt, eine Art Hommage zu verfassen. Es kam jedoch nie dazu, aus welchen Gründen auch immer.


    Der Rote Tod befasst sich mit einer künstlich gezüchteten Krankheit, die fast die gesamte Menschheit dahinrafft. Zuerst – wie sollte es auch anders sein? – schnappt sie sich die schlauen Köpfe, die ein Gegenmittel erfinden könnten. Eben dieser Gedanke macht die Story interessant. Die Menschen müssen sich nun alleine durchs Leben schlagen und den Krankheitserregern, sprich anderen Menschen, tunlichst aus dem Weg gehen Hier wird die Menschheit von Sophie repräsentiert, der Frau, die wie ein Bauarbeiter redet.


    In drei Sitzungen entstand die erste Fassung der Kurzgeschichte. Die Sprache klang noch ein wenig dreckiger, doch die Handlung stand. Eine Intention habe ich nicht verfolgt, falls man Lehren aus der Erzählung ziehen kann, ist das gut, liegt aber nicht in meiner Absicht. In erster Linie soll Der Rote Tod unterhalten; zwar mit deutlichem Bezug zu unserer Realität, denn immer wieder brechen Krankheiten aus, die die Menschheit in Angst und Schrecken versetzen. Aber es soll keine Allegorie sein, nur der Versuch, dem Leser Spaß zu bereiten.


    Die Sprache in der Geschichte ist nicht unbedingt poetischen Ansprüchen gewachsen, das soll sie gewiss auch nicht sein, denn immerhin erzählt hier jemand, der das Ende der Menschheit miterlebt. Ich bezeichne den sprachlichen Stil gerne als Bauarbeiterstil.


    Meine einzige Absicht war, eine Geschichte aus der Sicht einer abgebrühten jungen Frau statt aus der Sicht eines harten Kerls zu erzählen. Ist doch auch eine angenehme Abwechslung, eine Frau in einer Story fluchen zu hören.
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    Er schälte Schicht um Schicht der Lumpen ab, wollte einen Blick auf das Wesen in seinen Armen werfen …

  


  
    

  


  
    


    


    


    Markus K. Korb


    


    


    Rattenjagd


    


    


    Der Cityhopper schnellte zwischen den hoch über die Wolken aufragenden Wohntürmen der Milliardäre hindurch, stoppte und schwebte he­rab aus der von Reklamelichtern durchzogenen Höhe. Er durchstieß die Smogwolken und senkte sich in die lichtlosen Straßen herab, während von seiner stählernen Außenhaut das Regenwasser abperlte und sich in Kaskaden hinab in das Asphaltghetto der Unterstadt ergoss.


    Sanft setzte das Gefährt auf der Straße auf. Der Propeller auf seinem Rücken faltete sich zusammen. Dann öffneten sich mit einem Zischen die Luken an den Seiten des tropfenförmigen Hoppers und schwenkten nach oben.


    Zwei Männer in klobigen Schwarzuniformen stiegen aus, sahen sich um. Matt glänzte das Restlicht der Neonreklame von der Hauptstraße auf ihren verspiegelten Sichtblenden.


    „Es regnet.“ Er war ein Riese. Auf seinem Rücken stand der Name Hunter Robertson.


    „Warst noch nicht oft hier unten im Einsatz, gell?“


    Der Große schwieg. Fishback seufzte.


    „Ist hier unten immer so. Liegt an der Wolkendecke. Löst sich nie auf. Folglich scheint hier unten auch keine Sonne.“ Er war kleiner als Robertson, aber immer noch von imposanter Größe. Auf seinem Rücken prangte in neonblauen Lettern Hunter Fishback.


    Der Größere der beiden tippte gegen seinen Helm, wischte die Feuchtigkeit mit den Handschuhen ab. Er roch daran.


    „Riecht nach Essig.“


    „Smog aus der Oberstadt. Fabrikabgase, Klimageräte-Abgase und so weiter. Du musst mal runterkommen, wenn die Futterproduktion wegen der Fertilisationsphase auf Hochtouren läuft. Dann stinkt’s hier in jedem Ghettobezirk bestialisch!“


    Robertson verzog keine Miene. Fishback griff nach hinten auf seinen Rücken, holte das Assault Rifle hervor. Unter Huntern wurde es liebevoll Man-Down genannt oder einfach M-D. Die Maschinenpistole sah so aus, wie sie wirkte: finster, bedrohlich, klobig, tödlich.


    „Also, dann mal los, Hunter Robertson. Wir haben einen Job zu erledigen!“


    Der Angesprochene nickte, packte sich ebenfalls seine M-D und lud die Waffe durch. Ein Blick auf seinen Kollegen.


    „Wo ist das Zielgebiet?“


    „Gleich voraus, ein Häuserblock Entfernung. Wir wollen ja keine unnötige Aufmerksamkeit.“


    „Kanalisation?“


    „Nein. U-Bahn-Tunnel!“


    „Alles klar – hab ich im Simulator schon oft gemacht. Bin im Schulranking auf Platz zwei!“, sagte Robertson. Fishback grinste schief.


    „Das ist prima. Aber hier unten gibt es nur ein Ranking – das Hunter-Ranking. Und das ist binär!“


    Robertson verzog die Mundwinkel. Mehr konnte man nicht von seinen Gefühlsregungen sehen, da die obere Hälfte seines Gesichtes durch die Helmblende verdeckt war.


    „Was soll das sein?“


    „Binär. Null und eins. Tot oder lebendig. Mehr gibt es hier unten im Alltag nicht als Ranking. Entweder du überlebst die Jagd, oder du bleibst hier unten und wirst verrottendes Futter für die Ratten!“


    Fishback hob die M-D. „Genug geschwafelt. Gehen wir!“ Und er stelzte mit großen Schritten voran, sodass seine schwarzen Stiefel laut in nachtschwarze Pfützen klatschten, in denen sich regenbogenfarbige Schlieren drehten.


    Der andere Hunter folgte ihm in wenigen Metern Abstand. Er richtete den Lauf seiner M-D in die entgegengesetzte Richtung wie sein Kollege. So hatte er es in der Hunter-Ausbildung gelernt. Auf diese Weise konnte das Zweierteam schnell auf jegliche Bedrohung reagieren, gleich von welcher Seite sie kam.


    Robertson musterte die grauen Häuserfassaden, an denen sich das Wasser einen Weg aus dem Himmel herunter auf den Asphalt suchte und dabei über Risse, abgeblätterte Stellen, schiefwinklige Fenster und Simse rann.


    Kein Licht glomm hinter den gesplitterten Scheiben, nirgendwo zeigten sich Anzeichen von Leben. Ein blasses Gesicht im dunklen Fenster wäre Robertson lieber gewesen als die allgegenwärtige und allumfassende Abwesenheit.


    Sie erreichten die Querstraße. Autowracks, auf denen kleinwüchsige Schrottdiebe herumsprangen und nach Altmetall jagten. Brennende Auto­reifentürme in den Seitenstraßen beleuchteten mit ihrem flackernden Schein die Häuserwände. Voraus – ein Treppenabgang in die Unterwelt, flankiert von einem schiefen Schild: Metro.


    Fishback klopfte Robertson auf die kevlargepanzerte Brust.


    „Da müssen wir rein, Kleiner. Keine Panik, wir kriegen das hin. Die Ratten auszuräuchern ist nur beim ersten Mal schwierig. Man stellt sich zu viel darunter vor. Einfach nicht denken und schießen, sobald sich etwas bewegt. Alles klar?“


    „Klar.“ Robertsons Stimme klang belegt. Fishback grinste. „Wirst schon sehen – alles kein Problem. Zu deiner Info: Vier Teams sind an verschiedenen Rattenlöchern positioniert und steigen parallel ein. Wir sind für Ebene zwei zuständig. Nur ein Nest. In weniger als dreißig Minuten sind wir wieder draußen. Licht an, Mikro vorklappen und los!“


    Die Hunter schoben die Mikrofone vor das Kinn und schalteten die Lampen an, die auf die Läufe der Waffen montiert waren. Lichtkegel fraßen dreckverkrustete Wände am Treppenabgang aus der Finsternis.


    Fishback ging vor. Als er die erste Stufe betrat, sagte er nach hinten gewandt:


    „Und noch was: Schieß mich nicht übern Haufen, okay?“


    Robertson hörte es aus dem Helmlautsprecher und nickte. Er schluckte.


    Aus der Dunkelheit des U-Bahn-Schachts stank es nach Abfällen und Kot. Die Melange der Gerüche war bestialisch.


    Versetzt zueinander stiegen die beiden Hunter die Treppe hinab, schwenkten die Waffen und beleuchteten die Wände, über die Wasser he­rabträufelte. Der Putz war abgefallen und im darunterliegenden Mauerwerk wucherten Moosklumpen.


    Die Schritte der schweren Stiefel hallten aus der Tiefe zurück, sodass Robertson das Gefühl nicht losbekam, dass ihnen jemand vorauseilte.


    Sie passierten ein verbogenes Drehkreuz und kamen am Bahnsteig an. Die Lichtkegel wurden von schmierigen Kachelwänden matt zurückgeworfen. Staub rieselte von der Decke.


    „Weiter runter!“, flüsterte es in Robertsons Helm. Fishback drehte sich nach rechts, stieg eine zweite Treppe hinab und sein Partner folgte.


    Der Gestank wurde stärker, je tiefer sie in die Eingeweide der U-Bahn-Station vordrangen. Auf der zweiten Ebene machte Fishback halt und reckte die geschlossene Faust hoch. Sofort stoppte Robertson, sah sich aufmerksam um.


    Ebene zwei war der identische Zwilling zur ersten. Wieder ein Bahnsteig, die gekachelten Wände. Uralte Werbeplakate hingen zerfetzt an den Wänden. Irgendwer hatte sie mit obszönen Kritzeleien beschmiert.


    „Verdammte Ratten! Sie sind hässlich, schmutzig und übertragen Krankheiten. Ich weiß, was du sagen willst, Robertson. Unser Job ist scheußlich, aber schließlich muss ihn jemand tun.“


    Fishbacks Atemgeräusche drangen laut aus dem Kopfhörer. Die Jagd schien ihm Spaß zu machen.


    „Hier ist einer, das rieche ich!“


    Fishback wandte den Kopf, schaltete das Licht aus. „Heat-Cam und Infrarot!“, befahl er und griff an seinen Helm. Robertson hob ebenfalls die Hand und schaltete an der Helmaußenseite die Wärmebildkamera an. Sofort wurde ein Bild der Umgebung von innen auf seine Sichtblende geworfen. Die beiden unterschiedlichen Kamerasysteme überlagerten einander perfekt und schufen ein detailliertes Bild.


    In Rottönen gehalten erkannte Robertson den Bahnsteig und die Säulen. Haufen abgefallener Kacheln lagen davor. Plötzlich kullerten Steine von einem der Haufen und ein gelber Umriss tauchte dahinter ab.


    „Da haben wir ja ein Exemplar!“ Fishbacks Stimme klang erregt. Er näherte sich gebückt dem Schutthaufen, beschrieb dabei einen großen Halbkreis.


    Robertson folgte. „Knall ihn nicht ab“, ermahnte er seinen Kollegen, „nur ein Warnschuss. Dann flüchtet er und führt uns zum Nest.“


    Fishback hob die Waffe, zielte und schoss.


    Kreuzförmig spritzte das Mündungsfeuer aus dem Schalldämpfer der M-D. Mit ploppenden Geräuschen verließen die stahlbrechenden Geschosse den Lauf, krachten in den Kachelhaufen und rissen Brocken heraus, die in alle Richtungen weggeschleudert wurden.


    Ein gelbes Etwas hetzte vom Schutthaufen davon, hinfort in Richtung U-Bahn-Schacht.


    „Jetzt!“, befahl Fishback und rannte los.


    Mit großen Schritten stürmten die beiden durch die Halle, sprangen auf die Gleise und folgten dem gelben Körper in das gähnend schwarze Loch des Schachts. Ihre Atemgeräusche vermengten sich in den Kopfhörern, wurden zum Rhythmus der Jagd.


    „Ziel aufschalten!“, flüsterte Robertson. Die KI in seinem Helm gehorchte, umrahmte den Flüchtenden mit einem virtuellen Kreis auf dem HUD der Sichtblende.


    Der Gejagte sprang im Zickzack über die Gleise, versuchte die Verfolger abzuschütteln, aber ohne Erfolg. Stets blieb der gelbe Schatten im Sichtfeld der Hunter markiert wie im Fokus eines Suchscheinwerfers.


    Dann verschwand er in der Wand.


    „Verflucht!“


    Fishback und Robertson kamen an der Stelle an, wo der Gelbe verschwunden war. In die Wand war ein Loch geschlagen worden.


    „Okay, jetzt geht’s aufs Ganze! Das Nest ist nicht weit!“


    Mit diesen Worten tauchte Fishback durch das Mauerloch. Robertson war nicht wohl bei dem Gedanken, bald die Konfrontation mit den Ratten zu suchen. Aber seine durch die Ausbildung erworbene Professionalität überwog.


    „Nicht nachdenken!“, dachte er und biss sich auf die Lippen. Dann folgte er seinem Teamkollegen in die Finsternis.


    Die beiden Hunter taumelten durch einen Wartungstunnel, der von den Gleisen hinwegführte. An den Wänden begleiteten sie Kabelschächte und dicke Rohre. Tropfen einer sauer riechenden Flüssigkeit hingen daran.


    Kurz tauchte der Gelbe auf, weit voraus im Tunnel.


    Dann taumelten sie unvermittelt hinaus in eine weitere gekachelte Halle. Dem Echo ihrer Schritte nach zu urteilen war sie groß wie eine Kathedrale. Der gelbe Umriss rannte pfeilgerade auf eine im Finstern liegende Ecke zu, sprang dabei über Geröll, tauchte unter bogenförmig herabhängenden Kabeln hindurch und hetzte auf allen vieren weiter, bis er einen gewaltigen Satz machte, gegen die Wand krachte und sich dort an einem Doppelrohr festkrallte. Er kletterte behände daran empor.


    Die Hunter erreichten ebenfalls die Stelle, wo das Rohr an der Wand hochstrebte. Es vibrierte leicht unter dem Gewicht des Gelben. Als Robertson nach oben sah, erkannte er den Umriss, wie er sich flink emporarbeitete, dabei beide Rohrleitungen als Steighilfe benutzend.


    Fishback hob die Waffe. Der Lauf ragte steil empor. Das Mündungsfeuer blitzte. Kurz hintereinander jagten zwei, drei Salven hinauf, trafen. Mit einem Gellen, das lange in der Halle echote, wurde der Schuss beantwortet.


    Dann krachte der Gelbe herab und blieb mit verrenkten Gliedmaßen auf dem Kachelboden liegen. Das Gelb dunkelte rasch ab, wurde zu einem Lila.


    „Tot!“, jubelte Fishback und schlug Robertson auf die Schulter. „War das ein geiler Schuss, stimmt’s?“ Er wartete keine Antwort ab, sondern kniete sich hin. „Ein Prachtexemplar!“


    Robertson befahl der KI, die Heat-Cam abzuschalten und lediglich das Infrarot beizubehalten.


    Er würgte beim Anblick.


    Der tote Körper lag auf dem Rücken. Verwachsungen des Knochenbaus waren dafür verantwortlich, dass seine Schultern den Boden nicht berührten. Niemals war er aufrecht gegangen, das wurde Robertson mit einem Mal klar.


    Die Beine ragten dünn wie Streichhölzer aus dem buckligen Torso. Dafür war die Muskulatur der Arme übermäßig stark entwickelt. Wie er so dalag, erinnerte er Robertson an ein übergroßes Insekt. Wäre da nicht der Kopf gewesen.


    Ohne Hals saß er direkt auf dem Torso auf. Eine Fleischkugel mit einem filzigen Rotschopf, der aus den Bandagen herausspross, die um den Kopf gewunden waren. Nur die Augenpartie war frei geblieben. Und hier sah Robertson ein Paar ungläubig dreinschauender grüner Augen, die eindeutig menschlich waren.


    „Ein Prachtexemplar!“, wiederholte Fishback. Es blitzte kurz, als seine Kamera ein Foto schoss. „Ich fotografier sie alle. Du kannst dir nicht vorstellen, was für Freaks das sind!“


    „Warum hast du ihn abgeknallt? Er sollte uns doch zum Nest führen!“


    „Hat er doch! Schau mal!“


    Robertson folgte mit seinem Blick dem ausgestreckten Arm Fishbacks. Er wies senkrecht nach oben, wo man einen schwachen Schimmer glimmen sah.


    „Sie zapfen unseren Strom ab, leiten ihn ins Nest. Damit es hübsch warm ist.“


    Fishback grinste.


    „Und jetzt geht’s rund! Sind sicher nur einige wenige da. Ist ein kleines Nest, das rieche ich. Wir benutzen die Haken!“


    Er holte ein klobiges Gerät vom Rücken, das wie eine Hochgeschwindigkeitsarmbrust aussah. Das Ding bestand aus einer Seilwinde samt Stahlseil. Vorn ragte ein Hakendorn heraus. Dann visierte er die Decke nahe dem Glimmen in der Höhe an und zog den Abzug durch. Mit einem Zischen flog der Dorn nach oben. Das daran befestigte Seil entrollte sich mit einem Surren. Es krachte, als der Haken sich in die Decke bohrte. Schlaff hing das Seil herab.


    Robertson tat es seinem Kollegen gleich und bald darauf klinkten sie ihre Zugrollen in die Stahlseile. Auf Knopfdruck glitten sie in die Höhe.


    Sobald die beiden Hunter das Niveau der Plattform erreicht hatten, schwangen sie sich hinüber und lösten die Rollen. Sodann landeten sie auf dem Plateau und federten den Sprung in den Knien ab.


    Vor ihnen lag das Nest.


    Auf zwei Stangen waren Grubenlampen befestigt und tauchten das Plateau in ein warmes Licht. Im Zentrum der Lichtglocke zitterte ein aus Lumpen genähter Vorhang, der ein Loch in der Wand bedeckte. Fishback hob seine M-D und bedeutete Robertson, ihm zu folgen.


    Die beiden traten links und rechts des Vorhangs an die Kachelwand. Fishback zählte mit hochgehaltenen Fingern von fünf abwärts. Als er die Faust ballte, tauchte er durch den Vorhang und eröffnete das Feuer ohne Vorwarnung.


    Robertson wischte den staubigen Vorhang zur Seite und erblickte im blitzenden Mündungsfeuer mehrere Dinge auf einmal. Einen kreisrunden Höhlenraum, den man in die Erde gegraben hatte. Und drei Ratten, die verzweifelt darin umhersprangen, hinter umgeworfenen Regalen und Tischen Deckung suchten.


    Fishback stand breitbeinig und jagte ihnen Salve um Salve entgegen. Die Geschosse schlugen in die Tische, stanzten ein Muster der Zerstörung hinein. Holzsplitter spritzten durch die Luft. Dann traf er.


    Ein Mutant hatte die Deckung verlassen, um durch einen Vorhang auf der Rückseite der Höhle zu fliehen. Die Geschosse trafen ihn in den Rücken, rissen die Kleidung auf, durchstießen das Fleisch und drangen vorn wieder heraus, ersichtlich am gestanzten Muster in der Höhlenwand, wo der Mutant tödlich getroffen niedersank, eine schmierige Blutspur hinterlassend.


    Fishback ging leicht in die Knie, jubelte und schrie, während er weiter­feuerte.


    Robertson feuerte ebenfalls, als er eine zweite Ratte bemerkte, die sich von der Seite herangeschlichen hatte. Er erwischte sie im Sprung. Die Salve zerriss dem Mutanten die Brust, sodass die verwachsenen Brustknochen sichtbar wurden. Die Kraft der Geschosse reichte aus, um den Sprung abzulenken. Der Tote wurde nach rechts geschleudert und verschwand hinter einem Regal.


    Nachdem auch die letzte Ratte von Fishback niedergestreckt worden war, schwiegen die Waffen. Wasser tropfte von der Decke auf die erhitzten Läufe und entlockte ihnen ein leises Zischen.


    „Das war abgefahren!“


    Fishback stiefelte breitbeinig zu Robertson herüber.


    „So – und nun noch ein paar Fotos und dann der Höhepunkt: der innere Kern!“


    Er eilte an Robertson vorbei. Blitze erhellten den in schummriges Licht getauchten Raum.


    Robertson wurde schwindlig. Er musste sich an der Wand abstützen und keuchte.


    „Ich krieg keine Luft hier unten ...“


    Fishback stieg über die Toten, Tische und Regale.


    „Fast geschafft, Weichei! Komm!“


    Mit diesen Worten schritt er hinüber zu einem zweiten Vorhang, der aus zottigem Fell bestand. Als Robertson ihm gefolgt war, griff Fishback in das Fell und drückte den Vorhang weg.


    „Die Brutkammer!“, präsentierte er.


    Robertson trat ein und sah sofort, dass sein Kollege recht hatte.


    Ja, dies war eine Brutkammer. Erkennbar durch einen Mutanten, der sich schützend über ein Bündel warf, als Robertson und Fishback eintraten. Halb abgewandt stand das lediglich mit Fellkleidung bedeckte Wesen da. Schlauchartige Brüste hoben und senkten sich in schneller Folge. Es war eine Mutter.


    Ein Kohlefeuer in der Raummitte verbreitete angenehme Wärme. In seinem Schein sah Robertson, dass die Mutter ein Kind auf ihren Armen trug. Mit ihrem Körper schützte sie das wimmernde Kleine.


    Fishback hängte die Waffe über seine Schulter und Robertson ebenfalls.


    „Ich die Rättin, du den Bastard!“, schrie Fishback, stürmte nach vorn und packte die Mutter an der Schulter. Er wirbelte die angstvoll Aufschreiende herum und entriss ihr das Bündel. Dann warf er es Robertson zu. Entsetzt fing dieser das Kind auf. Er schälte Schicht um Schicht der Lumpen ab, wollte einen Blick auf das Wesen in seinen Armen werfen.


    Währenddessen drückte Fishback die Mutter zu Boden, stellte ihr seinen Stiefel auf die Brust und griff nach der Waffe. Blitzschnell richtete er die Mündung auf den Kopf der Mutantin.


    „Soll sie zusehen, wie du ihren Balg gegen die Wand schmetterst? Oder soll ich sie zuerst fertigmachen?“


    Als Robertson den letzten Lumpenstreifen zur Seite schlug, blickte er in ein kleines Gesicht. Es zeigte keinerlei Knochenwucherungen oder andere Mutationen. Es war das Gesicht eines menschlichen Säuglings.


    „Warte!“, rief er schnell.


    „Was ist?“ Fishback wirkte irritiert.


    „Wir machen einen gewaltigen Fehler!“ Robertson keuchte schwer.


    „Wie? Hast du jetzt Mitleid mit diesen Tieren?“


    „Das sind keine Tiere. Das sind Menschen!“


    „Quatsch! Hast du in der Schule nicht aufgepasst? Du weißt doch, wie das war: Nach dem großen Krieg traten spontane Mutationen bei den Menschenaffen auf. Verkrümmte Wirbelsäule, Knochenwucherungen im Gesicht. Sie zogen in die Unterstädte, verkrochen sich in U-Bahn-Schächte. Sie sind Parasiten und Krankheitsträger. Deshalb hat man ihnen ja auch den Spitznamen ‚Ratten‘ gegeben. Wir müssen sie ausrotten!“


    Robertson schüttelte traurig den Kopf.


    „Man hat uns alle belogen. Sieh her!“


    Und er hob den Säugling in Fishbacks Richtung, sodass dieser dessen Gesicht sehen konnte.


    Ungläubig starrte er mit offenem Mund.


    „Das kann nicht sein! Das ... das ist sicher ein Kind, das sie von uns geraubt und dafür eines der ihren in die Wiege gelegt haben. Ein Wechselbalg!“


    „Denk nach! Wieso sollten sie so etwas tun?“


    „Um ... na ja, um ... weil sie neidisch sind!“, rang Fishback um Worte.


    „Selbst wenn dem so wäre: Tiere können nicht neidisch sein!“, argumentierte Robertson.


    Fishback zögerte. Sein Stiefel hob sich nicht.


    Robertson drückte das Kind an sich, nahm einhändig die M-D von der Schulter. Er richtete sie auf Fishback.


    „Lass sie los!“, befahl er eindringlich.


    Fishback reagierte nicht.


    „Zwing mich nicht dazu!“ Robertsons Stimme klang flehend.


    Fishback schüttelte den Kopf. Dann blickte er der Mutter ins Gesicht.


    „Nein. Alles, woran wir glauben, kann keine Lüge sein! Es darf nicht sein!“


    Und er schoss ihr in den Kopf.


    Das Kind brüllte.


    Robertson zog den Abzug durch. Fishback wurde in den ungeschützten Hals getroffen. Blut spritzte hoch aus der zerfetzten Schlagader und pulste im Rhythmus des langsamer schlagenden Herzens.


    Der getroffene Hunter ließ die Waffe fallen, griff sich an den Hals. Durch die Finger quoll das Blut. Er taumelte rückwärts.


    „Du Hurensohn!“, flüsterte er. Dann knickte er ein, fiel hart auf die Knie und kippte nach vorn um.


    Ein letzter Atemzug verhallte in Robertsons Kopfhörer. Dann war da nur noch Rauschen.


    Robertson warf die Waffe weg und wiegte den brüllenden Säugling.


    „Alles wird gut, Kleines!“, wiederholte er immerzu, wie in Trance.


    Dann stieg er über Fishbacks Leiche und verließ die Brutkammer, die nun zu einer Krypta geworden war.


    Er flüsterte zum Säugling: „Wir werden allen davon erzählen. Und dann beginnt eine neue Zeit.“


    Er schwieg einen Moment, fügte dann hinzu:


    „Eine bessere Zeit.“

  


  
    

  


  
    


    


    Entstehungsgeschichte


    Rattenjagd


    


    


    Als großer Fan von Filmen wie Blade Runner oder Alien war es mir ein Bedürfnis, eine Dystopie in einer Welt anzusiedeln, wie sie in den Vorbildern angelegt ist: Regen, Dunkelheit, Neon-Reklame, Schmutz, Kriminalität und das Verwischen der Grenze von Gut und Böse. Wenn selbst diejenigen, die für Recht und Ordnung sorgen, feststellen müssen, dass sie nur durch höhere Kräfte manipuliert werden, stellen sie sich die Frage nach dem Sinn ihrer Aufgabe. Und das ist äußerst spannend! Ich hoffe, dass ich mit Rattenjagd diese Spannung erzeugen konnte.

  


  
    

  


  
    


    


    Nachwort


    


    


    Liebe Leserin, lieber Leser,


    


    Sie haben nun die Anthologie Mängelexemplare: Dystopia beendet. Oder gehören Sie zu denen, die zuerst das Nachwort lesen? Sei es, wie es sei. Sie halten das Buch jedenfalls noch in den Händen und lesen weiter. Zumindest bis hierher. Das ist gut. Bitte lesen Sie doch noch etwas weiter.


    Darf ich Sie fragen: Sind Sie, genau wie ich, positiv überrascht von der Qualität der einzelnen Geschichten? Beeindruckt von der Fantasie der Autoren? Begeistert von den Illustrationen? Traurig über den Verlauf einer Geschichte oder sogar berührt davon? Wirkt eine Story noch nach?


    Wenn Sie auch nur eine dieser Fragen mit Ja beantworten können, dann haben die Autoren, die Illustratorin und vor allem auch der He­rausgeber und Mitautor Constantin Dupien ihr Ziel erreicht.


    Ich fühle mich sehr geehrt, mit diesem Nachwort meinen Teil zu dieser Anthologie beitragen zu dürfen. Und ich spreche ganz sicher im Namen aller Beteiligten, wenn ich mich bei Ihnen ganz herzlich bedanke. Einfach dafür, dass Sie genau dieses Buch zur Hand genommen und es gelesen haben. Dass Sie talentierten Autoren und einem engagierten, jungen Herausgeber Ihre Zeit geschenkt haben. Dafür, dass Sie, anstatt ein Buch aus den Bestsellerlisten zu wählen, noch unbekannten Autoren eine Chance gegeben haben. Denn was wäre ein solches Projekt ohne Leser?


    Jeder der Mitwirkenden würde sich über ein kurzes oder gerne auch ein langes Feedback freuen. Bitte schreiben Sie dazu an den Herausgeber über constantin@constantin-dupien.de, der Ihre E-Mails sehr gerne an die jeweiligen Autoren beziehungsweise an die Illustratorin weiterleitet.


    Ich hoffe sehr, wir werden uns in der nächsten Mängelexemplare-Anthologie wiedersehen; und – wer weiß? – vielleicht lesen auch Sie dann zuerst das Nachwort. Ich würde mich freuen.


    


    Claudia Junger
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    Vage konnte Robin in der Ferne Dampfwolken ausmachen, Flammen­zungen und Explosionen. Alles in ihm zog sich zusammen …

  


  
    

  


  
    


    Liebe Leser,


    an dieser Stelle möchte ich ein letztes Mal das Wort an Sie richten:


    Torsten Scheibs Geschichte hat im Laufe des Entstehungsprozesses die Ausmaße einer Novelle angenommen, die den Rahmen dieser Anthologie sprengen würde. Dennoch wollte ich Torstens Ideenfluss zu keiner Zeit einschränken und seine Kreativität nicht auf die Maße einer Kurzgeschichte limitieren.


    Deshalb haben wir uns gemeinschaftlich dazu entschieden, den gesamten Beitrag im Sommer eigenständig als eine Art Spin-off von Mängel­exemplare: Dystopia zu veröffentlichen.


    Lesen Sie auf den folgenden Seiten vorab das erste Kapitel, um sich auf Göttersturz einzustimmen. Ich wünsche Ihnen viel Spaß dabei. Sie werden von uns hören, versprochen!


    


    Herzlichst


    Ihr Constantin Dupien

  


  
    

  


  
    


    


    


    Torsten Scheib


    


    


    Göttersturz


    (Leseprobe)


    


    


    Prolog


    


    (Jetzt)


    


    Krallen zerreißen Fleisch, zerteilen Muskeln, zerfetzen Haut. Das feuchte Knirschen geht durch Mark und Bein. ‚Sieh nicht hin!‘, ermahne ich mich. Ein Rat, den ich aus gleich zwei Gründen strikt einhalten muss. Erstens – ich will nicht sehen, wen es von meinen Freunden erwischt hat. Oder wie. Wenngleich meine Vorstellungskraft bereits die ersten Bilder liefert. Und zweitens – Tina. Ich kann, darf, will sie nicht aufgeben. Selbst jetzt nicht, in diesem Moment vollkommener Hoffnungslosigkeit.


    Der Order folgt eine Frage, die ich mir schon zuvor ohne Unterlass gestellt habe: ‚Wo steckst du?‘ Waren seine Versprechen nichts weiter als leere Phrasen gewesen; zerbrechliche Hüllen, bar jeglichen Inhalts? War er selbst nichts weiter als eine Illusion gewesen?


    Ich wende mich dem Fenster zu. Bis auf einen winzigen Ausschnitt ist das Panoramafenster von einer zentimeterdicken Eisschicht bedeckt. Draußen tobt noch immer der Sturm, sogar noch stärker als zuvor. Gut möglich, dass wir die letzten noch lebenden Menschen hier sind. Doch selbst wenn wir diesen Angriff abwehren können – wie lange wären wir es dann noch? Bevor der Schnee auch uns unter sich begraben würde?


    Ächzend zerre ich Tinas steif gefrorenen, schweren Körper über den Boden. Dunkle, schwarze Ranken sind ihren Hals hinaufgeklettert, fordern nun ihr Gesicht ein, das eine hellblaue Tönung angenommen hat. Wie Gletschereis. Ich kann nicht erkennen, ob sie noch atmet. Nicht einmal ihre Augen bewegen sich unter den zugefrorenen Lidern.


    Fast schreie ich auf, als sich etwas Hartes, Unbewegliches gegen meinen Rücken drängt. Es ist das Panoramafenster. Weiter geht’s nicht mehr. Sackgasse.


    Unweit kreischt jemand. Ich lasse mich zu Boden sinken, kneife die Augen zusammen. Heiße Tränen lösen sich aus den Augenwinkeln, vereisen sofort. Entschlossen ziehe ich Tina zu mir. Presse meine Wange gegen ihr kaltes Gesicht. Ich will sie bei mir haben; will sie ein allerletztes Mal spüren, bevor –


    


    1


    


    (Zuvor)


    


    „Der … Wahn-sinn!“


    Es fehlt nur noch ein Eisverkäufer. Oder eine von diesen Ein-Mann-Würstchenbuden. So faszinierend das Spektakel am nächtlichen Himmel auch war, für die Reihen der Gaffer hatte Robin Naths nur grimmiges Kopfschütteln übrig. In Reih und Glied standen sie auf dem Bürgersteig und mitten auf der Straße. Die Augen aufgerissen, grinsend, staunend. Handys und Kameras waren den malachitgrünen Wirbeln entgegenreckt. Techno-Opfergaben einer Zivilisation, die das wahre Leben immer mehr gegen Facebook, YouTube und Konsorten austauschte.


    Robin trat beiseite, als er den Ford Focus näher kommen sah. Der Fahrer tat ihm leid. Die Menge der Gaffer ließ ihn maximal meterweise vorankommen, falls überhaupt. Nüchtern verfolgte er, wie der junge Mann, der eben seine Begeisterung kundgetan hatte, grölend auf die Motorhaube des Wagens trommelte, ehe er sich davontrollte. ‚Immerhin hat dieses Cobain-Abziehbildchen nicht aggressiv auf das Hupen reagiert‘, fand Robin.


    „Das ist falsch“, bemerkte Timo, sein Freund und WG-Mitbewohner, der plötzlich neben ihm stand. Sein ausgestreckter Arm zeigte nach oben. „Ich meine, Nordlichter? In dieser Form? Über Deutschland und praktisch der gesamten Hemisphäre? Mitten im Juli? Kommt das nur mir eigenartig vor? Hallo?“


    „Da ist was dran“, pflichtete ihm Robin bei. „Ich bin zwar kein Meteorologe und auch kein Autor mit ausgeprägter Fantasie, aber in Ordnung ist das nicht.“


    „Mein Magengefühl sagt mir, dass das böse enden wird – und das irrt sich so gut wie nie.“


    Robin nickte stumm. Manchmal mochte der Polizist in Timo zu sehr die Oberhand gewinnen, doch hier und jetzt konnte er ihm nur zustimmen. Doch wie genau würde dieses böse Ende aussehen? Was war der Grund für die Erscheinungen? Wie sah deren Fortsetzung aus? Dass das Leuchten einfach wieder verschwinden würde, daran zweifelte Robin stark. Am allerschlimmsten ist die Ungewissheit. Er klopfte seinem Kumpel auf die Schulter. „Ich hab genug gesehen. Außerdem muss ich ja morgen wieder raus.“


    Timo nickte und schloss sich ihm an. Zuvor ermahnte er jedoch die Eltern eines kleinen Mädchens, das bestenfalls sechs oder sieben Jahre alt sein musste: „Schon mal auf die Uhr geguckt? Von Bettzeiten haltet ihr nicht viel, was?“


    Der Vater – bärtig, Adiletten, fleckiges Unterhemd – winkte bloß ab. Dass in seiner Hand eine Bierflasche klemmte, überraschte Robin nur geringfügig.


    „Asoziales Pack“, kommentierte Timo das Gesehene. „Wegen solchem Gesocks müssen die anständigen, arbeitswilligen Arbeitslosen leiden. Und irgendwann wird die Kleine auch mal so enden. Kriegt es ja schließlich vorgemacht.“


    Robin behielt seine Meinung für sich, fand aber, dass Timo nicht unbedingt im Unrecht lag. Im Kielwasser seines Freundes bahnte er sich einen Weg durch die Schaulustigen, die kein Iota von ihren angestammten Plätzen wichen. Wozu auch? Immerhin waren sie Zeugen eines Jahrhundert-, nein Jahrtausendschauspiels! Timo und er hätten auch ebenso gut unsichtbar sein können. Immerhin: Nun wusste Robin, wie es dem Besitzer des Fords ergangen sein musste.


    Das Treppenhaus war verwaist, als sie es betraten. Ihre Schritte echoten die Stockwerke hinauf. Selbst hier drin konnte Robin diese merkwürdige, unheilschwangere Atmosphäre spüren, die den Gaffern und Amateurfilmern scheinbar vollständig entgangen war. Oder bin ich jetzt genau so ein Pessimist wie Timo?


    Hinter der Tür, die zur Wohnung der Badingers im dritten Stock führte, ertönte gedämpfte Partymusik.


    ‚Irgendwas von Daft Punk‘, erkannte Robin. Unterbrochen durch fröhliche Stimmen und Gejohle.


    „Sosehr ich das Gesocks von gerade eben hasse – die sind nicht viel besser“, bemerkte Timo. „Beschissene Möchtegern-Hipster. Sind mit goldenen Löffeln im Arsch zur Welt gekommen und machen jetzt einen auf Revoluzzer. Die würden selbst beim Weltuntergang noch einen draufmachen, dieses oberflächliche Pack!“ Wortlos brachten sie die letzten beiden Stockwerke hinter sich. Erst als Robin den Schlüssel ins Schloss gesteckt hatte, folgte Timos Epilog: „Genau das ist mit dieser Welt nicht in Ordnung, wenn du mich fragst. Oberflächlichkeit und Indifferenz.“


    Nickend stieß Robin die Haustür auf. „Lust auf ein Bier?“


    „Klingt nach einem Plan“, entgegnete Timo und huschte den Flur entlang Richtung Wohnzimmer. Seufzend wendete sich Robin der Küche zu. Vor dem Fenster erkannte er die Gestalt von Tina. Den Kopf in den Nacken gelegt und sich am Fensterbrett abstützend, starrte auch sie das grüne Flimmern an.


    „Was das wohl sein mag“, sinnierte sie mit einem langsamen Kopfschütteln. Robin platzierte sich neben ihr. Massierte ihr mit einer Hand die Schulter. Sie schloss die Augen, stöhnte. Ihre Wange schmiegte sich an seinen Handrücken. Robins Blick galt bereits wieder dem grün flirrenden Band am Nachthimmel. ‚Gute Frage‘, ergänzte er in Gedanken und beschloss, keine Antwort zu geben. Zu viele Ungewissheiten konnten einen leicht verrückt machen.


    „Ich denke, ich gehe ins Bett“, verkündete Tina nach einem ungeniert herzhaften Gähnen. „Irgendwann verliert alles seinen Reiz.“ Sie löste sich von Robin. „Fast alles“, korrigierte sie sich. In ihrer Stimme lagen Versprechen und Forderung. „Und für ein bisschen Spaß bin ich nie zu müde.“


    Robin, der sich mit einer Hand an der offenen Kühlschranktür abstützte, kniff die Lippen zusammen. Scheiße. Die andere Hand brachte zwei herrlich gekühlte Flaschen Bitburger hervor. „Bin ich auch nicht, aber“, er hob – klink, klink! – beide Flaschen, „ich hab Timo was versprochen. Aber danach …“


    Tina winkte ab. „Ich kenne dein Danach.“ Ein Achselzucken. „Halb so wild. Dann vergnüge ich mich eben mit meinem Vibrator. Oder mit Hans. Oder allen beiden.“ Verschmitzt blinzelte sie ihm zu und kicherte, als sie Robins verdutzten Ausdruck sah. Zum Abschied schenkte sie ihm ein kurzes Winken. „Mach nicht zu lange.“ Und weg war sie.


    Etwas mehr als nur verkniffen musterte Robin den Gerstensaft, bevor er die Kühlschranktür recht unsanft zuschlug. „Ach, Kacke!“ Er hasste es, wenn er hin- und her gerissen war. Aber vielleicht konnte er den Absacker mit Timo ein bisschen komprimieren, um danach …?


    Das Glas klirrte leise, als er durch den Flur und weiter ins Wohnzimmer ging. Timo fläzte sich schon auf der reichlich durchgesessenen Couch ihrer WG. Irgendwann war das Ding mal weinrot gewesen. Jetzt besaß es die Farbe von verwässertem Kirschsaft, komplettiert durch diverse Flecken und den einen oder anderen Riss. Trotzdem würden sie es erst auf den Müll schmeißen, wenn es – in hoffentlich ferner Zukunft – von alleine in seine Bestandteile zerbrach. Die Couch gehörte zu dieser Wohngemeinschaft, ganz einfach. Und saubequem war sie außerdem.


    „Bitte sehr.“ Robin reichte die Flasche Timo, der seine Füße vom Rand des schlichten Wohnzimmertischs aus schwedischer Fertigung löste und unvermittelt ein Feuerzeug in der Hand hielt. Ein Plopp! später segelte der Korken bereits durch die Luft, bevor das Feuerzeug den Besitzer wechselte. Robin tat es seinem Kumpel gleich. Schaum sprudelte über den Flaschenrand. Er beseitigte ihn schlürfend, ließ sich neben Timo auf die Couch fallen und stieß mit ihm an.


    Erst jetzt bemerkte er Hans, der den rechten Teil der Couch für sich beanspruchte. Unweigerlich musste er an Sheldon aus The Big Bang Theory denken. Mit dem Unterschied, dass dieser keine Kurt-Cobain-Matte spazieren trug. Oder ein Gestell auf seinen Nasenrücken geklemmt hatte, das aus einem Teenagerfilm der Achtziger hätte sein können. Vorgebeugt kritzelte Hans etwas in ein Notizbuch. Abwechselnd überflog er seine aufgeschlagenen Bücher, gefolgt von einem sehr raschen Blick rüber zum Fernseher, wo sich eine Sondersendung mit – na, was wohl?– beschäftigte.


    „Na, alles klar bei dir?“, wandte sich Robin an das vierte WG-Mitglied. Hans wirkte wie jemand, den man unsanft aus dem Dämmerschlaf geweckt hatte. Seine Lippen bewegten sich, seine Augen rollten murmelgleich umher, mit einer Hand schob er eine fettige blonde Haarsträhne hinters Ohr. ‚Könntest dich auch mal wieder duschen‘, kam es Robin in den Sinn. Trotz Hans’ schüchternem, introvertiertem Wesen – er mochte ihn. Sehr sogar. Denn dahinter verbarg sich ein ungemein kluger, mitunter sogar sehr schlagfertiger und vor allem loyaler Geist. Wenn man ihn brauchte, war Hans stets für seine Freunde da, ein Wesenszug, den Robin nicht hoch genug einschätzen konnte. Und der nur sehr bedingt auf Timo zutrifft. Er deutete auf die Bücher, die Ausdrucke und Notizen auf dem Tisch. „Alter, büffelst du immer noch? Es ist gleich halb eins früh – am Samstag!“


    „Dummerweise erledigt sich so ein Studium der Allgemeinmedizin nicht von selbst“, versuchte sich Hans in Ironie. „Dafür muss man was tun. Ich kann nicht die ganze Zeit über in den Himmel starren!“


    „Heißt dass, wir haben unsere Zeit mit Schwachsinn verplempert?“, kam der prompte und etwas zu gereizt klingende Konter Timos.


    „Aber du hast dir das Wetterleuchten angesehen“, gesellte sich Robin dazu, auch, um jede Aggression im Keim zu ersticken. Mit Hans und Timo war es immer ein wenig wie mit Hund und Katze. Mal ging es gut, oft genug aber auch nicht.


    „Ja, vorhin, ganz kurz“, wiegelte Hans ab, der bereits wieder die Nase in seinen Büchern stecken hatte. „Ist nichts Besonderes, wenn ihr mich fragt. Das heißt, je nach Standpunkt. Die erboste Mitteilung von Mutter Natur, nicht mehr so viel Dreck in die Luft zu blasen, wenn ihr wisst, was ich meine. Nicht“, er wedelte in Richtung Fernseher, „so was wie das da.“


    „Esoterikheinis“, ergänzte Timo. „Neo-Hippies. Und er trägt sogar Birkenstockschlappen.“ Er griff nach der Fernbedienung, machte den Ton lauter. „Immerhin, seine Theorie besitzt leidlichen Unterhaltungswert. Zieh’s dir rein.“


    Und das tat Robin. Schweigend verfolgte er die einigermaßen sachlich geführte Sondersendung, wenngleich es dem Moderator mitunter schwerfiel, die Contenance zu bewahren. Verständlich in Anbetracht der Theorie, die der Mann namens Sigurd von Hoppe-Jaaper (Autor) vorbrachte.


    „Die Vorzeichen sind ganz eindeutig: Nordlichter, die synchron in jedem Teil der Welt auftauchen, die plötzlichen und ungewöhnlich starken Schneestürme in den nordischen beziehungsweise skandinavischen Regionen inklusive des plötzlichen Verstummens jeglicher Kommunikationsmittel …“


    „Was in Anbetracht der Stärke dieser Stürme und Unwetter allerdings keinesfalls so außergewöhnlich ist.“ Hinter dem Moderator wurden Videoaufnahmen und grobkörnige Fotos gezeigt. Städte wie Oslo, Helsinki, Reykjavik oder Talinn versanken förmlich unter den weißen Massen. Stürme tobten mit hoher Geschwindigkeit durch Stadt und Land, rissen Bäume und Strommasten um, schoben Autos und sogar schwere LKWs wie Spielzeug umher.


    „Dann erklären Sie mir bitte den Ausfall der Wetter- und auch Spionage­satelliten, die über besagte Gebiete geflogen sind!“, entgegnete von Hoppe-Jaaper. Der Mann wirkte ebenso selbstgefällig wie verzweifelt. Ein moderner Don Quichotte, der gegen Windmühlen anrannte. Mit Vollbart. Und Birkenstocksandalen.


    Auf einmal wirkte der Moderator nervös. Die Aussage seines Gegenübers hatte ihn sichtlich aus der Deckung gerissen. Unstet schaute er sich um, vermutlich in Richtung des Teams. Sein Zeigefinger legte sich auf den kleinen Knopf im Ohr. Erfolglos. Die Einspielung präsentierte gerade einen Hagelsturm, der sich mit voller Macht auf Kopenhagen entlud; mit Hagelkörnern, die zum Teil die Größe von Wassermelonen besaßen. Autos wurden von den Einschlägen zusammengedrückt wie leere Bierdosen, auf den Straßen und Gehsteigen entstanden tiefe Krater, und auch die Fassaden der Häuser wurden nicht verschont. Plötzliches weißes Rauschen beendete die Amateuraufnahme. Robin ahnte, was dem Filmer zugestoßen war. Ein Schaudern durchfuhr ihn.


    Unterdessen fuhr von Hoppe-Jaaper unbeirrt fort, diesmal mit ein paar matten Fotoausdrucken, die er im Halbkreis umherschwenkte, damit sie auch jeder richtig sehen konnte: Zuschauer, Moderator, Aufnahme­team.


    „Und was hat es damit auf sich? Erkennen Sie diese schlangenähnlichen, geflügelten Objekte? Sie wurden unweit von Fredrikstad aufgenommen, vor wenigen Stunden. Einer meiner zahlreichen Internetkontakte hat mir diese Bilder zugespielt – und was sie zeigen, ist meiner Meinung nach eindeutig.“


    „Eindeutiger Blödsinn“, kommentierte Timo. Hans sah ihn scharf an und auch Robin wirkte leicht verärgert. Sein Magen verkrampfte sich.


    „Gef-geflügelt? Worauf wollen Sie hinaus? Meinen Sie damit Flugkörper?“


    „Durchaus, aber nicht von Menschenhand hergestellt. Diese Objekte sind Lebewesen. Auf Altnordisch heißen sie Jörmungandr – Midgardschlangen.“


    „Midgard-…?“


    „-schlangen, ganz recht.“ Von Hoppe-Jaaper kramte in der rissigen Lederaktentasche, die an seinem Designersessel lehnte, und zog ein Bild hervor. Das Duplikat eines alten Gemäldes, auf dem ein nackter, muskelbewehrter Hüne gegen ein feucht schimmerndes, schwarzes Ungetüm kämpfte, das neben zwei auffällig spitzen Ohren zudem mit mächtigen Schwingen ausgestattet war.


    „Es hat begonnen!“ Nun hörte sich von Hoppe-Jaaper verzweifelt an; wie ein Mann, der begriffen hat, dass er den Kampf nicht gewinnen würde. Ein geschlagener Mann. „Die Prophezeiung der Völuspá! Ragnarök! Die Götterdämmerung! Das Ende der Welt!“


    Synchron schüttelten Hans und Timo den Kopf. Mit der Flasche vor seinen Lippen verharrend, lauschte Robin gebannt weiter. Sein Herz hämmerte gegen den Brustkorb.


    Inzwischen hatte sich der Moderator wieder einigermaßen gefasst und stellte die nächste Frage, während er an seiner Seidenkrawatte mit ultrahässlichem Querstreifenmuster nestelte: „Das Ende der Welt? Halten Sie das nicht für ein bisschen zu weit hergeholt?“


    „Keinesfalls. Die Anzeichen sind alle da. Und sie sind eindeutig. Der Untergang der Götter oder auch Weltuntergang steht unmittelbar bevor. Beziehungsweise hat bereits begonnen.“


    „Augenblick mal, Herr von Hoppe-Jaaper. Aber wie können ein Untergang der Götter und ein Weltuntergang ein und dasselbe sein?“


    Der Experte/Autor (so die Einblendung) atmete tief ein. Dann: „Im Grunde steht Ragnarök für den finalen Kampf der Götter. Gegeneinander. Beziehungsweise gegen die Riesen. Das Böse. Eine Schlacht, die man in Worten nicht beschreiben kann. Ihr wird der Fimbulwinter vorausgehen, eine dreijährige Eiszeit, wenn man es so nennen möchte.“


    „Eine … Eiszeit? Sie sprechen vom Klimawandel?“


    „Nein! Ich spreche vom – Ende! Ich spreche von riesigen Wölfen und geflügelten Schlangen, die über das Antlitz der Erde ziehen, von Erdbeben und Feuerriesen, von toxischer Luft und brennenden Ozeanen, von Sternen, die auf die Erde stürzen! Hier, es steht alles hier drin!“ Mit knallrotem Gesicht und zitternd hielt von Hoppe-Jaaper nun ein altes Buch in die Kamera. Die Goldlettern des Einbands waren größtenteils abgeblättert, wenn auch nicht zu stark, um das Wort RAGNARÖK zu entziffern.


    „Na schön.“ Der Moderator schindete Zeit, indem er seine Beine übereinanderschlug, sich zurücklehnte, einen auf gelassen machte. „Nehmen wir Ihre Theorie, dieses … Ragnarök für bare Münze. Wie sollten sich die Bürger Ihrer Meinung nach verhalten; die Regierung? Welche Schutzmaßnahmen sollten anlaufen?“


    Von Hoppe-Jaaper war plötzlich sehr ruhig. Gefasst. Er starrte zu Boden, als er antwortete: „Dagegen wird es keinen Schutz geben. Nicht gegen solche Kräfte. Gegen Götter und Riesen. Was die Bürger tun können? Was die Menschheit tun kann? Nichts. Außer beten vielleicht. Gut möglich, dass die Überlebenden – falls es überhaupt welche geben sollte – die Toten beneiden werden.“


    Von Hoppe-Jaapers Antwort war noch nicht vollständig verklungen, als auch schon die dramatische Konservenmusik eingespielt wurde. Einen Tick zu laut, wie Robin fand. Als er sich Hans und Timo zuwandte, fiel ihm die Nachdenklichkeit der beiden auf. Hinter der Stirn von Hans arbeitete es. Auf einmal waren seine Bücher Nebensache geworden.


    Ein finales Zurechtrücken seiner scheußlichen Krawatte, ein nervöses Lächeln. „Tja, und damit ist unsere Sendezeit leider vorbei“, erklärte der Moderator, dessen Gesichtsfarbe für Robin einen Hauch blasser wirkte. „Es ist gewiss eine interessante Theorie, die unser Studiogast, der bekannte Esoteriker und Buchautor Sigurd von Hoppe-Jaaper, soeben vorgetragen hat. Doch handelt es sich bei den merkwürdigen und zuweilen auch durchaus beängstigenden Erscheinungen und extremen Wetterumschwüngen tatsächlich um Anzeichen, die eine finale Götterschlacht ankündigen?“


    Von Hoppe-Jaaper wollte protestierend aufspringen, wurde aber vom Moderator dezent, wenngleich eindeutig in die Schranken verwiesen. „Oder sind dies doch die Auswirkungen eines immer schneller fortschreitenden Klimawandels? Sie entscheiden. Selbstverständlich werden wir Sie über weitere Vorkommnisse auf dem Laufenden halten. Guten Abend.“


    „Hm.“ Timo ließ sich zurücksinken, nahm einen großen Schluck. „Wisst ihr, an was ich grade denken muss?“, fragte er in die Runde. Seine Finger spielten mit dem Etikett der Flasche. „An diesen alten Zombiefilm. Keine Ahnung, wann ich den zum letzten Mal gesehen habe. Der hatte genau denselben Anfang. Sondersendung, einer weiß Bescheid, will die Leute warnen, wird ausgelacht. Und am Ende waren sie alle gefickt. So lächerlich und abgedreht dieses Ragnarök auch sein mag, mein Magengefühl sagt mir immer noch, dass diese ganze Scheiße kein gutes Ende nehmen wird. Unabhängig davon, ob es sich um den Klimawandel, ’ne Alieninvasion oder eben doch dieses beschissene Ragnarök handelt. Aber wisst ihr, was das Übelste bei der ganzen Sache ist? Keine Sau hat einen richtigen Plan. Bisher sind das doch alles vage Vermutungen. Nix Handfestes, auch nicht von diesem Jesuslatschenfreund. So was hasse ich. Im aktiven Dienst gab’s die Scheiße auch schon oft genug. Bei Neonaziaufmärschen, Protesten, Fußballspielen … jedes Mal ist es wie bei einem brodelnden Vulkan. Man wartet drauf, dass er ausbricht, aber keiner weiß, wann oder in welcher Stärke – und wenn es dann so weit ist, wird man überrumpelt.“


    Robin nickte stumm. Hans kratzte sich mit einem Kuli den Nacken. „Wisst ihr, an wen ich denken musste? Arthur C. Clarke. Der Typ, der 2001 geschrieben hat. ‚Eine hinreichend fortgeschrittene Technologie lässt sich nicht mehr von Zauberei unterscheiden.‘ Was, wenn es gar keine Götter sind, sondern Vertreter von unglaublich weit entwickelten Rassen, deren Technik wir nicht einmal ansatzweise verstehen können? Vielleicht ist das die wahre Bedeutung von Ragnarök.“


    Timos Hand sprang in die Höhe. „Alter, lass es. Mit solchem Müll begibst du dich auf das Niveau von diesem Spinner mit seinem Göttertick. Du bist schon schräg genug. Noch mehr könnte ich nicht vertragen.“


    „Sagt der Typ, der seinen Testosteronhaushalt nicht bändigen kann“, ätzte Hans.


    Währenddessen spürte Robin, wie er von der Müdigkeit wie von einem schweren Stein nach unten gezogen wurde. Das Bier hatte ihm einen Bärendienst erwiesen. Für ein bisschen Spaß mit Tina fehlte ihm nun einerseits die Kraft und dank des Alkohols auch das erforderliche Stehvermögen. Na ja. Dafür werde ich wenigstens gut schlafen können – sofern ich nicht von irgendwelchen Albträumen geplagt werde. Er stellte die leere Bierflasche ab. Erhob sich schwerfällig. „Jungs, ich geh ins Bett. War ein langer Tag.“ Kurzer Blick auf die Uhr: gleich halb zwei Uhr morgens. „Das solltet ihr auch tun. Trotz Wetterleuchten und Ragnarök und dem ganzen Scheiß.“ Mit bleischweren Gliedern schlurfte er gen Schlafzimmer.


    „Gute Idee“, stieß Hans hervor und packte rasch seine Sachen zusammen. Timo beachtete ihn nicht. Seine Augen klebten am Fernseher, während er via Fernbedienung die Programme nach der nächsten Sondersendung, den nächsten Amateuraufnahmen, den nächsten mutmaßlichen Expertenmeinungen abklapperte.


    „Ich werde noch ein Weilchen hier sitzen bleiben“, verkündete er monoton. „Zum Schlafen bin ich eh viel zu aufgekratzt.“


    ‚Ganz der Polizist‘, dachte Robin, als er vorsichtig die Schlafzimmertür aufstieß. Es war dunkel. Nicht mal die Nachttischlampe war angeschaltet. Fahle, wabernde Helligkeit überzog Tina mit einem grünlichen Schimmer. Ihr Atem ging gleichmäßig. Das leise Schnarchen verriet Timo, dass das Sandmännchen gewonnen hatte. Was soll’s? Lautlos glitt er ins Bett, rutschte neben Tina und legte einen Arm um sie. Ihr schwaches Seufzen, als er sein Kinn in die Kuhle zwischen Schulter und Hals legte, zeugte von Geborgenheit.


    


    ****


    


    Auf- und abschwellendes Geheul durchbrach die Dunkelheit, entriss ihn der wunderbaren Sorglosigkeit, dem herrlichen Nichts der Traumlosigkeit. Schwerfällig öffneten sich seine Augen. Unstet suchte sein ausgestreckter Arm nach dem Schalter der Nachttischlampe – und wurde schließlich fündig. Das grelle Licht blendete ihn. Stöhnend wandte er sich ab, bis sich seine Augen daran gewöhnt hatten.


    Das Geheul blieb. Es dauerte einen Augenblick, bis auch sein Verstand die Schlaftrunkenheit halbwegs abgeschüttelt hatte und prompt in Alarmmodus überging. Sirenen! Alarmsirenen! Sein nächster Gedanke galt Tina. Er wandte sich ihr zu – und schaute in ihr ratlos-besorgtes Gesicht. Just, als er etwas sagen wollte, wurde die Tür zu ihrem Schlafzimmer aufgestoßen. Es war Timo. ‚Angespannt‘ traf seinen Zustand nicht mal im Ansatz. Er stand kurz vor der Explosion. Panik, Ungeduld und Angst hatten sich in seine Züge gebrannt. Seine Augen stemmten sich aus den Höhlen und unter seiner Haut schien ein Netzwerk aus straff angezogenen Stahlkabeln zu verlaufen: „Beeilt euch! Steht auf! Es hat begonnen! Uns bleibt keine Zeit mehr! Wir müssen weg von hier!“ Unterstützend drosch er seine Handfläche ohne Unterlass gegen den Türrahmen.


    „Verdammt noch mal, Timo!“ Mächtig angefressen, kickte Robin die Bettdecke beiseite und vollführte eine Sitzpirouette. Nur mit seinen Boxershorts bekleidet, tappte er eilends rüber zu seinem Freund, dessen Atem schwer und behäbig ging. „Kannst du mir bitte schön verraten, was diese Kacke soll? Mitten in der Nacht? „Um“, der schnelle Blick gen Wanduhr, „halb vier Uhr morgens? Hast du etwa die ganze Zeit über vor der Glotze gesessen?“


    „Sei froh, dass ich es getan habe“, bellte Timo und deutete rüber zum Wandschrank. „Und jetzt packt endlich eure Sachen ein, Herrgott noch mal!“


    Robin wandte sich kurz an Tina, von der er Entsetzen und Verständnislosigkeit erntete. Ihm ging es auch nicht viel anders. „Einen Dreck werde ich!“, konterte er in gleicher Lautstärke. „Jedenfalls nicht, bevor mir jemand erklärt, was hier eigentlich gespielt wird!“


    „Das Ende der Welt – das ist hier los“, ertönte es hinter Timos breiten Schultern. Es war Hans. Beladen mit zwei Sporttaschen huschte er den Flur entlang, bevor er seine Sachen unsanft vor der Wohnungstür ablud. Schnellen Schrittes eilte er zu Timo und Robin: „Dieser Verrückte mit den Jesuslatschen – der hatte doch recht!“ Und fort war er wieder, diesmal in der Küche.


    Falten erschienen auf Robins Stirn. Er suchte nach Worten, fand aber keine. Die ganze Sache war einfach zu verrückt. Doch was hatte es dann mit den Sirenen auf sich?


    Timo schien seine Gedanken erraten zu haben. „Seht aus dem Fenster.“ Sein kantiges Kinn vollführte die entsprechende Bewegung. Er klang plötzlich sehr ruhig. Zu ruhig. „Bald ist es da.“


    „Bald …“, begann Robin, blickte über seine Schulter – und erstarrte. Ein hinterfotziger Kastenteufel zerrte ihm den Boden unter den Füßen weg. Während sein Körper den Anblick prompt richtig einzuschätzen schien, brauchten seine grauen Zellen etwas länger. Wie hypnotisiert trottete er zum Fenster. Dass sich Tina ihm anschloss, nahm er bestenfalls als Randnotiz wahr. Hier, im fünften Stock, direkt unter dem Dach, hatten sie eine hervorragende Sicht auf die oberrheinische Tiefebene. Selbst nachts lag die Region wie eine aufgeschlagene Landkarte vor einem; den Lichtern von Städten und Dörfern und den Bändern der Autobahnen sei Dank. Hier und jetzt aber waren Städte wie Worms oder Mannheim sowie die Haardt unter einem grellen orange-gelblichen Sperrfeuer verschwunden. Einer Glocke, die aus Millionen Feuertropfen zu bestehen schien – als würden sämtliche Schweißer der Welt synchron loslegen. Vage konnte Robin in der Ferne Dampfwolken ausmachen, Flammenzungen und Explosionen. Alles in ihm zog sich zusammen. ‚Timo hat recht‘, erkannte er. ‚Bald wird es da sein. Das Ende. Die Zerstörung.‘ Neben ihm presste Tina beide Hände vor den Mund und unterdrückte ein Schluchzen. Ihre Tränen konnte sie jedoch nicht aufhalten.


    Erneut war es Timo, der sie aus ihrer Reglosigkeit fortstieß: „Jetzt macht endlich! Oder wollt ihr verrecken?“


    Ungestüm zogen sich Robin und Tina an. Timo war wieder verschwunden. Draußen konnte man seine Stimme hören. Er redete aufgebracht mit Hans. Irgendwas passte ihm ganz und gar nicht. „Bin gleich wieder da“, flüsterte Robin Tina zu und eilte nach draußen. Umgehend erkannte er das Problem. Es steckte in Timos Hosenbund.


    „Er will die Knarre mitnehmen!“, protestierte der pazifistisch eingestellte Hans. „Stell dir das mal vor!“


    „Da draußen ist die Hölle los“, entgegnete Timo. „Lauter Irre! Da wird keiner Rücksicht nehmen! Mit netten Worten wirst du da nicht weit kommen, mein liebes Hänschen! Zuvor schlitzt dir einer die Kehle auf und pisst auf deinen Leichnam!“


    „Hör zu, Hans – Timo hat recht.“ Nervös kratzte sich Robin an der Stirn. Jetzt bloß keinen Streit zwischen Hans und Timo. Andernfalls würde die von Timo angedeutete Hölle bereits in ihrer WG stattfinden. „Keine Ahnung, was da gerade auf uns zukommt, aber in jedem Fall wird dort draußen das Chaos herrschen. Absolute Anarchie. Jeder ist sich selbst der Nächste, wenn du verstehst, was ich meine.“


    Schmollend wandte sich Hans ab.


    „Okay.“ Robin versuchte sich zu sammeln. „Ich dachte aber immer, dass ihr eure Dienstwaffen nach Arbeitsende abgeben müsst?“


    „Ist nicht meine Dienstwaffe.“


    „Okay, okay.“ Robin wollte das Thema nicht weiter vertiefen. Dazu blieb ihnen auch keine Zeit, wie die immer stärker werdende Helligkeit bezeugte. Das Feuer kam mit mächtig großen Schritten angewalzt. Längst war es taghell in der Wohnung. „Aber … wohin sollen wir, ähm… fliehen? Oder fahren? Ich für meinen Teil hab jedenfalls keine Idee.“


    „Bevor die Sender die Betriebe einstellten, faselten sie was von Katastrophencamps“, erklärte Timo. „Unter anderem bei Karlsruhe, Mannheim und … Neu-Isenburg. Das waren jedenfalls diejenigen, die ich mitbekommen hab.“


    „Den Süden können wir vergessen, denke ich. Bleibt also nur noch Neu-Isenburg. Wenn wir es bis dahin schaffen. Das sind mindestens fünfzig, sechzig Kilometer.“ Robin blickte auf. „Hältst du es denn für die richtige Entscheidung?“


    „Ganz ehrlich? Ich weiß es nicht“, gestand Timo. „Aber hier können wir nicht bleiben. Selbst wenn wir uns im Keller verschanzen würd…“


    Ein gewaltiger Knall brachte ihn zum Schweigen. Das Gebäude erzitterte wie ein Kartenhaus auf einem besonders wackligen Klapptisch. Aus Taghell wurde Supernova. Ein paar Sekunden bestenfalls, doch für Robin fühlte es sich wie eine kleine Ewigkeit an. Das scharfe Weiß durchdrang sogar seine fest zusammengekniffenen Lider. In seiner Kehle formte sich so etwas wie ein Schrei, doch schrie er tatsächlich? Hilflos wurde er von links nach rechts geworfen wie eine Pinballkugel. Auf schmerzhafte Weise lernten sein linker und sein rechter Arm abwechselnd die Stabilität der Wände kennen. Dann war es vorbei – und doch nicht. Dieser gewaltige Blitz, der in unmittelbarer Nähe eingeschlagen hatte, war eine mehr als eindeutige Warnung gewesen.


    Gedämpft vernahm Robin so etwas wie einen Knall – eine Explosion?–, aufgeregte Stimmen, Schreie, das Heulen von Sirenen. Draußen war die Hölle bereits angebrochen. Geduckt und noch immer leicht benommen stürmte er ins Schlafzimmer, gerade, als Tina den Reißverschluss der zweiten Sporttasche geschlossen hatte. Sie blickte zu ihm auf, wirkte nun weniger verängstigt, vielmehr entschlossen. „Die hier ist deine, das hier ist meine, okay?“ Sie wuchtete den Riemen ihrer Tasche auf die Schulter. Das grüne Stoffband zog sich wie eine Schärpe über ihre Brust.


    „Ist die nicht … zu schwer für dich?“, erkundigte sich Robin atemlos und dabei gleichzeitig seine eigene Sporttasche schulternd.


    „Vergiss es!“, kam der prompte Konter inklusive zu Robin gerichteter Handfläche. „Ich komm schon klar, okay?“


    Ein zweiter Blitz folgte. Auf Robin wirkte er noch lauter, noch hässlicher, noch zorniger. Sofort klingelten seine Ohren. Ganz in der Nähe schepperte Glas. Das Fenster! Augenblicklich riss er Tina beiseite und begrub sie unter sich, den Kopf abgewendet. Doch er war nicht schnell genug: Scharfe Splitter rissen ihm die Haut auf. Am Nacken, auf der Stirn, im Gesicht. Er verdrängte den Schmerz, so gut es ging. Half Tina auf die Beine. Warmer, Korrektur, heißer Nachtwind fegte durchs Zimmer, machte das Atmen plötzlich schwer. Und dieser orange-gelbliche Schimmer … er kam ihm nun wesentlich stärker, kräftiger vor. Als befände sich der Feuerregen …


    Zischende, fauchende, knisternde Feuertropfen versperrten die Sicht nach draußen. Robin fiel der Vergleich mit Napalm ein, doch hinkte dieser. Napalm war ein zähflüssiges Dreckzeug, diese Feuertropfen waren wesentlich feiner. Auf ihn wirkten sie wie Wassertropfen, die an einer hydrophoben Oberfläche einfach abperlten – der berühmte Lotus-Effekt. Mit dem bedeutenden Unterschied, dass sich diese Tropfen scheinbar in alles fraßen, was sich ihnen in den Weg stellte. Oder es zumindest zum Brennen, Schmelzen oder Glühen brachten. Etwa die Fensterbank, aus der ein schwelendes Ding mit verkohlten Löchern geworden war. Oder die verbliebenen Glasscherben, die von der Hitze geschmolzen wurden, sodass die schwartige Form weicher wurde, bevor zähflüssige, transparente Tropfen fielen. Oder der Vorhang. Das Bett. Der Nachttisch. Die Wand. Das Dach …


    Oh Scheiße …


    Fast ehrfurchtsvoll legte Robin den Kopf in den Nacken. Ihre Wohnung befand sich direkt unter dem Dachstuhl, lediglich durch ein paar gewiss betagte Holzbalken, moosüberzogene Ziegel und furztrockene Glaswolle davon getrennt. Lange würde sich das Zeug angesichts dieses Feuerhagels nicht halten können. Wie lange, wurde ihm bewusst, als er den dunklen Brandfleck an der Decke ausmachte, ein übergroßer Rorschachklecks, dessen Ränder von hässlichen, orangenen Äderchen durchzogen waren. Das Feuer, der Feuerregen, der alles verschlingende Brandhagel – er war nicht unterwegs zu ihnen. Er hatte sie längst erreicht.


    „Schnell!“ Gehetzt stürmte er rüber zum Bett, schnappte sich die Tagesdecke. Als sich Robin zurückzog, krachten von oben Putz, Mörtel und Backstein auf ihre Schlafstätte, direkt gefolgt von einem Wasserfall aus flüssigem Feuer, der Bett und Baumaterialien auf Asche reduzierte.


    „Hauen wir ab!“, schrie Robin und zog Tina nach draußen.


    Hans und Timo warteten bereits vor der Haustür. Auch sie hatten ihre Taschen geschultert.


    „Keine üble Idee“, bemerkte Timo, als er die Decke sah. „Darauf hätte ich auch kommen können. Na ja, der Parka muss wohl reichen.“ Er zog die grüne Kapuze über den Kopf. Hans, der ein gelb-schwarzes Gegenstück trug, machte es ihm nach. „Für die Jungs von der Bundeswehr ist er ja gut genug.“ Timos sehnige Hand legte sich über den Türknopf. „Bereit?“


    „Natürlich nicht“, entgegnete Robin mit bebender Stimme. ‚Auto!‘, überkam es ihn siedend heiß. ‚Wir brauchen einen fahrbaren Untersatz!‘ Timo stoppte ihn, als er aus der Dose auf dem Schuhschrank seine Schlüssel rausfischen wollte. „Wir nehmen meine Karre! Nix für ungut, aber wenn das Feuer aus deinem Vehikel noch keinen glühenden Haufen Altmetall gemacht hat – mit den Pferdestärken des Suzuki werden wir bestimmt nicht weit kommen. Und mein Land Rover hat Power unter der Haube – und steht außerdem sicher in einer Garage.“


    ‚Sofern das Feuer nicht‘, wollte Robin sagen, als direkt vor ihm die ersten Feuertropfen zu Boden fielen. Zischend und von einem üblen Gestank – ein Teil faule Eier, ein Teil brennende Kunstfasern und Holz – begleitet, fraß es sich wie Säure seinen Weg.


    „Beeilung!“, schrie Timo und riss die Tür auf. Mit Wehmut blickte Robin ein letztes Mal zurück. ‚Behalte den Anblick gut in Erinnerung – und alles andere auch‘, sagte er zu sich.


    

  


  
    

  


  
    


    Torsten Scheib


    Göttersturz


    



    Anmerkung des Autors zur Leseprobe


    


    


    Unwissenheit ist ein Segen – Ungewissheit ein Fluch.


    Ihr glaubt es nicht? Dann stellt euch Folgendes vor: Unvermittelt auftauchende, gewaltige Nordlichter am Firmament. Nicht nur hier in Deutschland, sondern überall. Von Alaska bis Feuerland, von Südafrika bis Grönland. Und niemand, absolut niemand, hat eine stichhaltige Erklärung dafür. Liegt es am Klimawandel? Ist es eine von Menschen verursachte Umweltkatastrophe? Kommt es aus dem Weltall?


    Selbstredend melden sich über kurz oder lang auch die vermeintlichen Spinner zu Wort; die Neo-Hippies, die Esoteriker, die Verschwörungstheoretiker. Und mit ihnen die bizarrsten Möglichkeiten.


    Eine erweist sich letztlich als richtig.


    Vier Freunde. Vier normale Menschen mit völlig normalen Problemen – und keiner von ihnen weiß, dass sie binnen weniger Stunden die Hölle auf Erden erleben werden. Das Ende.


    Feuer wird sich auf die Welt ergießen; ein gefräßiger, unaufhaltbarer Flammenregen, der Mensch und Tier in Asche verwandeln wird – und Städte in verkohlte Massengräber.


    Aber dies wird erst der Anfang sein.


    Monströse Kreaturen werden erbarmungslos Jagd auf all jene eröffnen, die bislang von der Apokalypse verschont blieben. Mit scharfen Zähnen, mächtigen Krallen – und mehr.


    Und mit ihnen wird der Schnee kommen. Die Kälte, das Eis, das alles unter sich begraben wird.


    Mittendrin: die vier Freunde – und ihr Kampf ums Überleben. Ihr Widerstand gegen Mächte, die die menschliche Vorstellungskraft bei Weitem sprengen.


    Willkommen zum Göttersturz.


    Die Prophezeiungen haben sich erfüllt.


    Ragnarök ist gekommen – der Weltuntergang …
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